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Vorrede . 

s fehlet unserer Sprache so wenig, als 
andern an solchen Schriften, die me-

chanische Künste und Handwerke betreffen, 
und wir besitzen insbesondre an dem 
B u c h e , welches unter dem Titul S p r e n g e l S 
Handwerke und Künste in Tabellen, seit 
einigen Jahren heraus gekommen ist, und 
noch jetzt von dem Herrn H a r t w i g fortgesetzt 
wird, ein Originalwerk von besonderer Güte 
und Brauchbarkeit. D a indessen meines Wis-
sens noch nichts deutliches und gründliches in 
Ansehung der Z e u g m a n n f a c t u r m ans Licht 
getreten ist, so habe ich einen Versuch machen 
wol len, durch gegenwärtiges Werk diesem 
Mangel abzuhelfen. 

D i e Ursache, warum sich einige Schriftstel-
ler verschiedener Nationen die Mühe gegeben 
haben, genaue Beschreibungen der mechani-
schen Künste und Handwerke zu machen, ist 
wohl hauptsächlich diese, daß so wohl Gelehr-

X 4 te 



Vlll V o r r e d e . 
te als Ungelehrte, sich nicht allein einem voll-
kommenen Begriff von den verschiedenen Ar-
beiten und Handgriffen der Künstler und Hand-
werker machen können, sondern auch die S p r a -
che der Professwnisten verstehen lernen; denn 
es ist bekannt, daß wenn man ein Zuhörer ei-
nes Gesprächs einiger Professtonisten ist, wel-
ches sie von ihren Beschäftigungen führen, 
man dasselbe fast gar nicht verstehen, oder a u s 
dem Zusammenhang desselben sich keinen rech-
ten B e g iff machen kann. S i e gebrauchen 
nemlich Redensarten w lche ausser ihnen nie-
ma d versteht, folglich ist man auch niemals 
im S t a n d e von denen Dingen wovon unter 
ihnen die Rede ist, sich eine deutliche Vorstel-
lung zu machen. A u s dieser Ursache ist es so-
wohl löblich als nützlich, daß schon seit verschie-
denen J a h r e n meh'.ere Gelehrte daran gear-
beitet h a b e n , die Kunstgeschichte vollkom-
men ans Licht zu stellen, womit Frankreich 
freylich den Anfang gemacht hat, wie es denn 
bekannt ist, daß die Mitglieder der Academie 
der Wissenschaften zu Paris schon viele J a h -
re lang an einem großen W e r k von derglei-

chen 



Vorrede. ix 
chen Ar t arbeiten, von welchem schon verschie-
dene Tlieile in deutscher Sp rache unter dem 
Titel Schauplatz der Künste übersetzet wor-
den sind, und worinn hauptsächlich darauf ge-
sehen wird, daß die Kunstwörter so viel wie 
möglich erklaret werden. 

D a nun unsere Landesleute, durch Fleiß 
und Geschicklichkeit es nunmehro auch so weit 
gebracht haben, daß wlr bey ihnen, alle mög-
liche gute Nachrichten von den mehresten me-
chanischen Künsten, einzuholen und folglich in 
diesem Fach , deutsche Originale hervor zu 
bringen im S t a n d e sind, ohne erst nöthlg zu 
haben, den Franzosen etwas abzuborgen; so 
haben sich auch schon seit einigen I a h r e n die 
deutschen Schriftsteller bemühet , nach dem 
deutschen F u ß , die Künste und Handwerker 
zu beschreiben, und deren Kunstwörter zu er-
klären. 

I c h schranke mich in gegenwärtigen W e r -
ke auf die verschiedenen Lemen-, Baumwol len-
W o l l e n - und Seidenwirkerarbeiten ein, und 
werde mich bemühen, sie auf das genaueste 

X 5 und 



X Vorrede . 
und gründlichste zu beschreibe»/ und zwar so, 
wie sie in den Königlich Preußischen Landen 
verrichtet werden. I c h habe mir darinnen ei-
nen solchen P l a n gemacht, daß ich von dem 
einfachen zu den künstlichzusammengesetz-
t e r n , oder von den unvollkommenen zu den 
vollkommener» steige. D e n n zu geschweige, 
daß dieser P l a n dem Verfasser bequemer ist, 
so ist er auch für den Leser nutzbarer. D e r 
erstere wird dadurch der Mühe überhoben, ei-
nerlei) Sachen öfter zu wiederholen, weil ge-
meiniglich der einfacheste Professionist die 
Grundlage zu den künstlicher» in seiner Ar t 
ist, und bey demselben alles dasjenige überhaupt 
vorkömmt, was den G r u n d aller künstlicheren 
Zweige seiner Art ausmachet, die wirklichen 
künstlichem Veränderungen selbst, ausgenom-
men. D e r Verfasser darf also nur bey die-
sem letzten die veränderte Einrichtung und Be-
arbeitung beschreiben; in der Hauptsache aber 
den Leser nur auf die Grundlage zurückweisen. 

F ü r den Leser ist es in so fern nutzbarer 
und bequemer, weil er nicht genöthiget ist, ei-
nerley öfter zu lesen, auch allmählich von 

dem 



V o r r e d e . xi 
dem Einfachen zu dem Künstlichem steiget, 
und so stufenweise alle Veränderungen einer 
Profession einsehen und begreifen lernet. 

Hiernächst behandele ich allemal erst die-
jenigen Mater ia l ien , welche der Professwnist 
zu seinen Arbeiten gebrauchet, ehe er sie er-
halt ; und beschreibe ganz kurz, wie solche an-
gebauet, erzeuget und zubereitet werden. Al-
les aber, was ich hiervon beschreibe, geschie-
hst aus eigener Untersuchung, indem ich mich 
des Unterrichts der geschicktesten M a n n e r ei-
ner jeden P r e f c s s o n bedienet, bey einem je-
den insbesondere mich R a t h s erholet, alles 
selbst in Augenschein genommen, einer jeden 
Bearbe i tung mit beygewohnet, das Geschick-
teste, nach dcm ich alle Berichte und Untersu-
chungen geprüset, erwählet, und durch beige-
fügte Zeichnungen, so viel wie möglich, ob-
gleich nicht weitschweifend, erkläret, und be-
greiflich zu Machen gesucht habe. 

D a ich aber nicht in Abrede seytt will, 
daß ohngeachtet alles meines Fleißes, dennoch 
wohl Fehler mit untergelaufen seyn können, 

und 



XII V o r r e d e . 
und also dieses Werk noch nicht so vollkom-
men seyn dürfte, als es wohl hätte ftyn sols 
l e n , unterweise ia mich auch gern der 
ve im fliq^n Beuitheilung der sehr verstanoi-
gen Kunst ichter, vermmhe aber auch ein 
billiges Uttheil, um so viel mebr, da man be-
denken m u ß , daß ein solches Werk nicht 
schlechterdings für einen Menschen etwas 
leichtes üyn kann, lndem sogar viele Perso-
nen zusammen an dergleichen Werken genug 
zu thun haben. I c h werde mit vielem V e r -
gnügen alle Fehler, welche Mir gezeigt wer-
den, zu ve bessern suchen, und em vernünfti-
ger Tadel solcher Männer , welche soviel Em-
st yt, als Elfer , die Kunstgeschichte zu beför-
dern, b sitzen, wird mich anfeuern in den zu-
künftigen Theilen dasjenige allenfalls in Zu-
sätzen zu verbessern, worinn ich in diesem 
ersten Theil gefehlet haben möchte. 

I c h fi de zugleich noch ndlbig, hier von 
dem Anfange und For gange der Zeuqma-
nufacturen, in den Königl ich-Preußischen 
S la^e»» einige Wor te zu sagen. 

Es 
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E s ist eine unstreitige und ausgemachte 

W a h r h e i t , daß em Land, worinn Manufac-
turen und Habnkcn blühen, vor einem an-
dern , worinnen dergleichen nicht sind, glück-
lich zu preisen sey. 

D e r großen S u m m e n Geldes zu ge-
schwelgen, welche für fremde W a a r e n aus 
dem Lande gehen, so kann ein solches Land 
auch seine Einwohner wcht ernähren. E s 
tvtrd aus dieser Ursach selten stark bewohnet seyn, 
sondern das Volk ist gendlhigt, wenn es sich 
stark vermehrt, in andere Länder zu gehen, 
und seinen Unterhalt zu suchen. I n einem 
Lande lm Gegentheil, wo Manufacturen sind, 
haben es die Einwohner nicht ndthig, sie 
können vielmehr auf unterschiedene Weise 
ihre Nahrung verdienen, so, daß nicht allein 
Erwachsene, sondern auch Kinder, nach M a ß -
gabe ihrer Kräf te ihr Hrod erwerben können. 

I n diesem Betracht nun sind die König-
lich-Preußischen Länder, und insbesondere 
die Mark Brandenburg , vor vielen Ländern 
und S taa t en glücklich. M a n stehet es täg-

lich, 
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l ich , w a s für eine M e n g e Fremdlinge aus 
allen Landern daselbst ankommen, weil sie 
wissen, daß sie ihren Unterhalt daselbst haben 
können, indem sie auf alle Art und Weise 
von dem Regenten unterstützet werden, zumal, 
wenn sie zu dem bessern Aufnehmen einer 
Manufactur oder Fabrike etwas beyttagen 
können. E s ist durchgängig bekannt, daß 
man dieses Glück zuerst den geflüchteten pro-
testantischen Franzosen, welche nach der 'Auf-
hebung des Edicts von N a n t e s genöth'get 
waren, ihr Vaterland mit dem Rücken anzu-
sehen, und der weisen Großmuth des Chur-
fürsten Friedrich Wilhe lm des G r o ß e n , wel-
cher einen großen Theil dieser Flüchtlinge wil-
lig in seine Länder aufgenommen hat, zu dan-
ken habe. Dieser Fürst begnadigte sie nicht 
allein mit verschiedenen Freyheiten, sondern 
unterstützte sie auch sogleich bey ihrer A n -
kunft , auf alle mögliche A t t und W e i s e . 
D i e s wurde nachher auch von den nachfol-
genden Monarchen, mit gleichem rühmlichsten 
Eifer fortgesetzt!; wie denn nicht allein Frie-
drich, der erste König in P r e u ß e n , die schon 

vor 
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von seinem durchlauchtigsten Herrn Vate r 
ihnen ertheilten Freyjahre vermehrte, sondern 
auch noch mit andern Wohlthaten überhäu-
fet hat. D e r nachherige König Friedrich 
Wilhelm gieng noch weiter. E r schoß nicht 
allein große Geldsummen zu allerley Arten 
von Manufacturen vor, sondern er ließ auch 
bald nach Antretung seiner Regierung die 
Veranstaltung machen, daß die im Lande fal-
lende W o l l e , auch darinn verarbeitet werden 
sollte. 

E r richtete deswegen das aus allen mög-
lichen Manufacturwaaren bestehende Lager-
haus auf, so daß man schon von der Zeit an, 
alle mögliche Arten von wollenen Tüchern und 
Zeugen im Lande verfertigte; und hier fängt 
also eigentlich der glückliche Zeitpunct erst an, 
da die Manufacturen in Aufnahme gekom-
men sind. 

D e r Eingebohrne des Landes wurde über 
die an den Fremden erzeigte Gnade eifersüch-
tig. E r war daher wetteifernd bemühet, den 
Fremden nachzuahmen, und es ist nunmehr 

so 
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so weit gekommen, daß die Eingebornen des 
Landes in Bereitung aller Arten von Zeu-
gen zu einer bewunderungswürdigen Voll-
kommenheit gestiegen sind, so daß sie fast in 
einigen Stücken den Franzosen vorzuziehen 
sind. Denn dieser suchet sich bey Betrei-
bung einer Manufactur oder Fabrike nur in 
einem Stück vollkommen zu machen. S e l -
ten aber wird einer allein das Ganze recht 
verstehen, oder alles dasjenige, was dazu ge-
höret, allein verrichten können, dagegen der 
Deutsche im Stande ist, alles zusammen zu 
bewerkstelligen. 

Wem kann es wohl unbekannt seyn, was 
Seine ĵ tzt regierende Majestät von Preußen 
zu immer bessern Aufnehmen der Manufac-
turen, und Fabriken für einen ruhmwürdigen 
Eifer bezeugt haben? E s hat dieser vortrefli-
che König nicht allein aus allen Nationen 
Leute ins Land gezogen, sondern hat sie auch, 
wenn sie im Stande waren, etwas neues an-
zugeben, und zu errichten, mit hinlänglichen 
Summen unterstützt. 

Zu 
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Zu verwundern ist es aber dennoch, wie 

in Zeit von einem halben Jahrhunderte die 
Manufac uren hier im Lande (insoesondere, 
was die Verfertigung oller Arren von Zeuge 
beruft) zu einer so großen Vollkommenheit 
gestiegen ist; so daß man fast überhaupt schon 
alte fremde Zeuge entbehren kann. 

Um nvn wieder zur Hauptabsicht dieser 
, Vorrede zu ück zu kommen, so weiß der 

Ltstr schon, daß ich meinem P l a n zufolge von 
den einfachen Weberarbeiten den Anfang ma» 
chen will. 

Unter den vier Hauptmaterialien (als Lei-
nen/ Baumwolle, Wolle und S e i d e ) welche 
zum W ben gebrauchet werden, lst der Lei-
nen der gewöhnlichste, auch wohl der unent-
behrlichste , zumal in Europa. E s ist daher 
der Sache auch gemäß, daß ich mir dem Lei-
neweber den Anfang mache. D a aber die-
ses Werk von solcher Bescraffenh »t und 
Weitläufigkeit ist, daß nicht alks zusammen 
in Einem B a n d gebracht werden kann, son-
dern in verschiedene emaetheilet werden muß, 
wovon t einer nach dem andern bald folgen 
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sol l : so wird dieser erste Theil von den ver-
schiedenen Arbeiten der Leineweber und an-
deren dahin einschlagenden Professionen han-
deln, und mit dem Schwarz- S c h ö n - und 
Seidenfärber schließen. D e n n , da der fol-
gende Theil von den Wollarbeitern handeln 
soll, die Wolle aber erst gemeiniglich gefär-
bet wird, ehe man sie verwebet, so wird es 
nicht undienlich seyn, ihn voraus zu schicken. 

So l l t e ich übrigens so glücklich seyn, zu 
vernehmen, daß dieses mein Werk einigen 
Beysall erhalten halte, wenn auch weiter kein 
Nutzen damit gestiftet würde, als das Leute 
welche von den verschiedenen Webereyen noch 
keinen Begriff hatten, dadurch unterrichtet 
worden wären, so wäre ich dennoch hinrei-
chend belohnet, und ich würde bey der fol-
genden Arbeit mich bestreben, den Beyfal l 
meiner Leser noch mehr zu verdienen. 
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Das 

Leinen» und Baumwollen »Weben. 
D e r erste Abschnitt, 

D e r L e i n e w e b e r . 

Inhalt. 
D e r L e i n e n - G a r n - W e b e r verfertiget von Leinen-

G a r n , nachdem er solches auf Rollen gespulet? 
und auf dem S c h e e r - R a h m e n zu einer Kette 
geschoren, auf seinem W e b e r - S t u h l , theils Lei-
newand, theils von B a u m w o l l e n - G a r n , wie 
auch von Leinen- und Baumwol len-Garn vermi-
schet, sowohl einfarbige als auch bunte ven ver-
schiedenen Farben gestreifte, und gewürfelte Zeuge, 

M s L e i n e w e b e r führet seinen Nahmen 
von dem Zenye welches er verfertiget, 
weil dieses seine vornehmste Beschäfti-

gung lst, gewöhnliche.Acinerrattd zu machen, und 
niemanden wird es unbekannt seyn, daß alle N a -

A tionen 



2 Der erste Abschnitt. 
tionen in Europa der Leinewand zu Hemden 
sich bedienen (obgleich die Völker in Asia und Afri-
ca solche von Baumwolle tragen), j a , daß solche 
auch zu sehr vielen andern nöthigen Dingen ge-
braucht wird, so, daß selbige besonders in Europa 
unentbehrlich ist; Allein der Leineweber verste-
het nicht allein die Kunst, aus Leinen - G a r n 
Tücher zu weben; sondern auch aus V a u m r v o l -
l e n - G a r n , und nicht nur solche, welche einfar-
b i g , und gleichweg gewebet, sondern auch solche, 
welche verschiedene bunte Farben, und gezogene 
figürliche Muster enthalten, welches denn auch in 
unsern Landen so^och gestiegen ist , daß wir an-
dern in dieser Absicht nichts nachgeben. I c h wer-
de ihn also nach den verschiedenen A r t e n seiner 
XVeberey betrachten. Ehe ich aber zur Beschrei-
bung seiner Arbeit schreite, werde ich erstlich den 
U r s p r u n g und die B e a r b e i t u n g seiner M a -
ter ia l ien , ehe er solche zu seinem G e b r a u c h er-
hal t , beschreiben, doch wird diese Beschreibung so 
kurz als möglich seyn, weil ich nicht gesonnen 
bin, mich dabey lange aufzuhalten; indem davon 
schon ohnedies genug von andern gehandelt, und 
geschrieben worden ist. 

Die M a t e r i a l i e n , welche der Leineweber 
gebrauchet, bestehen aus leinenem und b a m n -
rvoll n e m , so wohl gebleichten als auch unge-
bleichten, und auf verschiedene Art gefärbten G a r n 
insbesondere aus dem sogenannten r o t h e n t ü r -
kischen G a r n , welches wegen seiner achten 
Farbe so bekannt, als berühmt ist. 

Der Leinen oder Flachs wachset aus seinem 
S a m e n , welcher langst dem Stengel desselben 
wachset. Der Stengel ist dünn, und hat schmale 

Bla t ter , 
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Blät ter , und blaue A l m n e n , woraus runde S a -
men-Knösplein entstehen, welche eine kürbisförmige 
Hülse haben; hierinn wachsen etliche Samenkör-
ner zusammen, welche breit und glänzend sind. 
D a s Mark in dem Stengel ist der Leinen, nach-
dem die Rinde davon erst durch verschiedene Zu-
bereitungen weg gebracht worden-. Der Acker, 
worauf der Flachs gesaet wird, < muß nicht zu fett, 
auch nicht zu mager, sondern von beyden das 
Mit te l seyn. E r wird Ausgang des M e l l e s , 
auch im Anfange des Apr i l l s gesaet, und der 
Acker wird gemeiniglich mit Schweine-Mis t ge-
dünget, weil der andere Mist für denselben zu 
fett ist. 

Wenn der Leine»! anfangt aufzugehen, und 
einer Hand hoch ist, so muß das U n k r a u t flei-
ßig ausgejätet, und dies öffters wiederholet wer-
den, weil der Leinen a'Sdenn besser in die Höhe 
wachset. Wenn er reif ist, so wird er mit der 
Wurzel aus der Erde gezogen, an statt daß an-
dere Feldfrüchte geschnitten oder abgehauen wer-
den. M a n breitet denselben auf dem Felde zum 
Trocknen a u s ; und wenn er trocken genug ist, 
wird er in B ü n d e l gebunden, und nach der 
Scheune gefahren, daselbst mit einem eisernen I n -
strument, welches die Gestallt eines R a n i m e s 
h a t , geraufet. M a n n nimmt nemlich ein B ü n -
del von diesem Le inen , und ziehet solchen durch 
die Zahne dieses I n s t r u m e n t s , damit die an den 
Stengeln sitzenden Knöpfchen mit dem S a m e n sich 
abstreifen, welcher letztere alsdenu aus seiner Hülse, 
wie gewöhnlich, ausgedroschen wird. 

Und dieser S a a m e n hat hernach einen dop-
pelten N u y e n , indem daraus nicht allein neuer 

A 2 Leinen 



4 Der erste Abschnitt. 
Leinen erzeuget, sondern auch ein G e l gepreßet 
w i r d , welches in der Haushal tung sehr vielen 
Vortheil schaffet. 

W e n n also der S a m e von den Stengeln ge-
sondert ist, werden die Bünde l in einen Fluß oder 
Teich geleget, mit S te inen beschweret, und blei-
ben zehen, zwölf, auch Vierzehen T^ge bar inn lie-
gen, so lange bis die harte Rinde verfaulet; 
wornach deswegen öfters gesehen werden muß. 
Dieses nennet man in die R ö s t e bringen. 

W e n n man nun stehet, daß er lange genug 
im Wasser gelegen, und die Rinde der S t enge l 
verfaulet ist, fo nimt man ihn heraus , spreitet 
ihn entweder in den Bünde ln auf die Erde von 
einander; oder stellet ihn aufwär ts in die Höhe 
zum Trocknen; welches letztere der Landmann a u f -
stauchen nennet. 

Nunmehr schreitet m a n , nachdem er genug 
getrocknet, zum B a c k e n . I n einigen Ländern 
nennet man es auch das D a r r e n . E s wird nem-
lich ein Packofen eingeheitzet, und hernach, wenn 
er heiß genug ist, die Glu t herausgebracht, und 
von allem Feuer gereiniget, und denn der Leinen 
in den Bündeln in denselben gestellet, worinn er 
2 4 S t u n d e n , auch langer stehen bleibet, daß er 
recht hart trocken w i r d , wodurch er denn zum 
B r e c h e n geschickt wird. 

D a s B r e c h h o l . ; worauf solches geschehet, ist 
ein einfaches I n s t r u m e n t I. Tabelle I a. K. 
sind zwey starke Bret ter von willkürlicher Lange, 
welche auf einen Creutz-Fuß befestiget sind, und 
ohngefahr über einen Zoll von einander stehen, in 
den Zwischenraum desselben ist ein anders schma-

les 
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ses B r e t t c. in d befestiget, so daß es auf einen 
B o l z e n beweglich ist, und ganz gemachlich in 
den Zwischenraum der beyden Bre t t e r gehet. An 
dem einen Ende dieses M i t t e l s t ü c k s ist ein Hand-
gr i f , um solches gut anfassen und halten zu kön-
nen , daher es auch langer , als die beyden Haupt-
bretter , seyn muß. 

W e n n nun gebrochen werden soll, so wird der 
F u ß dieses B r e c h h o l Z e s mit S t e inen beschweret, 
Hamit solches feste stehe. M a n nimmt ein B ü n -
del von den getrockneten Leinen in die linke Hand, 
legt davon das eine Ende auf den Zwischenraum 
des B r e c h h o l z e s und nimt mit der rechten Hand 
den H e m d g r i f des M i t t e l s t ü c k e s , und stoßet 
damit auf den darunter liegenden Leinen, und 
bricht damit seine verfaulte und hart getrocknete 
Rinde ab ; welche gar leicht abspringet B e y je-
dem Sch lag den man thu t , stößt man auch den 
B ü n d e l Leinen auf dem Brechholz weiter for t ; 
und solches wiederholt man so lange, bis man 
glaubet, ihn genug gebrochen zu haben. An ei-
nigen Orten machen sie bey dem Brechen nicht so 
viel Umstände. S i e nehmen einen hölzernen schwe-
ren Sch läge l , legen einen Bünde l auf einen Tx-oy 
und schlagen so lange darauf, bis sie glauben ihn 
genug gebrochen zu haben, und s lches nennen sie 
b a a k e n . 

Nachdem er nun auf diese oder jene Art ge-
brochen worden, so schreitet man zum S c h l i c d r e n , 
wodurch die gebrochene S c h ä d e n gänzlich wegge-
bracht werden. Und dieses geschiehet gewöhnlich 
auf eine sehr einfache Art . 

M a n befestiget ein starkes B r e t t an etwas 
schweres, daß es mit seiner einen Kante oberw rtS 
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flehet, und machet sich von Holz ein ordentliches 
G c h ' w e r d t , nimt den gebrochenen Leinen in die 
Hcmd, leget ihn über die Kante des Bre t t e s und 
schlaget mit den hölzernen Schwerd t , so lange und 
viel auf denselben, bis alle daran Hangende S c h a -
ben abgefallen sind, doch ist es nicht möglich, daß 
er so ganz rein davon könte gesäubert werden, 
sondern dieses geschiehet vollkommen auf der He-
che l , einem in allen Landern bekannten In s t ru -
ment. 

D a der H a n f gleichfals zum S p i n n e n und 
Weben gebraucht wird , so wird es nicht unschick-
lich seyn, von demselben hier auch etwas mit ein 
paar Worten zu erwähnen. D e r Acker, wo er 
am besten wachset, kann schon etwas feuchter und 
fetter seyn, als der, wo der Leinen wachset. D e r 
Landmann theilet den Hanf in männ l i chen und 
Lveiblichen, welchen letztern sie F i m m e l nennen. 
D e r erste als der rechte H a n f hat einen einzigen 
S t e n g e l , mit länglich schmalen spitzigen, und ge-
kerbten Blät tern, träget auch keine B l u m e n , son-
dern nur oben in einer runden C r o n e S a m e n -
H a u s l e i n , die den H a n f - S a m e n in sich schließen. 
D a s W e i b l e i n hingegen ist höhe r , als das 
N ^ ä n n l e i n , bringet gelbe moosichte B l u m e n her-
vor , die zu S t a u b werden, und keinen S a m e n 
hinterlassen, auch viel eher reifen als das M a n n -
lein. D ie Landleute machen sich daraus nicht 
viel, ob schon es einen weit feinern 5 V e r g und 
B a s t bringet; sondern suchen solchen, weil sie 
meynen, daß es an Wachsthum dem rechten Hanf 
nur schädlich sey, zeitig auszujäten. 

De r S a m e ist rund , und seine Hülse weiß, 
das inwendige aber sehr süß; deSwegeö ihm auch 

tzie 



Der Leineweber. 7 
die Vögel sehr begierig nachstellen. Eben darum 
muß er auch, so bald er reif und gezogen ist, 
gleich auf dem Felde, ehe er zum trocknen ausge-
leget wird, ausgedroschen werden, weil sonst die 
V ö g e l nicht viel lassen würden. I m übrigen 
wird er eben so als der Leinen behandelt; nur daß 
er etwas langer als jener im Wasser liegen, und 
faulen m u ß , weil seine Stengel weit dicker und 
Parker sind. 

D a nunmehr der A n b a u , der W a c h s t h u m 
und die B e a r b e i t u n g des H a n f e s , und Le inens 
gezeiget worden ist; so soll auch noch gezeiget 
werden, wie solche in Ga rn verwandelt werden. 
D i e s geschiehet, nachdem er auf der Hechel recht 
gesäubert worden, bekannter maßen auf eine zwie-
fache Art, entweder auf einem R a d e welches mit 
dem Fuß getreten wird, und vermittelst dessen der 
Faden, der mit der Hand aus dem Leinen oder 
Hanf gezogen wird, sich auf die neben dem Rade 
liegende Spuh le wickelt, oder auf der Spindel . 
Letzteres ist sehr einfach, und wird in dm mehre-
sten Landern, wo feine Tücher gewebt werden, ge-
braucht, weil hierauf der Faden weit feiner nnd 
subtiler gesponnen wird, als auf einem Rade. 
E s hat dies auch seine guten Gründe. D e n n 
auf den Rade kann man den Faden nicht feiner 
ziehen, als es die Schne l l igke i t der V e r v e g u n g 
des R a d e s und dessen Z u g zulasset, indem man 
den Faden mit der Hand nicht allein nach seinen 
Willen regieren kann, sondern dem Zuge folgen 
-muß. Freylich kann eine geübtere Hand, zumahl 
wenn der Leinen fein ist, einen feinern Faden zie-
hen als eine ungeübtere; allein so fein als auf 
der S p i n d e l , ist man ihn doch nicht im S t a n d e , 

A 4 ^ 
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zu bereiten, weil man hier den Faden vollkommen 
in seiner Gewalt ha t , und ihn so lang und fein 
ziehen kann, als es nur der Leinen erlaubet: D i e 
B e w e g u n g der S p i n d e l hanget von dem M i l -
len des S p i n n e r s ganzlich ab ; indem solche war-
ten m u ß , bis sie von der Hand zum Aufwickeln 
des gedreheten Fadens zurückgedrehet wird; die 
Bequeml ichke i t zu geschweige», welche man bey 
der Spindel hat, indem dieselbe nicht so viel U m -
stände und P l a t z zum Nieders ten beym S p i n -
nen erfordert, als ein R a d . Alles das feine G a r n , 
wovon V a t i s t , S c h l e i e r t u c h , N e f s e l t u c h , und 
R a n t e n gemacht werden, wird auf der Sp inde l 
gesponnen. D a sowohl diese, als das Rad sehr all-
gemein und bekannt sind: S o wäre es überstüßig, 
davon eine Beschreibung zu machen. D a s G a r n , 
was gebleichet werden soll, wird erstlich g e b a u c h e t ; 
das ist, es wird mit Aschlauge gekocht, und zwar 
folgendergestalt: E s wird in einem großen Kessel 
schichtweise in den G t r e h n e n , so wie es von der 
-Haspel genommen worden, hineingeleget, alsdenn 
ohngefehr einen Finger dick Asche aufgestreuet, 
und wieder G a r n darauf geleget; alsdenn wieder 
A'che und so fortgefahren, bis der Kessel voll ist; 
al denn mit Wasser recht stark gekochet; hiernachst 
auf die Bleiche ausgespreitet, öfters begossen, und 
auch öfters das Kochen in Asche wicdcrhohlet, bis 
daß es weiß genug und getrocknet ist. Alsdenn 
ist es zum ^Veben geschickt; W a s gefarbet wer-
den soll, wird so grau als es ist, in die Farbe ge-
chickt; wovon in dem Abschn i t t vom F a r b e n 
weiter unten die Rede seyn wird. 

D a s B a u m w o l l e n -- G a r n ist des Leine-
w e b e r s Zweyte M a t e r i a l i e . D ie Baumwolle 

wach-
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wachset in Asten und Af r i ca auf einem S t r a u c h e , 
welcher Mannes Höhe ha t , mit kleinen braunro-
thm Blättern. Die Blüthe ist schwarzdunkel, mehr 
als die Blä t ter , und wenn sie verblühet, gewinnt 
sie eine Frucht, welche grau von Farbe und bey-
nahe die Gestalt einer Castanie hat ; und, wenn 
sie reif ist, sich oberwarts in vier Theile spaltet, 
worauf sie von den I n d i a n e r n abgepflückt und 
von ihren S c h a l e n gereiniget wird, als worinnen 

. die klare weiße B a u m w o l l e sitzet. Unter der-
selben finden sich einige Körner, welche wieder 
neuen S a m e n zu Baumwolle geben. E s giebt 
daselbst auch noch eine Art von Baumwollen-
B a u m e n , welche die M e i ß e n genannt werden, 
und unsern Eichen gleichen, aber noch viel di» 
cker und höher sind, als diese. Der S t a m m ist 
ohne Aeste bis an den Gipfel, allwo erst viel 
große Aeste ausbrechen. Die Rinde ist glatt und 
gräulich; die Blätter dick und breit, wie an Pflau-
menbaumen; am Rande zackigt und dunkelgrün. 
Dieser B a u m träget sehr feine Baumwolle, die 
unter dem Nahmen A / e bekannt ist. S i e ist 
aber weder so stark, noch so lang, als die, die 
auf den kleinen Baumen wachset. S i e fällt im 
November oder December von selbst ab, daß die 
Erde davon ganz weiß ist; und wird nachher auf« 
gesammlet. 

Die mehreste Baumwolle kommt in großen 
Ballen über G m y r n a , und die hiesigen p rofes -
sionisten machen dreyerley S o r t e n ; nemlich die 
S m y r n e r , die sie den Cenmer mit zz Nthlr . 
die Macedonische , wovon sie den Cenrner mit 
?6 Rthlr . bezahlen; und endlich die T h o m a s -
B a u m w o l l e , welche die beste und feinste seyn 
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soll, und viel theurer ist. Wenn die Baumwolle 
hier gebrauchet werden soll: so muß sie erst auf 
folgende Art zubereitet werden. 

Eö wird ein Lager von Weiden-Zweigen als 
ein Tisch geflochten, und die Baumwolle darauf 
ausgebreitet, und mit dünnen R u t h e n geschlagen; 
so lange bis daß sie recht locker ist und sich gut 
aus einander ziehen lasset; alsdenn wird sie ge-
strichen auf der G t re i chbank Tab. I. II. a. d. 
ist eine Bank auf vier Füßen. Auf dem einen 
Ende in s. stehet ein kleiner Versch lag als ein 
schräger Kasten a. c. Auf diesem Kasten lieget ei-
ne Zxraye 6 , ein viereckigtes B r e t t , worin sehr 
viele gekrümmte dünne Drathe stecken, mit einem 
Handgriffe e befestiget, und auf welcher die B a u m -
wolle mit der andern Krähe t. gestrichen wird. 
D e r Kasten a c dienet dazu, die zu streichende 
Baumwolle vor sich darinn liegen zu haben. 

Derjenige, welcher streichen will, setzt sich also 
auf die Bank vor den mit der Kratze befestigten 
Kasten, nimt eine Hand voll Baumwolle in sei-
ne rechte Hand, streicht damit auf die befestigte 
Kratze, so viel bis solche voll ist; streicht mit der 
in der Hand habenden zweiten Kratze etliche mahl 
herunter, daß solche gleich wird. E r muß aber 
die in der Hand habende Kratze so zu führen wis-
sen, daß er beym Streichen nicht ganz durch die 
Wolle bis auf die befestigte Kratze kommt, sonst 
würde er die Wolle von der liegenden Kratze her-
un te r reißen. Denn aber, wenn er sie schon et-
liche mahl herunter gestrichen hat, und die gekratzte 
Wolle umkehren will, kehrt er seine in der Hand 
habende Kratze um, so daß der G r i f , den er in 
der Hand halt, nach oben kommt; streichet da-

mit 
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mit von unten nach oben in die Baumwol le ganz 
tief hinein, und hebet damit die auf der liegenden 
Kratze gleichgestrichene Wolle in einem S tück 
(welches so groß als die Kratze selbst ist) heraus; 
vereiniget sedenn damit zugleich die in der 
Hand gehaltene Kratze befindlich gestrichene Wolle 
auch, leget solche umgekehrt wieder auf die liegen-
de Kratze, und streichet solche so lange, bis die 
Wolle ganz dicht und glatt als ein G e w e b e zu-
s a m m e n h a n g t . Diese Stücken werden alsdenn 
F l i eden genannt. 

Eine geübte Hand kann den Tag drey P f u n d 
auch mehr streichen, und werden Pfundweise zum 
S p i n n e n zusammen gebunden. 

D i e S p i n n e r spinnen solche auf einem Rade , 
das mit der einen Hand in Bewegung gesetzt 
wird, mit der andern aber die Wolle auf eine an 
einer S c h n u r Hangenden S p i l l e gezogen, und 
durch die Bewegung des Rades in einen Faden 
verwandelt wird. E h e die S p i n n e r aber solche 
spinnen, machen sie sich aus den gestrichenen W o l -
len - F l ieden P o c k e n auf einem ganz d ü n n e n 
S t ä b c h e n . S i e legen nehmlich das S tabchen 
auf das eine Ende der Fliede, drehen solches mit 
der Wolle einmahl um, und reißen es a b , ziehen 
das Stabcken heraus, und fahren damit so lange 
fort, bis sie eine M e n g e solcher runder Locken ha-
ben. W e n n sie nachher spinnen wollen, nehmen 
sie eine solche Locke in die linke H a n d , befestigen 
solche an einem an der Sp i l l e Hangenden Faden, 
ziehen die Wolle so lang und fein, als sie kön-
n e n , a u s , und drehen dabey d a s R a d r e c h t s ; 
alsdenn lassen sie solches wieder l i nks l a u f e n , 
um den ausgezogenen gedrehcten Faden auf die 
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Spille laufen zu lasten. Und damit fahren sie 
so lange for t , bis die Spi l le voll ist; und da an 
dem hinterm Ende derselben eine kleine Scheibe, 
welche einen guten Zoll im Durchschn i t t hat, 
stecket; so spinnen sie so lange, bis die Sp i l l e 
gleich der Scheibe pyramid i sch voll ist; nehmen 
alödenn dieselbe aus der S c h n u r , und ziehen sie 
aus der gesponnenen Wolle heraus. W e n n sie 
eine Anzahl solcher Spi l len voll gesponnen haben, 
so h a s p e l n sie solche auf einem sehr bekannten 
I n s t r u m e n t . E in guter Sp inne r kann des Ta-
ges, zumahl , wenn die Wolle gut ist, 2 auch z 
S tück spinnen. Aus einem P f u n d Wolle spin-
nen sie 7 , 8 , auch 9 S t ü c k , auch mehr ; nach-
dem die Wolle gut ist. 

Und nunmehr kann sie der p r o f e s s i o n i s t zu 
seinem Weben gebrauchen, weil sie schon weiß ist, 
und nicht erst gebleichet werden darf. Diejenige, 
welche gefärbet werden soll, wird dem Farber, sol-
ches zu verrichten, übergeben. 

D a s Türkische r o t h e G a r n , welches von den 
Leinewebern auch stark verbraucht wird, kömmt 
zu uns aus der T ü r k e y , und ist wegen seiner 
ach ten F a r b e sehr berühmt; indem es im W a -
schen gar nicht die F a r b e v e r ä n d e r t , sondern 
noch schöner wird. M a n ist nicht im S t a n d e 
hier zu Lande solches so gut und für den p r e i s 
zu f ä r b e n , ohngeachtet aller deswegen geschehenen 
Versuche , die man damit angestellet ha t , so will 
es doch noch nicht recht gelingen. W i r d es ja 
von den hiesigen p r o f e s s i o n i s t c n gekauft: S o 
brauchen sie solches nur zum E i n s c h l a g ; indem 
sie es zur R e t t e nicht gebrauchen können, weil es 
beym Farben schon so sehr geschwachet worden ist, 
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daß es zum Ketten-Faden viel zu schwach besun? 
den wird. S i e müßen das P f u n d eben so gut 
mit i Rthsr. 18 ggr. bezahlen, als wie das w i r k -
liche f r emde . Alle andere Farben aber werden 
hier so gut, als an.einem Orte gesarbet. 

I c h kann nicht unterlassen, hier noch etwas 
zu erwähnen: M a n hat nemlich unterschiedene 
Versuche angestellet, um etwas der Baumwolle 
ähnliches hier hervorzubringen. E s findet sich 
nemlich des Frühjahres auf den Zweigen der 
M e i d e n - B a u m e , eine weiße subtile faserichte 
M a t e r i e , welche einer zarten Baumwolle sehr 
ähnlich sieht. M a n hat daher solche mit allem 
Fleiß von denen Aesten, worauf sie hanget, ge-
sammlet, und sie zu einem Garne spinnen, auch 
-Hüte daraus machen wollen. M a n hat auch schon 
wirklich dergleichen gemacht; allein der Filz ist 
von keiner Dich t igke i t , sondern sehr vol ler L ö -
cher und R n o t e n , dergestallt, daß man nicht im 
S t a n d e ist, ihn so zusammen zu bringen, als ei-
nen Filz von guter Wolle oder Baumwolle. Diese 
N7ater ie ist gar zu sein; so, daß es sich weder 
zu Fäden, noch aber zu einem guten Filz machen 
läßet; weshalb man auch davon wohl witd abste-
hen müssen, ohne etwas rechtes zu S t ande zu 
bringen. 

D e s Leinewebers W e r k z e u g e sind ausser 
dem S t u h l sehr wenige. Dieser ist das vornehtn-
ste Stück, welches er bey B e r e i t u n g seiner A r -
beit gebrauchet. 

E in Gestelle welches beynahe ein Viereck ist, 
und 2 Ellen lang und so breit ist, bestehet aus 
folgenden Theilen. I ' sb . I. V'iZ. III. s. k. sind 2 
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starcke S t a n d e r , welche die H i n t e r - B o l z e n ge-
nannt werden, beynahe z Ellen hoch, mit 2 Quer-
riegeln von beiden Seiten c. 6. und e. 5 welche 
die S e i t e n - R a h m e n genannt werden, mit den 
V o r d e r s t a n g e n , welche halb so hoch, als die 
Hinterbolzcn sind, in 6. F. und e. d. verbun-
den, und von allen vier Sei ten eingezapft sind; 
welche das ganze Hauptgestel le ausmachen. 
Vorn sind die beide 'Vorde r s t angen mit zwey 
O u e r r i e g e l i. K. wieder verbunden, damit alles 
eine Festigkeit und Haltung hat. Auf den bey-
den V o r d e r s t a n g e n in 1. und m. ruhet der 
O b e r b a u m in zwe^ h a l b r u n d e n Ausschni t ten , 
so, daß jedes Ende des B a u m s in diesen Löchern 
sich paßt, darinnen S p i e l r a u m hat, und bequem 
darin herum gedrehet werden kann. Der B a u m 
selbst n. 0. ist ohngefehr 4 Zoll dick, und hat 
auf dem einen Ende, welches aus seinem Aus-
schnitt hervorraget, eine hölzerne S c h e i b e p. 
auf deren Umkreiß hölzerne Zähne angebracht 
sind, von welchen jeder 2 Zoll von einander ent-
fernet ist. Auf der Vorde r s t ange in y. ist eine 
hölzerne Rl inke r. mit einem Äolzen befestiget; 
so, daß sie sich darauf bewege?: läßt , welche auf 
dem Ende unter der Scheibe in s. ausgehp le t 
ist, daß ein Zahn von der Scheibe darinn ruhen-
kann; damit, wenn die S c h e i b e mit dem O b e r -
b a u m umgedrehet wird, und halten soll, ein Zahn 
von der Scheibe sich d a r i n stüyen kann . Die-
ser O b e r b a u m dienet die zu webende R e t t e auf-
zuwickeln. I n einer kleinen Entfernung von den 
Hinrerbolzen, ruhet auf einen A b f a y der B r u s t -
b a u m r , welcher darin fest eingepaßt lieget; und 
dienet solcher dazu, daß der p ro feß ion i s t mit 
seiner Brust beym Weben daran ruhen k a n n ; 
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wovon er auch seinen Nahmen hat. Gegen die 
Mit ten zwischen den G e l r e n r a h m e n lieget in 
Ä b s a y e n , welche in dem nntersten S e i t e n r a h -
m e n in u. stecken, der U n t e r b a u m , welcher gleich-
falls an seinem einen Ende , womit er herausra-
get , eine S c h e i b e v mit einem R r e u z h o l z hat . 
Um den U m k r e i s dieser Scheibe ist ein starkes 
E i s e n b l e c h , mit Z a h n e n n . befestiget; und an 
dem o b e r n S e i t e n r a h m e n in x. ein eiserner 
S p e r r - R e g e l angebracht, damit der U n c e r b a u m 
nach dem Umdrehen dadurch gehalten werden kann. 
D a s R r e u z h o l z dienet zum U n i d r e h e n des 
B a u m s , und wird hierauf die gewebte W a r e 
aufgewickelt. I n denen zwey Hinterbolzen in 
und 2. sind zwey Ba l cken rvagerech t eingezapft, 
welche eine willkührliche Lange haben können, und 
werden die A r m e genannt. Selbige sind durch 
einen (Querr iegel rs vereiniget. Auf der M i t t e 
dieser A r m e hanget die L a d e aa. db. Dieses 
ist ein aus zwey senkrechten S t ä b e n mit einem 
E m e e r s t a b cc. verbundener R a h m e n . D ie un-
tersten Ende der senkrechten S t a b e sind in die 
L a d e ää. eingezapft und befestiget. 

D i e L a d e selbst ist ein starkes eichenes Holz, 
4 Zoll dick, und so lang, als der S t u h l breit, 
in dessen O b e r f l ä c h e in ee. eine Falze eingemei-
ßel t , damit das R i e d b l a t t 55. darein gestellet 
werden kann. Ueber der L a d e auf dem R a h -
m e n ist der L a d e n - D e c k e l ZZ. ein eben so lan-
ger doch etwas dünnerer S t a b , als die Lade selbst, 
vermittelst zweyer Löcher, welche auf beiden E n -
den durchgemeißelt sind, a u f g e s c h o b e n , in des-
sen Unters täche eben eine solche Falze / als in 
der L a d e eingemeißelt ist. Dieser Deckel kann 
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aus dem R a h m e n a u f - und n iederyefchoben 
werden, und dienet dazu, daß wenn das R i e o -
b l a r in die L a d e eingesetzet ist, mit demselben 
das B l a t in der L a d e festgehalten werde. Denn , 
weil der Deckel eine Falze hat, worin das R i e d -
h l a t sich paß t : S o halt derselbe solches, wenn 
er aufgeschoben ist, fest. 

Einige haben auch noch an ihren Laden höl -
zerne senkrechte S c h r a u b e n stecken, um damit 
den Deckel mit der L a d e , wenn das R i e d b l a c 
darin ist, recht fest zu vereinigen. D ie Lade die-
net nicht allein dazu, das R i e d b l a t t darin zu hal-
ten, als worinn die R e t t e n - F a d e n durchgehen, 
sondern auch den eingeschossenen Faden mit dem 
B l a t anzuschlagen. Denn , weil solche sehr schwer 
ist: so wird der Faden damit recht dicht an-
getrieben. Diese Lade hanget so, daß sie nicht weit 
von dem B r u s t b a u m entfernet ist. V o r der Lade 
auf den Armen ist ein S t a b kk. befestiget, an wel-
chem von beiden Enden in n. und zwey A l ) -
beN mit R o l l e n an S c h n ü r e n hangen, aus jeder 
R o l l e kommt eine S c h n u r e heraus, welche die 
beiden S c h ä f t e / / , welche zusammen der R a m m 
heissen, auf und Nieder ziehen. D e n n , da jede 
S c h n u r von seiner R o l l e an beide S c h a f t e auf 
jedem E n d e derselben befestiget ist: S o hebt sich 
beym T r e t e n der eine S c h a f t in die H ö h e , 
wcnn der andere he run t e r gehet. 

D ie S c h a f t e / / . , ßnd von starkem Zwirn au 
zwey waqe rech te S t a b e dicht neben cu.and^r 
befestigte S c h l e i f e n . D ie S t a b o stehen chuge-
fahr 9 Zoll auseinander, uud die Schle i fe - ! sind 
an die S t a b e so befestiget, daß immer eine S c h l e i f e 
oder H ä l f t e , wie sie der p r o f t ß i o n i f t 

um 
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um den untersten S t a b mit ihren doppelten Fa-
den ins Creuz; um den Obersten aber gerade 
herum gehet, doch so, daß die eine Holste an 
dem obern S t a b von einer S e i t e , und die an-
dere Halste an demselben von der andern S e i t e 
zu liegen kömmt, und so eins u m s andere; so daß 
um den untersten S t a b die Faden einfach, um den 
obersten aber doppelt gehen. Unten bildet also 
eine Halste eine Creuzschleife; oben aber zwey 
Halsten eine. Zwischen diesen Creuzschleifen in 
der NAtte sind in jedem ein Auge geschlun-
gen , wodurch der Faden der Kette durchgezo-
gen wird, wenn die Kette zum lveben einge-
richtet wird. Alle diese Hälf ten sind sowohl an 
den obern als untern G r a b an einen langen 
Faden , welcher auf den S t ä b e n festlieget, be-
festiget und angeknüpft . 

Die Schafte hangen nun, wie gedacht, an den 
R o l l e n , und der Leser kann sich aus der Fi-
gu r IV eine deutliche Vorstel lung von den 
selben machen, s. d sind die Augen der Schaf-
te, c. 6 sind die S t äbe , woran die Hälf ten der 
Fäden angemacht sind. An diesen beyden Schäf-
ten sind unterwärts in m. m. Fig. III. unter je-
dem ein dünner S t a b angebunden, welche so lang 
als die Schäfte sind, und die W a g e genannt wer-
den. Diese sind wieder an zwey dünne Stäbe 
n n «,. o. welche die A u e r - S c h e m m e l heißen, 
angebunden. Diese sind in o. o an den linken 
S e i t e n - R a h m e n mit einem Bolzen, so Wie die 
Fuß-Schemmel , beweglich befestiget, und sind so 
lang, daß sie bis in die NAtte des S t u h l s 
über die F u ß - S c h e m m e l reichen. Die Fuß-
Schemmel sind jwey lange starke S t ä b e , meist 

B jo 
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so sang als der S t u h l , und an den einen A u e r « 
riegel der V o r d e r s t a n g e in p x> mit einem 
B o l z e n befestiget. Diese Fuß-Schemmel sind je-
der an seinen Auerschemmel in y. mit R ie -
men befestiget. Wenn nun der Professionist ei-
nen solchen Gchemmel t r i t t : so ziehet er mit 
demselben den Auerschemmel und die damit ver-
knüpfte U ) a g e und S c h a f t . 

Nunmehr hat der Lefer die ganze Beschrei-
bung des Leineweber - S t u h l s so deutlich wie 
möglich; und da bey allen andern Arten von lei-
nenen und baumwollenen Zeugen die S t ü h l e 
der Hauptsache nach einerley sind, obschon bey 
jedem eine andere E i n r i c h t u n g ist: so wer-
de ich mich inskünstige nicht mehr mit Be -
schreibung der Stühle aufhalten, sondern nur die 
jedesmal vorkommende V e r ä n d e r u n g beschrei-
ben, und durch eine Zeichnung begreiflich zu 
machen suchen. 

L D a s R i e d b l a t t Fig. V besteht aus zwey run-
den dünnen S t ä b e n , welche ohngefähr vier Zoll 
aus einander stehen, mit vielen hundert feinen 
Rohrs t i f tchen zusammen verbunden, welche un-
ten und oben in den S t ä b c h e n eingeleimet sind, 
und so dicht neben einander stecken, daß nur zwey 
oder drey Faden durchgezogen werden können. S i e 
rechnen solches Gangwei se . Z w a n z i g solcher 
Rohrs t i f tchen ist ein G a n g , wornach sie auch 
die Fäden in der Kette berechnen, wie unten ge-
zeiget werden soll. S i e werden von besondern 
Leuten so gemacht, und G a n g w e i s e bezahlet; 
zu '6 pf. der Gang. Nachdem die R e t t e breit 
ist, muß auch das R i e d b l a t t l a n g feyn. M a n 
machet sie hier zu Lande gemeiniglich von hiesigem 

S c h i l f -
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S c h i l f r o h r . I n andern Ländern macht man sie 
auch von fpamschem R o h r , welche viel dauer-
hafter , aber auch t h e u r e r sind. Hier werden sie 
nur selten daraus verfertiget. 

<ü. D i e W i n d e Fig. VI. und das S p u h l r a d 
Fig. VII. sind zwey bekann te G e r ä t h e , womit 
das G a r n auf S p u h l e n und B o b i n e n gewickelt 
wird. E s wird nehmlich das gehaspel te S t ü c k 
G a r n auf die TVinde geleget, und auf dem ei-
sernen S t i f t des S p u h l r a d e s in 2 steckt eine 
S p u h l e oder B o b i n e , worauf fesches vermittelst 
des R a d e s b. welches mit der Hand an seiner 
kleinen R u r b e l c. umgedrehet wird, aufgewickelt. 

v . D ie S c h e r l a t t e , woranf die B o b i n e n 
mit dem G a r n stecken, wenn geschoren werden soll, 
ist ein R a h m e n Fig. VIII. welcher aus dr^y L a t -
t en g- d. c. bestehet, eine R i c h t u n g als ein D r e y -
eck ha t , und oben und unten in a. d. c ä. e. 5. 
mit (Quer la t t en verbunden ist. I i : diesem R a h -
m e n sind in beyden Thei len paral le le L o c h e r , 
worauf die B o b i n e n mit ihren D r a c h e n stecken, 
wie in A und K zu sehen ist. 

L. D a s Aefebre t t Fig. IX. Dieses ist ohnge-
sehr 10 Zoll l ang , welches in der M i t t e einen 
l a n g e n E i n s c h n i t t in a ha t , und am Ende in b 
einen H a n d g r i f f , um es halten zu können. 
B o n beyden Se i t en des E i n s c h n i t t s hat es ne-
ben einander gebohrte L o c h e r , wodurch die 
Faden beym S c h e r e n gezogen werden. 

Der G c h e r r a h m e n Fig. X. worauf die 
Rette geschoren wird , bestehet aus vier L a t t e n 
a. d. c. ä . , welche bey 6 Fuß lang sind, und zwey 
und zwey mit 2 (Quer - L a t t e n unten und oben 

B 2 e. 5 
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e. 5. ^ ^ verbunden sind. Alle vier (Querlatten 
sind mit Löchern in der M i t t e in i. und k. 
durchbore t , und mit einer ander tha lb Zoll 
dicken runden G r a n n e /. vereiniget. Die (Quer-
latten sind' durch Anschnitte in der NAtte so 
zusammengefüget, daß wenn sie auf der S t a n -
ge stecken, sie einen Creuzrahmen bilden. 
Die Löcher in denen (Querlatten haben Sp ie l -
r a u m , daß der R a h m e n auf der S t a n g e sich 
aemachlich herum drehen, auch, wenn er nicht ge-
braucht wird, bequem zusammengelegt und weg-
gesetzt werden kann. Damit aber auch die S t a n -
g e , worauf der R a h m e n ruhet, beym Herum-
drehen eine H a l t u n g hat , so wird auf dem 
F luhr oder in der S t u b e , wo geschoren werden 
soll, oben an dem Balken ein Bre t tchen ange-
nagelt, worinn das oberste Ende der Stange /. zu 
stecken kommt. Unten aber auf dem B o d e n ist 
gleichfalls ein Rlöychen mit einem ausgebohrten 
Loch hingeleget, worauf das unterste Ende der 
S tange ruhet, so, daß es oben und unten seine 
Haltniß habe. An der einen Seite des aufge-
stellten S c h e r r a h m e n s werden unten und oben 
in m und n noch zwey (Querhölzer angebracht, 
wovon das oberste z hölzerne N a g e l , zrvey in 
o. und einen in p stecken hat; das unterste gleich-
falls zwey i n q , woran die gefthornen Retten-
fäden sowohl angehangen , als auch eingelesen 
werden, nnd wovon unten weiter die Rede seyn 
wird. Der ganze Umkreis des R a h m e n s hat 
gemeiniglich 5 Ellen, welches in der S p r a c h e der 
proseßionisten eine Schmiye heißt. 

<5. Die S p e r r - R u t h e Fig. XI. sind zwey dünne 
Bretter, wovon das eine s. etwas ausgeschnitten 

ist, 
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i s t , so daß das andere K. darein eingepaßt liegen 
kann. Dieses hat auf seiner äußern R a n t e einige 
Einschni t te , wie in c. zu sehen ist, und wird 
solches vermittelst einiger S c h n ü r e über diesen E in -
schnitte mit dem B r e t t a. durch dessen Löcber, 
welche darinn gebohrt sind, zusammen vereiniget, 
so daß es langer und auch kürzer gemacht wer-
den kann, nachdem man die Schnüre stark an-
ziehet oder los lasset; indem solches nach der 
Breite des zu webenden Zeuges sich richtet, 
und diese S p e r r - R u t h e das schon gewebte Zeug 
ausgebreitet halten muß, und deswegen vermittelst 
dieser Rerben und Löcher lang oder kurz ge-
macht werden kann. Damit aber auch das Zeug 
von demselben ausgespannt gehalten werden kann: 
so sind auf dem einen Ende eines jeden Brettes 
scharfe Dra thsp iyen , wie in 6. und e. zu sehen 
ist, welche in jede R a m e des zu webenden Zeu-
ges eingesteckt sind und solches stramm ausein-
ander breiten. 

N. Die S c h ü y e Fig XII. ein von Pflaumen-
B i r n - oder andern? guten Holtze ausgehöhltes, 
von beiden Enden geschweiftes und zugespitztes 
Holz , dessen Ausho iung in seiner Oberflache 
ohngefähr 4 Zoll lang ist, und auf beiden R ä n -
decn der Aushö lung kleine Köcher hat, wor-
in« der Drathstissr mit der kleinen Rolle, 
welche von hiesigem Sch i l f roh r ist, stecket; als 
worauf das G a r n zum Einschlag befindlich ist. 
M i t dieser S c h ü y e wird der Einschlag durchge-
schossen. 

I. Der R i e d - R a m m Fig. Xlll ist ein ohn-
gefähr Elle langer, und 2 Zoll breiter Rah-
men, fast so gestalt wie das R i e d - B l a t t , nur 

B z daß 
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daß er anstatt der Rohr s t i f t e hölzerne N a -
gel hat , welche etliche Lumen von einander stehen, 
wie in a. zu sehen ist. D a s oberste S t ä b c h e n v. 
kann von den N a g e l n abgenommen werden, weil 
der unterste Thei l a auf beiden A n d e n in c und 
>6. Zapfen hat, und sich in die Köcher des obe rn 
T h e i l s , die auf jedem Ende sind, passen. Dieser 
R a m m dienet dazu, daß, wenn die Kette aufge-
wickelt wird, allemahl 20 Fäden, oder ein hal-
ber G a n g zwischen die N a g e l geleget werden 
kann, damit sich die Faden beym E i n r i c h t e n des 
S t u h l s nicht verwirren. 

Die M a a r e n , welche der Leineweber verferti-
get, sind so verschieden und mancherley, daß es zu 
weitlauftig wäre, sie alle zu erzählen. S o vieler-
ley Zeuge, als er macht, in so viel Zweige theilet 
sich auch seine P ro fe s s ion , D a ist der L e i -
neweber , (dieser machet Leinewand - Tüche r , 
baumwollene, e infarbige auch bun te Zeuge) der 
p a r c h e n t - und L a n n e f a ß - W e b e r , der Zwi l -
l ichmacher, und der Damas t rveber . diese letzten 
verfertigen sehr viele und mancherley schöne, bunte 
mit allerley Figuren ausgezierte Zeuge. I c h werde 
sie alle, wie sie mit ihrer R u n s t steigen, nach 
einander auf das deutlichste beschreiben. 

Der L.el 'neweber, als der erste, nimt, 
wenn er Leinewand machen will, das rohe G a r n , 
bauchet es mit Asche recht wohl , spühlet es 
in reinem Wasser wohl aus, und lasset es trocknen. 
Alsdenn spuhlet er sich dasselbe, vermittelst der 
M i n d e Fig. VI. und des S p u h l r a d e s Fig. VII. 
auf die B o b i n e n ( sind grosse hölzerne S p u h -
l e n ; ) und wenn er eine ziemliche Anzahl derselben 
gespuhlet, so schreitet er zum Ret tenscheren. E r 
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steckt nehmlich so viel B o b i n e n / als er brauchet, 
auf seine beiden Theile der S c h e r l a t t e Fig. Vl l l . 
stellet den S c h e r r a h m e n Fig. X. in seine gehö-
rige S t e l l u n g , setzet die beiden (Querhölzer mit 
ihren N a g e l n m. und n. an ihren O r t . Als-
denn nimmt er von jeder Bobine den Faden, und 
ziehet ihn durch ein L.och des L.esebrettes Fig. IX. 
so, daß durch jedes Loch ein Faden gezogen ist. D ie 
Bobinen sind auf der S c h e r l a t t e so vertheilet, 
daß auf jeder Seiten die Hälfte der Bobinen steckt» 
Und so müssen auch die Fäden in den Löchern des 
K.esebretts stecken, daß auf jeder S e i t e des A u s -
schnittes gleich viel Fäden durchgezogen sind. 
Alsdenn nimmt er jede Hälfte Fäden des Lese-
Bret tes , vereiniget sie durch einen A n ö t e n , und 
hänget sie über den einen N a g e l des obe rn 
Q u e r h o l z e s am S c h e r - R a h m e n in x>, so daß 
die eine H ä l f t e der Fäden un te r dem N a g e l , und 
die andere über dem N a g e l zu liegen kömmt, 
nimt das Lesebrett mit den darinn befindlichen 
Fäden in seine rechte H a n d , und sängt an 
zu scheren. S o wie er mit den Fäden von 
dem einen N a g e l an die S t e l l e , wo die zwey 
N ä g e l in o stecken, kömmt: so hält er stille und 
fängt die Fädm auf die beiden N a g e l (nach der 
Sprache des professlonisten zu reden) an emzu-
lesen; das ist, er nimt mit dem Zeigefinger zwey 
Faden von der ersten Re ihe des ^e jedre t res , 
und leget sie dergestalt creuzweise über die 
beiden Nägel , daß ein Faden o b e r w a r t s über 
dem einen N a g e l , und u n t e r w ä r t s des a n d e r n 
N a g e l s , der andere Faden unterwärts des eisten 
N a g e l s , und oberwärtS des zweiten zu lt gen 
kömmt- und fähret damit paarweife mit den an-
dern Fingern fort, bis er alle Fäden auf si lche 

B 4 Art 
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Art auf die Nagel eingelesen ha t ; doch so, daß 
niemals zwey Fäden zugleich auf einen und dem-
selben, auch nicht zwey Faden zugleich unter einem 
und demselben Nagel zu liegen kommen, weit sonst 
beym Weben nicht ein Faden um den andern, 
wenn die Schäfte gezogen werden, sich heben wür-
den. Doch gehet es bey einfarbigen Sachen, als 
Leinewand, oder welche kein Muster haben, wohl 
noch eher an , wenn zwey P a a r zusammen kom-
men; welches man denn S c h w e s t e r n he iß t , als 
bey solcher Kette, wo ein N7uster ist, weil sol-
ches sogleich das Muster verunsta l ten w ü r d e . 
Wenn er also die Faden oben eingelesen hat; so 
fahret er mit dem Scheren fort bis an das unterste 
(Querholz. Doch muß das Scheren fo gesche-
hen, daß ein U m g a n g um den S c h e r - R a h m m 
nicht neben dem andern dicht zu liegen kommt, 
sondern in einer E n t f e r n u n g , weil sonst, indem 
die M e n g e aufgeschoren wird, eine V e r w i r r u n g 
unter den Faden entstehen würde. So l l die Kette 
eine bestimmte Lange haben: so zahlet er die 
U m g ä n g e um den S c h e r - R a h m e n das erstemal 
herunter; und da jeder U m g a n g gemeiniglich 5 
Ellen hat , so merkt er sich gleich auch, wie viel-
mal er um den S c h e r - R a h m e n scheren muß, 
bis er seine bestimmte L.ange hat. 

N u n ist noch die Frage, wie er die bestimmte 
Bre i t e beym Scheren wissen kann? Dieses kann er 
auf folgende A r t . E r hat gemeiniglich 20 B o b i -
nen auf seiner S c h e r l a t t e , wenn er einfarbiges 
Zeug schiert. So l l nun die Leinewand ändert» 
ha lb E l l en breit seyn: so muß das B l a t t , das 
er zu solcher Ketten brauchet, 40 G ä n g e haben. 
Ein Gang bestehet aus 20 Riedst i f ten, und also 
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auch aus doppe l t so vielen F ä d e n , weil der Lei-
neweber zwischen jede Riedst i f te des Blattes 2 
Faden ziehet. D a er nun allemal 20 Faden 
schieret: so hat er herauf und herunter einen Gang 
zu seinem Ried - Bla t t . E r muß also zu einer 
sechsviertel - breiten Kette 40 mal herunter und 
herauf scheren, so hat er die gehörige Breite sei-
ner Kette; und so nach Verhaltniß bey andre» 
B r e i t e n . Veym Herunterscheren, nachdem er 
oben die Faden eingelefen hat, hat er weiter bis 
an das unterste (Querholz nichts zu beobachten. 
Daselbst leget er die Faden über die beiden Naget 
desselben, also, daß die H ä l f t e davon u n t e r w ä r t s , 
und die andere H ä l f t e o k e r w ä r t s der N a g e l 
zu liegen kommt . Sobald er wieder mit den 
Faden oben an das (Queerholz kommt: so muß 
er das Einlesen wieder beobachten, und zwar der-
gestalt, daß anstatt, wenn heruntergeschoren wird, 
mit dem Zeige-Finger angefangen werden muß, 
alsdenn, wenn heraufgeschoren wird, mit dem D a u -
men umgekehrt die Fäden eingelesen werden 
müssen. Denn, wenn dieses nicht beobachtet wür-
de : so würden die Faden nicht in gehöriger O r d -
n u n g creuzrveije auf den Nageln zu liegen kom-
men, sondern die ersten zwey Faden, welche Don 
unten auf eingelesen werden, würden mit den letz-
ten von oben herunter eingelesenen eine Lage er-
halten, und sich also eine sogenannte S c h w e s t e r 
ereignen. Daher ist es nothwendig, daß wenn von 
oben rechts eingelefen wird , von un ten a u f 
l inks eingelefen werden muß. Zu merken ist, 
wenn er einmal herunter geschoren ha t : so zeichnet 
er sich jeden U m g a n g mit R ö t h e l . D i s nennt er 
die S c h m i d e n zeichnen, damit er beym Weben der 
Kette allemahl weiß, wie viel er aearbeitec hat. 

B 5 Dieses 
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Dieses ist nun die A r t und LVeist, wie ee 

eine einfarbige Re t t e schiert, wo keine andere 
Farben darunter kommen. Ganz anders aber muß 
er verfahren bey dem Scheren einer Kette, zu 
welcher verschiedene Farben gebraucht werden. 
Zum B e w e i s : Der Verfasser nahm em roch-
und weißstreifiges M u s t e r , solches bestand aus 
einer S t r e i f e von i o weißen, 2 rochen; i o wei-
ßen, 2 rothen; 10 weißen, 6 rochen; weißen, 
s 6 rochen; 4 weißen und wieder z6 rochen, zu-
sammen aus 126 Faden. Hier ist nun die 
Frage, wie er alle diese S t r e i f e n bey dem Sche-
ren in gehörige O r d n u n g bringt? 

Der professionist verfahret hiermit auf fol-
aende Art : Er hat hierzu eine andere Sche r -
l a t t e , welche in ihren -Hälften wieder m zwey 
Theile qetheilet ist; so daß jeder Flügel derselben 
2 Reihen Rollen oder B o b i n e n fassen, und al-
so 4 Reihen B o b i n e n darauf stecken können. 
E r nimt 10 Rollen weis G a r n , und steckt sie 
in einer Reihe herunter aus die eine Halste 
des einen Flügels der Sche r l a t t e Fig. v m . 
dann 2 Rollen roch Ga rn , und auf die andere 
Halste desselben Flügels wieder Rollen weisse 
und oben 2 Faden rothe. Diese 25 Rollen Fa-
den werden die 4 breite weiße, und die z kleine 
schmale rothe S t r e i f e n bilden, wie die Folge 
zeigen wird. N u n nimt er 9 Rollen roch Garn 
und 2 Rollen weißes auf die eine Hälfte des an-
dern S c h e r l a r r e n - F l ü g e l s , und wieder 9 Rol-
len rothes Garn auf die andere Hälfte des zwei-
ten Flügels der S c h e r l a t t e , diese werden die 
zwey breiten rothen, und die eine schmale wei-
ße S t re i f e bilden. 
' Nun-
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Nunmehr fangt er an zu scheren; und zwar 

dergestalt. Zu jedem Flüge l der Gcher lat te hat 
er ein besonders L.esebrett; ziehet die Fäden des 
einen F l ü g e l s , wo die vielen weißen Rollen drauf 
stecken, durch ein L.esebrett, auf eben die Art, 
wie bey einer Leinewand - Kette; Auf beiden S e i -
ten des Ausschni t tes gleich vie l F a d e n , bindet 
solche in z w e y Theile zusammen, und leget sie 
über den hölzernen N a g e l des obern A u e r -
holzes a m G c h e r r a h m e n ; sänget an zu sche-
ren, liefet die F a d e n über die Nägel oben eben 
so ein, als wie bey der gewöhnlichen Leinewand-
Kette; schiert bis an das unterste Querholz, und 
leget solche auch mn die dort befindliche Naget. 
Und nun hat er von dem M u s t e r eine weiße, 
eine kleine rothe; ferner eine weiße Stre i fe , und 
die halbe rothe von 6 Faden. N u n schiert er von 
unten wieder hinauf, und wenn er oben an die 
Nägel gekommen ist: so stürzt er die drey ro-
the!: Faden beym Einlesen u m , daß solche mit 
den schon von oben herunter geschornen z rothen 
Faden zusammen kommen, und also die S t r e i f e 
pon 6 rothen F ä d e n bildet. Er nimt nehm-
lich diese z rothen Faden beym Einlesen mit den 
F i n g e r n a l s o , daß sie, wenn er die -Hand 
umdrehet, an die drey Faden, welche schon dar-
auf sind, heran kommen, und mit einander sich 
vereinigest. Alsdenn reißt er die Fäden ab, bin-
det sie an dem einen Nagel des Oberquerbret-
t e s an; die Fäden in dem Lesebrett bindet er 
gleichfalls zusammen, damit solche sich nicht ver-
wirren. N u n hat er sein ha lbes M u s t e r ein-
mal geschoren; nemlich 4 weiße, und drey kleine 
rothe Streifen: Denn herunter gab die H ä l f t e , 
und herauf gab die andere Hä l f t e des ha lben 
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M u s t e r s . Nun nimt er den Flügel von der 
Sche r l a t t e , wo die vielen rochen Rol len dar-
auf stecken; ziehet die Faden eben so durch ein 
ander L-cfebrett, als die erste; bindet solche auf 
die Hälfte zusammen; ausgenommen die 5wey 
weißen Fäden, welche unter den rothen Rollen 
sind, welche, er besonders zusammen bindet, leget 
auch solche nicht mit auf die Nägel des obern 
Querholzes, sondern läßt sie im Lefebrett noch 
hangen ; schieret die rothen Faden herunter, und 
wieder herauf; und nun hat er den rothen Strei-
fen von z6 Fäden. Wenn er nun wieder her-
unter scheren will: so leget er die im Aesebrett 
besonders noch Hangenden zwey Fäden auch über 
den N a g e l des Ober-(Querholzes , liefet sie mit 
den andern ein, und schiert sie mit herunter; als-
denn wieder herauf, und stürzt die zwey weißen 
Fäden beym Einlesen auf oben beschriebene Weise 
um zu den ersten zwey Fäden, damit solche zu-
sammen k o m m e n , und die schmale rveißen 
S t r e i f e bilden können. 

Nun hat er das ganze M u s t e r einmal ge-
schoren. Er muß deswegen diese Faden wieder 
abreißen, und um den Nagel zusammen binden, 
alsdenn die ersten Flügel-Rollen der Scherlatte 
ausscheren, und mit beiden Seiten auf eben die 
Art verfahren, wie schon gedacht ist, und damit so 
lange fortfahren, als bis er die Breite seiner Kette, 
welche er schon berechnet h a t , erreicht hat. 

Wenn die Kette fertig geschoren ist : so nimt 
er solche von dem R a h m e n ab und steckt unter 
die creuzweife liegenden Fäden anstatt der Nägel 
zwey S c h n ü r e durch, und bindet sie so zusaiw 
men, daß die Faden ihre Lage so behalten, wie 

sie 
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sie eingelesen sind. Denn eben diese Lage ver-
ursachet, daß beym Weben, wenn ein Fußschem-
mel getreten wird, der eine Faden mit seinem Schaft 
in die H ö h e , und der andere heruntergehet. 
Er wickelt solche gus ein Knäuel, und ziehet durch 
das unterste Ende auch eine S c h n u r , daß solche 
sich nicht verwirret . Nunmehr nimt er die Fiy-
ru the (ist ein dünner runder S t a b , der sich in 
den Einschnitt des O b e r b a u m s r r k'iZ III. 
passet, und wovon weiter unten gesagt werden soll,) 
steckt solche durch die Kette, da wo sie mit einer 
Schnur zusammen gebunden gewesen, welche er 
heraus genommen hat; nimt den R ievkamm 
k'iZ XIII; nachdem er das Obertheil b davon ab-
genommen hat, und leget immer einen halben 
G a n g (sind 20 Faden) zwischen einen Nagel des-
selben, und breitet dadurch die ganze Kette sowohl 
in den» Riedkamm, als auch auf der F iyru the 
aus , und leget die R u t h e in den Einschnitt des 
O b e r b a u m s r r. E s sind sowohl dieser E i n -
schnitt, als auch diese R u t h e uöthig. Denn sonst 
würde man die aufzuwickelnde Re t t e auf den 
O b e r b a u m nicht wohl mit dem Ende befestigen 
können. S o aber, da die Kette mit ihrem einen 
Ende auf dieser Ruthe aufgestochen ist, und selbi-
ge in den Einschnitt des Oberbaums genau paß t , 
lieget das Ende der Kette darin auch recht fest 
und kann sich gut aufwickeln lassen. 

Nunmehr nimt er den Ziehknüppel Fig. XIV. 
Dieser ist ein starker Rnüppe l^ woran an jedem 
Ende ein St r ick ist; wie in a und d zu sehen 
ist; bindet solchen mit dem einen S t r i ck an ei-
nen Zahn der Scheibe des O b e r b a u m s in 5 s. 
und mit dem andern an einen Zahn in r r ; dre-
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htt an selbigen die Sche ibe mit ihrem B a u m 
vm, und wickelt zugleich die Kette mit auf. Die-
ses nennet er aufgebäumt. Alsdenn nimt er 2 
dünne Schienen und steckt solche, nachdem er die 
B ä n d e losgemacht hat, in die kreuzweise ne-
ben einander liegenden Faden, daß solche ü^er und 
unter denselben so zu liegen kommen, als sie über 
den beyden hölzernen Nageln an dem Scherrah-
men lagen; wie in u n. und v v Fig. M . zu sehen 
ist. Nun schreitet er zum Andrehen der Kette sol-
gendergestalt. Wenn hier die Rede vom Andrehen 
ist, so verstehet man dadurch, daß der prsfessio-
Nist nicht die H7ühe haben darf, die Faden der 
Kette durch die A u g e n der S c h a f t e zu ziehen, 
sondern er hat sich dieser M ü h e auf diese Art 
überhoben. Er hat beständig ein alt S t ü c k Ivet-
te m seinen S c h ä f t e n , so daß die Faden dersel-
ben zu denen A u g e n der S c h ä f t e n heraushän-
gen. Daher wenn er sein S t ü c k fertig hat: so 
bleibt dieses alte S t ü c k Ret te bestandig auf dem 
S t u h l . Er macht also, wenn er eine neue Kette 
anrichten will, die S c h a f t e von ihren W a g e n 
los, spannet das alte S t ü c k Rerre auf den Un-
terbaum aus , fetzet sich vor die S c h a f t e in den 
S t u h l , und sangt an die Faden der neuen Ket-
ten mit denen Fäden der alten Ketten zu verei-
n igen; auf solche A r t : Er nimmt die zusammen-
gebundene Fäden seiner Ketten, die aus einigen 
G ä n g e n bestehen, lasset solche aus einander, nimt 
die zwey ersten Fäden, welches die R a n t e der 
Arbeit wird, und drehet solche mit den Fingern 
an die zwey ersten Fäden der alten Rette . Er 
weiß mit solcher Fertigkeit das Andrehen zu be-
werkstelligen , daß solches nicht losgehet. D a ß er 
aber das erstemal zwey Faden andrehet, geschie-

h t 
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het deswegen, weil die R a n t e beym N)eben mehr 
auszustehen hat , als die andern Faden. Alsdenn 
drehet er einen Faden nach dem andern an sein 
a l tes S t ü c k R e t t e bis zu dem andern Ende der 
Bre i te , wo er wieder zur R a n t e zwey Faden 
mmt. M a n sieht wohl leicht ein, was der P ro -
fessionist sich für einer großen Mühe überhoben 
hat. Denn wenn dieser Vortheil nicht wäre: so 
müste er alle Faden seiner Kette durch die A u g e n 
der S c h a f t e ziehen, welches ihm viel Zeit weg-
nehmen würde. 

I s t er aber solches genöthiget zu t h u n : so 
werden die Fäden der R e t t e n dergestalt durch die 
Augen der Schafte gezogen, daß der erste Faden 
durch das Auge des einen S c h a f t e s , und der 
andre Faden durch das Auge des zweyten S c h a f t s , 
gezogen wird ; und so folgendö alle einer u m 
d a s andere. 

Wenn er nun seine Kette oben befchriebener-
weise angedrehet hat : so ziehet er zwey Faden 
durch jeden Zwischenraum zweyer RiedstiftedeS 
R i e d b l a t t e s ; und so die ganze Kette durch, nimmt 
das Lindetuch Fig. XV. (ein etliche Ellen lan-
ges Stück Leinewand) woran an einem Ende 
Schle i fen von S c h n ü r e n sind, wie in a Kzu 
sehen, und wodurch eine dünne R u t h e c durchge-
stochen wird; auf dem andern Ende desselben in <1 
ist auch eine Ruthe befestiget, welche sich in 
dem Einschnitt des Unterbaumö in n >v. III. 
passet. Diese Ruthe leget er in den Ein-
schnitt des Unterbaums, wickelt solches auf den? 
selben, nimt die andere Ruthe c, und steckt solche 
sowohl durch die Schleifen des Lindetuchs , als 
auch durch die Enden seiner a l ten R e t t e , und 
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wickelt solche« ferner bis an seine neue Kette auf 
den U n t e r b a u m ; alsdenn hat er den R i e d k a m m 
nicht mehr nöthig, sondern er nimt ihn ab. Und 
nun ist er mit der E i n r i c h t u n g seiner neuen Kette 
bis zum Sch l i ch ten fertig. E r leget alsdenn die 
S c h i e n e n in seiner Kette zurecht, steckt noch eine 
d r i t t e Sch iene zwischen die beiden, und sängt an 
zu schlichten. 

E r hat nemlich von W e i y e n - M e h l einen 
d ü n n e n B r e y gekocht, nimt eine grosse B ü r s t e 
mit langen Borsten, welche aber nicht zu steif seyn 
müssen, spannt die Kette vermittelst des Umdrehens 
des Unterbaums aus , dergestalt, daß solche steif 
lieget, tunk t die Bürste in den S c h l i c h t , und 
fahret damit auf der Kette auf und nieder, sowohl 
oben als unterwärts, läßt wieder etwas von dem 
Ö b e r b a u m ab; wickelt das geschlichtete auf den 
Uncerbaum, und fahret damit so lange fort , bis 
die ganze Kette geschlichtet ist. Alsdenn wickelt er 
sie wieder auf dm Oberbaum auf , und spannt sie 
vermittelst des Unterbaums gehörig zum M e d e n 
auf, befestiget die W a g e mit seinem (Quer - und 
Fußschemel an den Kamm. Und nun ist die 
Kette zum Einweben bereit. 

A n m e r k u n g . D a s Schlichten geschiehet des-
wegen, damit die Fäden fest und steif werden 
und nicht so leicht reißen, weil sie beym W e -
ben sowohl von denen S c h ä f t e n , als auch 
von dem R i e d d l a t t sehr gescheuert werden; 
so daß sie bald reißen würden, wenn sie durch 
das Sch l ichren nicht fester gemacht würden. 
Dem allen ohngeachtet reißen dieselben doch 
sehr öfters; zumal wenn das Garn nicht 
stark ist. 

N u n -
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Nunmehr schreitet der profess ionis t zum M e -

lden seiner Kette. I s t es nur L e i n e n a n d von 
einer F a r b e : so laßt er sich von solchem Garn 
auf dem Ä p u h l r a d auf kleinen S p u h l e n , (sind 
kleine S c h i l f r ö h r c h e n ) aufspuhlen, steckt sie 
auf einen D r a k h , oder auch kleinen Holzst if t , 
und legt sie in die G c h ü y e Fig. XII. schie-
ßet, nachdem er mit einem Fuß den einen Schem-
mel getreten, und vermittelst desselben den einen 
Schaf t des Kammes, und mit demselben die dar-
in» befindlichen Faden in die Hohe gehoben, diesel-
be durch die Kette, tritt mit dem andern Fuß den 
andern Schemmel, und schlägst mit der Lade 
und dem darinn befindlichen R i e d b l a t t denein ge-
schossenen Faden zweymal a n , und so verfahrt 
er bestandig fort , und hat weiter nichts zu be-
merken. 

A n m e r k u n g . Der profess ionis t kann nicht 
eher mit der Lade den eingeschossenen Faden 
anschlagen, als bis er nach dem Anschie-
ßen wieder einen a n d e r n Gchemme! ge-
treten ha t , weil solcher noch los lieget und 
sich noch nicht ve rbunden hat» Sobald er 
aber getreten und sich der andre Schaf t in 
die Hohe gezogen hat, so binden die Faden 
in demselben den Einfchuß--Faden v o n un-
ten, und die Faden in dem Schaf t , der her-
untergegangen, binden den Einschuß v o n 
oben ; alsdenn da der Einschuß-Faden schon 
von unten und oben umschlungen ist, muß 
er mit der Lade ihn fest anschlagen, damit 
er seine gehörige Dichtigkeit bekömmt. 

E s bleibt hier noch eine Frage übrig, warum 
der Leineweber in seinem Riedb la rc zwischen 
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Z4 Der erste Abschnitt. 
zwev S t i f t e n immer zwey Faden durchgezogen 
ha t , nnd nicht nur einen allein? D a die Med-
vlätter unmöglich von so kleinen Stiftchen zusam-
men gesetzet werden können, daß ein Faden deren 
Zwischenraum ausfüllen könnte: so ist es notylg, 
daß er zwey Faden, auch wohl drey, wie bey ganz 
feinen Fadm geschehen muß und weiter unten vor-
kommen wird, einziehen muß. Denn wenn der 
Zwischenraum der Rohrstifte nicht ausge fü l l t 
ist: H kann er auch die zu webende Arbe i t 
nicht dicht genug anschlagen, sondern dieselbe wür-
de sehr loß bleiben. 

D a ß aber solche feine R i e d b l ä t t e r nicht ge-
macht werden, geschiehst nicht allein deswegen, 
weil sie viel mehr kosten würden (denn es nicht 
ganz unmöglich ist sie zu machen) sondern der p r o -
fessionist würde auch Gefahr laufen, daß öfters 
von der Gewalt des Anschlagens, die feinen Rohr-
stifte brechen würden; welches ihm nicht allein in 
seiner Arbeit viel Hinderniß verursachen, sondern 
es auch sehr schwer und mühsam machen würde, 
wahrender Arbeit neue S t i f t e einzusetzen. D a 
nun dieses also nicht nöthig ist, und die obige 
tLmrichtung das alles bewerkstelligen kann, st 
bleibt der Professionist bey diestr. 

Wenn beym Weben ihm ein Faden seiner 
Kette reißt , so hat er gemeiniglich über den 
Schäften an dem S t a b k k. Fig. III. ein paar 
kleine Rohr rö l l chen mit Faden hangen, womit 
er die gerissenen Fäden wieder ergänzen kann. 

Ost ist er auch genöthiget, wenn das Garn 
in seiner Kette sehr schlecht ist und öfters reißt, 
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die Kette mehr als einmal zu schlichten, um den 
Fäden dadurch eine grössere Festigkeit zu geben. 

Wenn er so viel gewebet hat, daß die S p e r r -
ru the XI. auf der gewebetsn Arbeit R a u m 
h a t , so leget er sie auf das fertige Stück auf, 
macht sie vermittelst der Einschni t te des einen 
S tabes und der Löcher des andern so lang, als 
seine Arbeit breit ist, nnd steckt in beyden Kanten 
die S p i y e n von den Enden fest ein, damit die-
se Arbeit steif ausgebrei te t liege. Nachdem er 
so viel gewedet ha t /daß er das Lindetuch entbeh-
ren kann: so wickelt er es von dem Unterbaum ab, 
ziehet die Ruthe , welche die alte Kette mit dem-
selben v e r b a n d , heraus, steckt sie allein durch die 
F^denschleifen der al ten R e t t e , leget sie in den 
Wnschn i t t und wickelt sie nunmehr mit seiner 
neuen Arbeit auf den Unterbaum. Der S p e r r -
kegel desselben III x hält denselben in den 
Zahnen der Sche ibe w, daß er nicht weichen kann. 

Wenn er ein Stück gewebet hat, und wieder et-
was vom Oberbaum zum Weben ablassen wi l l : 
so ziehet e r ! a n der S c h n u r , welche an dem 
Ende der Rl inke xx k'iZ. III. angemacht, und 
oben an den S t a b k k neben der Lade auch be-
festiget ist Hierdurch hebet sich der Ausschni t t 
der Rl inke von den Zahn der Scheibe weg, und 
er ziehet die Kette mit beyden Händen nach sich, 
so viel, daß der Aueschni t t der Almke wieder 
den folgenden Zahn der Scheibe des Oke r -
b a u m s fasten kann. Und so hat er zum Weben 
wieder genug; spannt die Kette, indem er das 
Gewebete auf den Unterbaum aufwickelt, damit 
wieder a u s , und webet ferner fort. 

C 2 Damit 
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D a m i t aber die gewebete Arbeit recht steif 

und fest liege, so gehet sie nicht allein über den 
Brus ibaum r , syndern es ruhet auch noch ein 
D a u m gegen den U n t e r b a u m auf beyden S e i » 
t en rahy i en in ^ y , über welche sie auch gehet, 
und . nachher von unten hinauf über den Unter-
baum gewickelt ist. 

Auf die bis jetzt angezeigte Art verfähret der 
Leineweber, bey Verfertigung gewöhnlicher Leine-
wand, und wo keine S t re i fen und Muster sind. 

Ganz anders aber muß er beym Weben eines 
gestre i f ten S t ü c k e s Zeug verfahren, wie z, E . 
bey dem zum Beyspiel genommenen streifigten 
M u s t e r : denn da dies roch und weiß ist, und 
.die S t re i fen im (Ansch lag so werden sollen, als 
in der R e t t e : so muß er auch' mit z w e y S c h ü -
tzen weben, und schon mehr Aufmerksamkeit ha-
ben, als bey der gewöhnlichen Arbeit. D a nun 
die erste S t r e i f e des M u s t e r s aus zehn wei-
ßen F ä d e n in der R e t t e bestand: so muß er 
auch mit dem weißen G a r n den Anfang machen, 
und eben so viel weiße Faden einschießen. Als-
denn nimmt er die Schütze mit dem rothen Garn , 
lasset die mit der weißen so l a n g e l i egen , und 
schießt zweymal mit durch; denn wieder die zehn 
weiße; und so fähret er wechselsweise, um eben 
so viel Faden von jeder Farbe einzuschießen, als 
Faden in der Kette sind, fort. 

E s giebt aber auch Ketten von verschiedenen 
Farben, als weiß, roch, blau, gelb, und dergleichen, 
und wenn das Muster so beschaffen ist, daß, Kette 
und Einschuß gleich seyn soll: so muß er eben so 
vicl S c h ü b e n zum Einweben haben, als er ver-
schiedene F a r b e n hat, und verfahret eben so. I s t 
aber die Kette nur von verschiedenen Farben , und 
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der Einschlag ist weiß, so braucht er auch nur eine 
Schütze, wie bey gewöhnlicher Leinewand. Ost aber 
macht er ein streifiges Zeug, wo die Kette nur 
e in fa rb ig und der E i n s c h l a g verschiedene F a r -
ben ha t ; dann muß er nach M a a ß g e b u n g seiner 
S t r e i f e n so vielerley gefärbte Fäden zum E inschuß 
haben, als es erfordert. M a n sollte glauben, daß 
der Leineweber bey allen diesen verschiedenen E i n -
schießen der verschiedenen gefärbten Fäden zahlen 
müste, damit er das rechte V e r h ä l m i ß seines C l u -
sters herausbrächte. Allein, keinesweges! Ein ge-
übter hat es schon durch die lange E r f a h r u n g a m 
A u g e n m a a ß , und hat nicht nöthig, erst solches 
durch das Zählen zu erfahren. S o viel verstehet 
sich aber von selbst, daß ein L e h r l i n g , oder der 
noch keine große U e b u n g und Erfahrung hat, es 
durch das Zählen bewerkstelligen muß , bis er 
endlich durch lange Erfahrung und Uebung sich 
solcher Mühe auch überhoben hat. 

I c h hoffe, der L.eser wird sich aus dieser meines 
ErachtenS sehr deutlichen Beschreibung einen voll-
kommenen Begriff von der Arbeit und den Verrich-
tungen eines Le inewebers bey seiner Arbeit ge-
macht haben, und so wie er mit der zum Beyspiel 
genommenen Muster-Arbeit verfahren ist, so ver-
fähret er bey allen ähnl ichen Zeugen , die keine 
B l u m e n , R ö p e r , oder gezogene Neuster haben, 
sondern nur aus verschiedenen Streifen von mancher-
lei) Farben bestehen. Dieses einzige ist nur noch zu 
erinnern, daß wenn er eine Kette von vielen Far -
ben zu scheren hat , er nicht allein seine Farben auf 
der Gcher la r re so Vertheilen m u ß , als es ihm 
die V o r s c h r i f t seines M u s t e r s anzeiget, sondern 
auch öfter, als wenn er nur zwey Farben zu scheren 
hat, die Fäden zusammen zu stürzen genöthiget ist. 
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Der zweyte Abschnitt, 

Der Barchent» und Kanefaßweber. 

Inhalt. 
D e r erste profess ionis t , als ein Zweig von dein 

Leineweber, verfertiget mit eben dem Gerathe, 
auf seinem W e b e r s t u h l , welcher fast eben fo 
beschaffen ist, als des gewöhnlichen Leinewebers 
seiner, (nur bloß daß er mehr Schafte und 
Schemmel hat,) einen sowohl e infarbigen, als 
auch von verschiedenen F a r b e n gestreiften 
Zeug, wozu er leinen auch baumwollen Garn 
gebrauchet. Diefer Zeug ist auf einer Seiten 
rauh , und hat einen R ö p e r , welches vermit-
telst der vielen Schaf te , und der darnach ein-
gerichteten Kette bewerkstelliget wird, und füh-
ret den Nahmen Barchent. M i t einer aus 
einer Art gewachsener Disteln zusammenge-
bundenen R r a y e wird die r a u h e Se i te auf-
gekratzet, daß sie recht rauh wird, und nach-
her mit einer gewöhlichen w o l l k r a y e gleich 
gestrichen. Der Kanefaßweber brauchet noch 
mehr Schafte und Schemmel zu Verfertigung 
seines Zeuges, welches er ebenfalls aus leinen 
und baumwollen G a r n , doch nur gemeiniglich 
von weißer Farbe macht. Der Zeug hat der Lange 
nach Streifen, und die von baumwollen Garn dar-
in» sich bilden, sind von starken Faden, welche 
Z w i m oder R i d b e n genannt werden, zwischen 
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welchen sich wieder Streifen von leinen G a r n 
zeigen, welche zuweilen g l a t t sind, zuweilen aber 
figürliche M u s t e r haben, auch wohl von ei-
ner andern Farbe sich in d esen Streifen B l u -
men bilden, welche vermittelst einer andern Ket-
te, welche unter der rechten Haupt-Kette lie-
g e t , und verschiedener G u r r e (sind dünne 
Schnüre) in diese leinene Streifen, wahrend daß 
er sein Zeug webet, durch einen Zug von ei-
nem Jungen eingezogen werden. Auf der lin-
ken Sei te hat dieser Zeug auch einen Köper; 
E s ist auch noch eine vierte Art dieses Zeuges, 
welche von beiden Seiten nur'j bloß einen. Kö-
per, aber keine Streifen hat. 

p ro fess ion i s ten , als Zweige von dem 
Leineweber, brauchen eben die M a t e r i a -

l ien , als dieser; nehmlich Leinen- und Baumwol-
len-Garn. Der S t u h l des Ba rcben t tvebe r s 
ist eben so beschaffen, als der S t u h l des Leine-
webers ; mit dem Unterschiede, daß er meh r 
S c h a f t e , und Gchemmel gebraucht, als der Lei-
neweber; bald drey, bald vier, nachdem sein B a r -
chent einen R ö p e r haben soll. Anstatt daß 
der Leineweber an seinem Fußschemmel noch Quer-
schemmel hat, so hat dieftr dergleichen nicht sondern 
nur bloß die S t a b e , welche der Lei.wweber 
ZlVagen, der Barchentweber aber M e u t e n , ich 
weiß nicht warum, nennet, und welche an den 
S c h a f r e n hängen, und mit S c h n ü r e n unmi t -
t e lba r an die Fußschemmel angebunden -sind. 

Der Barchent ist ein Gewebe , dessen ReNe»-
faden aus leinen- und der LLinschußfaden aus 

C 4 b i u m -
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b a u m w o l l e n G a r n bestehet; bald einfarbig, bald 
streifig, von verschiedenen Farben; auf der rechten 
Sei te r a u h ist, und hat einen A ö p e r , der bald 
mehr, bald weniger geschlangelt ist. 

Der gewöhnliche Barchent wird mit vrey 
S c h ä f t e n , und so viel Fußschemmeln eingerich-
tet , und dessen Köper ist ein Zickzack, oder ge-
schlangelte V e r b i n d u n g der Kettenfaden mit 
dem Einschuß, dessen Einrichtung folgendergestalt 
beschaffen ist. 

Die Kette schiert er so, wie der Leineweber 
seine gewöhnliche Leinewand-Kette, und brauchet 
hierzu drey Schafte und drey Schemmel zum Tre-
ten. Die drey Schafte hangen in dem S t u h l 
an ihrem gewöhnlichen Ort hinter einander weg. 
Der erste, welcher gegen des p rofe f f ion is tcn S i y 
hänget, wird der vorders te , und die folgenden wer-
den die hintersten genannt. 

Der Leser muß sich dieses merken, weil bey 
allen folgenden Arbeiten öfters die R e d e von 
v o r n und von hinten seyn wird. 

Wenn er seine Kette auf dem Oberbaum auf-
gebäumt hat, und solche in die Schafte einreihen 
will (nach der Sprache des Professionisten zu re-
den): so steckt er zwischen jede Unterhälfte der 
L.iyen an den Schälten unter die Augen dersel-
ben eine Schiene , das ist, einen solchen S t a b , als 
er beym Weben der Arbeit in seine Kette steckt, 
(damit solche straff liege) damit dieselben beym E i n -
reihen der Faden in die Augen derselben gerade 
hangen und sich nicht ve rwi r ren . Die Äugen 
der Hä l f t en in den Schäften müssen gleichfalls 
über den eingestochenen Schienen g r a d e stehen; 
weshalb er sie, wenn er die Schienen einsteckt, 

«z richtet» 



Der Barchent - und Kanefaßtveber. 4? 
r ichtet . E r seHt sich vor seine Schäfte, und sangt 
an folgendergestalt seine Kettenfäden in die Augen 
der Schafte einzureihen. E r nimmt nemlich die 
zrvey ersten F a d e n seiner Ket te , welche die 
R a n t e ausmachen, wie oben beym Leineweber, 
Se i te zo schon gesaget ist ; und ziehet sie durch 
das Auge des hintersten S c h a f t s , und gehet die 
Augen der folgenden zwey S c h ä f t e v o r b e y ; so daß 
dieselben nur bloß durch die H ä l f t e n der S c h a f -
te gehen. Den folgenden einzelen Faden ziehet er 
durch das Auge des 2ten S c h a f t s , und gehet 
den d r i t t en vorbey; den folgenden Faden in das 
Auge des dritten oder vorders ten S c h a f t s , nach-
dem er die Augen der zwey hintersten S c h ä f t e 
vorbeygegangen; und so fahret er mit allen fol-
genden Kettenfaden fort, fo daß, wenn er drey ein-
gezogen hat , wieder von dem hintersten anfangt, 
bis er feine ganze Kette so eingereihet hat. B e y 
der andern Kante verfähret er eben so; als bey 
der ersten; zieht nehmlich zwey Fäden ein. Und 
da dies bey aller Arbeit an den Kanten beob-
achtet wird, so wird es auch in der F o l g e nicht 
mehr nöthig feyn, daß ich es erinnere, sondern 
der Leser wird es nunmehr allemal schon von selbst 
bemerken. 

Wenn also die Kette eingereihet ist: S o zie-
het er seine Kettenfäden durch das R i e d b l a t t . 
Allein, da diese gemeiniglich sehr fein find: so 
ziehet er drey derselben in einem Zwischenraum 
zweyer Riedst i f te . E r richtet übrigens alles an-
dre zum Weben seiner Kette so ein, als der Lei-
neweber bey seiner Arbeit. 

D a aber hier mehr Schäf te sind, als zwey: 
so muß auch ein anders Gehenke über den 

C 5 S c h a f -
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S c h ä f t e n angebracht seyn. E s gehet also durch 
eine jede Rolle eine S c h n u r , an deren beiden 
E n d e n wieder eine R l o b e mit einer Rol le hän-
get; so, daß anstatt daß die Rolle an dem ge-
wöhnlichen lVebcrstuhl nur zwey Schafte bewe-
gen kann, hier schon viere beweget werden. Denn, 
da an jeder -Hauptrolle wieder zrvey Rollen 
hangen: S o ziehet auch eine jede solcher Neben-
rollen zwey Schaf te , und also beide zusammen 
viere, wie aus Fig. XVI. a. d. zu ersehen ist. 

Wenn er nun also alles zum Weben einge-
richtet, seine Schemmel an die Schafte gebunden, 
und die Schienen aus denen Hälften der Schäfte 
gezogen ha t : so sangt er folgendergestalt an zu 
weben. Er tritt den ersten Schemmel; und da-
mit hebet sich ein Schaft mit seinen Faden in die 
Höhe, schießt einen baumwollenen Faden ein; 
tritt den andern Schemmel, daß sich der andere 
Schaft mit seinen Fäden hebet, schlaget mit der 
Lade den Einschuß ein, und die v o n unten in 
die Höhe gehobene Re t tenfaden binden den 
Einschuß v o n uncen, und die beiden Ober fa -
den binden den Einschuß von oben; so daß nur 
ein Faden der Kette den Einschuß von unten, 
und zwey von oben binden; folglich auch auf der 
untersten Se i te von dem Einschuß mehr zu fthen, 
als auf der obersten; deswegen auch die unterste, 
als die rechte S e i t e des B a r c h e n t s von den 
mehr hervorragenden baumwollenen Fäden rauh 
wird. Doch wird derselbe nicht so rauh seyn, 
auch nicht solchen Köper haben, als der Barchent 
von vier S c h ä f t e n und vier S c h e m m e l n , des-
sen Einre ihung der Fäden in die Augen der 
Schafte ganz anders geschiehst; wie die Folge zei-

gen 
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gen wird. E r tritt nunMehr seine Schemmel im-
mer hinter einander fort; i . 2. z, und hat weiter 
nichts zu bemerken. 

Hat er gestreiften B a r c h e n t zu machen: S o 
ist die Kette doch von e infarb igem Leinen; nur 
mit dem Einschuß bilden sich die vielfarbigen 
S t r e i f e n , wo er beym Einschuß das beobachten 
muß, was der Leineweber bey Verfertigung von sol-
cher gestreiften Leinewand oder baumwollenem Zeuge 
beobachtete. D a ß dieser Zeug einen Köper hat, 
rühret daher, weil mehr als zwey Schafte vor-
handen sind. Denn, sobald der dritte Schaf t ge-
hoben wird: so weichet schon der V e r b i n -
du ngofaden der Kette von seiner gleichen Rich-
t u n g , welche die 2 ersten Faden eins ums ande-
re noch hatten, und wird gegen die zwey ersteren 
die Verbindung schon schräger, als diese waren; 
und so gehet das durch alle drey Schäfte jedes-
mal durch, daß die Verbindung der Kettenfaden 
beyn; dritten Schaf t , und dessen Fäden von ihren 
Heraden Linien abweichen. 

Will er Barchent mit vier S c h ä f t e n ma-
chen: so ist dieser nicht allein rauher, sondern 
sein Köper wird auch starker, als der erste war. 
E r ziehet aber auch seine Kettenfaden in die Schaf« 
te ganz anders, als die erstere Art. Tab. I. Fig. 
X V I l . 1. 2 . ? . 4 . Die starken Linien sind die 
vier S c h ä f t e Die p u n c t e in denenselben sind 
die Augen derselben, und die Linien a.b. c. 6. 
sind die Kettenfaden. E r nimmt also die ersten 
zwey Kettenfaden, und ziehet sie durch das 
Auge des hintersten S c h a f t s , welcher mit 4 be-
zeichnet ist, gehet mit demselben alle Augen der 
übrigen drey Schafte vorbey; den folgenden Faden 
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durch das Auge des Schaf ts z . i und 2 vorbey; 
dann in das Auge des Schaf ts 2. und geht i vorbey; 
dann wieder in das Auge des ersten vordersten 
S c h a f t s , und in das Auge des Schafes 4. und 
endlich den sechsten Faden in das Auge des 
Schaf t s z. N u n hat er also 6 Faden der Kette 
in die Augen der Schafte von hinten nach vorne 
eingereihet , und min reihet er andere sechs Fa-
den von vorn nach hinten ein; nemlich er ziehet 
den folgenden siebenten Faden durch das Auge 
des Schaftes 1. und gehet 2. z. 4« vorbey; denn 
den folgenden wieder in den Schaf t 2 , und geht 
z . und 4 vorbey; denn in z , den 4ten vorbey; 
alsdenn wieder in i . und endlich in 2 ; und so 
fahrt er bestandig mit jeden sechs Faden fort, eins 
um das andere, um sie bald von hinten, bald von 
vorne einzureihen. 

Anmerkung . Ein Faden gehet allemal nur 
durch das Auge eines S c h a f t s , und gehet 
die andern Augen alle vorbey; es sey vor 
sich, oder hinter sich, und hangt nur bloß in 
den -Hälften der übrigen Schafte un te r 
den Augen. 

Der Leser kan sich aus der Figur die Lage 
der Kettenfaden in den Augen der Schafte be-
greiflich machen. 

N u n bindet er seine S c h e m n i e l (nachdem er 
alles andere so bewerckstelliget, als vorhero schon 
gesaget ist) an die Schafte nach einer 'Reihe an; 
und deren sind auch Viere. Und wenn er ihn 
webet, so tritt er die Schemmel einen um den 
andern , nehmlich den ersten, den d r i t t e n ; denn 
den zweyten und endlich den vierten, und so fort. 
Der Leser kann sich nun wohl begreiflich machen. 
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daß dieser Zeug einen starkern R ö p e r haben 
muß, als der mit drey Schäften und Schemmeln. 
D e n n , da der dritte Schaf t mit seinen Kettenfä-
den und seiner V e r b i n d u n g von den Fäden der 
zwey ersten Schäfte in ihrer R i c h t u n g schon 
abgewichen : so weichet der vierte noch weit mehr 
ab; und da die Kettenfäden rückwär t s und v o r -
w ä r t s eingereihet sind, auch die Schemmel einer 
um den andern getreten werden, und also bey jedem 
Tritt die Verbindung der Fäden eine andere 
R i c d t u n g bekömmt, der R ö p e r hier auch weit 
stärker und geschlangelter werden muß. D a fer-
ner auf der linken Seile drey Kettenfäden den E i n -
schuß binden, und auf der rechten nur E i n e r : 
so folgt auch natürl icherweise, daß auf die-
ser Seite mehr Einschlag zu sehen sey, als auf 
der linken Se i t e , folglich er auch weit rauher seyn 
muffe, als der von der ersten Art. 

Dem Leser ist schon bekannt, daß die unterste 
Sei te die rechte ist. 

Der B a r c h e n t würde aber doch nicht so r a u h 
seyn, als er würklich ist, wenn er ihn nicht auf 
eine besondere Art noch zubereitete. Dies ge-
schieht aber ausfolgende Art. E r hat nemlich ein 
gewisses G e w ä c h s , das den Disteln gleich kömmt, 
meines Erachtens auch nichts anders ist, in-
dem es die Ges ta l t und auch die scharfen S p i t -
zen hat, als die gewöhnlichen Disteln. E s ist 
ziemlich groß. Der Ptofessionist nennt es R a r -
tenspan und bekömmt es von Halle. I c h glau-
be, er könnte es auch hier bekommen (indem es 
überall wächset), und zwar unentgeltlich anstatt 
das er das Hundert von den Hallischen mit 
L Groschen bezahlen muß. E s ist indessen dar-

an 
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an vielleicht nur ein V o r u r t h e i l und die her-
gebrachte G e w o h n h e i t S c h u l d , daß sie jene 
von dort herkommen lassen. Diese nun hat er an 
S t äbe befestiget, so daß sie zusammen als eine 
R r a y e sich bilden, wie XVIII. zeiget. Diese 
Krähe, welche er R a r t e nennet, hat einen St ie l , 
a , um solche halten zu können. E r nimmt nun-
mehr den gewebten Barchent, hanget ihn über ei-
ne am B a i k e n befestigte S t a n g e . Zwey neh-
men jeder eine solche Ä a r t e in die Hand und 
stellen sich gegen das Z e u g , welches der Lange 
nach herunter hänget, und kratzen mit diesen die 
rechte S e i t e des Barchents , dergestalt, daß die 
eingeschossenen baumwollene Faden recht r a u h 
werden. 

Alsdenn, wenn dies durch das ganze Stück 
geschehen ist, nehmen sie dieselben von der S t a n -
ge herunter, und gehen damit an einen Tisch, 
legen es der Bre i t e nach darüber, und krähen 
ihn mit den gewöhnlichen Baumwollenkrahen, wo-
mit die Baumwolle gestrichen wird, der Breite 
nach dergestalt, daß das r auhe aufgekratzte, wel-
ches durch das Hin - und Wiedcrkratzen der R a r r e n 
sehr unansehnlich ausstehet, der Breite nach gleich 
zu liegen kömmt, und nunmehr ist der B a r c h e n t 
vollkommen fertig. 

Des R a n e f a ß r v e b e r s S t u h l ist eben so be-
schaffen, als der vorige, nur daß dieser gleich 
hohe S t ä n d e r vorn und hinten h a t , auch 
oberwärts der Lange nach mit seinen A r m e n ver-
einiget ist, so daß das Gestelle oben und unten 
zusammen von allen vier S e i t e n verbunden ist. 
IlebrigenS ist alles das so beschaffen, wie die Fi-
gur besaget; allein auf den ^ o r d e r s t ä n d e m , 
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gleich über dem O b e r b a u m sind zwey Riegel 
angebracht, so daß sie mit ihrer Aushö lung 
etwas von dem Oberbaum weg stehen, weil da? 
durch eine S t a n g e gestochen wird, um die zu 
webende Kette zu halten; wie an gehörigen Ort 
weiter unten soll gesagt werden. 

Er braucht aber zu seiner Arbeit wenigstens acht 
S c h ä f t e , und also hat er auch eine ganz andere E in -
r ichtung als der Varchentweber . An den 
Schäften sind keine M a g e n oder Meu ten , sondern 
es sind an den untersten Stäben der S c h ä f t e von 
einem Ende bis ans andere starke Schnüre ange-
bunden, so daß sie, wenn sie ausgespannet sind, einen 
Tri.ngel bilden. IV. e. l a d I. sind diese 
Schnüre und werden die Valkenschnüre genannt. 
An jede diese Balkenschnüre sind wieder andere 
Schnüre in dem Winkel in t angebunden, wel-
che die Bodenfchnure genannt werden, und 
von welchen die E in r ich tung des S t u h l s 
mit abhanget. Dieses ist die ganze Veränderung 
des Stuhls des Ranesaßweders ; und dem Le-
ser soll nun auch die Einrichtung und Verferti-
gung desselben gezeiget werden. 

D a s Garn , woraus der R a n e f a ß gewebet 
wird, ist Vaumrvollen- und Leinen-Garn. D a s 
Baumwollen-Garn giebt in demselben die Ribben 
oder dicke Fäden, die auf der rechten Seite des 
Kanefaß zu sehen seyn. Es erfordert eine Kunst, 
das Baumwollen Garn zu spinnen, daß es zum 
R a n e f a ß kann gebraucht werden, und man g l a u c 
bet auch deswegen, daß weil sowohl in Ra the -
nau und Brandenburg (als woselbst R a n e f a ß -
und Barchent-Fabriquen von S r . jetzt regieren-

höchst-
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den Majestä t errichtet worden, und wozu Aller-
höchstdieselben keine Kosten gesparet haben) als 
auch in Ber l in viel Kanefaß verfertiget wi rd , daß 
daran nichts anders Schuld sey, als daß man die 
Kunst das G a r n dazu zu spinnen nicht recht ver-
steht. 

I c h meines Theils aber glaube, daß wohl die-
ses nicht die wahre Ursache ist, daß nicht mehr so 
viel R a n e f a ß gemacht w i rd , wie ehemals; son-
dern daß es wohl mehrentheils daher rühre t , weil 
dieses Zeug nicht mehr so stark g a n g b a r ist und 
wenig mehr getragen wird; hinfolglich im C o m -
m e r c i u m kein großer D e b i t damit ist, und < lso 
auch nicht mehr so viel verfertiget werden darf. 
D e n n wenn es am spinnen läge: so würde man 
wohl solche Leute anlehren, auch sie durch darauf 
gesetzte P r ä m i e n a u f z u m u n t e r n suchen, den Fa-
den so zu spinnen, als er verlanget und gebrau-
chet wird ; weil man doch sonst alles hier zu Lande 
in A u f n e h m e n zu bringen suchet, auch weit 
schwerere und künstlichere S a c h e n verfertiget wer- ! 
den, als diese ist. I n Ber l in ist ein M a n n der 
vorzüglich damit umzugehen weiß, und der be-
dürfenden Fal ls es fehr wohl ins Werk stellen ^ 
könnte, wenn es nöthig wäre. E r ist aus Chem-
nitz in S a c h s e n gebürtig, und in seiner P r o f e s -
sion ein geschickter M a n n , der auch in Verfer-
tigung anderer Zeuge seine Geschicklichkeit zei-
gen kann. V o r diesem hat man in Sachsen den 
baumwollenen Faden der zu R i b b e n oder S t re i -
fen gebraucht wi rd , erst einfach, wie ander 
Baumwollen G a r n gesponnen, und alsdenn nach-
her d o u b l i r t . Allein man hat einsehen lernen, 
daß man hierbey einen doppelten Aufwand gemacht 

hat. 
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Hat. M a n hat also solche S p i n n e r angelernt, 
welche den Faden gleich so spinnen müssen, als er 
zum R a n e f a ß gebraucht wird; das ist, er muß 
nicht allein schon die gehörige Dicke haben, son-
dern er muß auch sehr gleich und eben seyn. 
E s erfordert freilich mehr Aufmerksamkeit und 
Fleiß bey dem Spinnen eines solchen Fadens, 
der obgleich stark, doch sehr gleich seyn muß, als 
bey dem gewöhnlichen G a r n , indem dieser an ei-
nigen S t e l l e n bald grob, an andern wieder dün-
ne, und also sehr ungleich ist; und eö würde ein 
solcher ungleicher Faden dem R a n e f a ß ein sehr 
schlechtes Ansehen geben. D a s Garn mag aber 
so gleich gesponnen seyn, als es immer wolle, so 
ist es doch nicht gleich genug, sondern es muß 
auf einer Z w i r n m ü h l e gedrehet werden, damit 
eö recht derb und gleich werde. D a s Il.einen-
G a r n , welches dazu gebrauchet wird, muß auch 
sehr fein und eben gesponnen seyn, weil die ganze 
Schönheit des R a n e f a ß darauf beruhet; wenn 
er aus einem schönen und gleichen Faden verferti-
get wird. 

Bekanntermaßen ist der R a n e f a ß ein Zekg, 
dessen Kettenfäden aus zwey Faden B a u m w o l l e n -
Z w i r n , wie es der professionis t nennet, und 
aus zwey Faden L.e inen-Garn bestehet, und hat 
auf der linken Sei te einen R ö p e r . E s giebt 
aber noch andre G a t t u n g von Kanefaß, als der 
gewöhnliche, wie ich schon gesagt habe. Denn 
ein anderer hat zwischen den gewöhnlichen 
Kanefaß - S t r e i f e n noch andere breite S t r e i f e n 
von Leinen-Faden, worinn sich mancherley Figuren 
und Blumen bilden. Noch sind andere, wo sich in 
breiten S t e l l e n neben dem gewöhnlichen Kane-

D faß 
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faß anch B l u m e n und F i g u r e n von andere r 
F a r b e bilden. Endlich giebt eö noch welchen, 
der von beiden Seiten einen R ö p e r hat. E s 
soll von allen das Nöthige gesagt werden. 

D a s Garn zu dem Kanefaß muß erst eine 
gute Stunde im Wasser, auch nachher eine Halde 
S tunde in Starke gekocht, alsdenn herausgenom-
men gut abgeklopft, und noch feucht gespuhlt und 
geschoren werden. Wenn dies nicht geschähe 
so würden sich die Kettenfaden sehr dehnen, und 
schlaff werden. 

Zu dem gewöhnlichen R a n e f a ß , welcher auf 
einer S e i t e gcsrreifet ist, und auf der andern ei-
nen R ö p e r hat, wird die R e t t e folgendergestalt 
geschoren. D a zwey Faden Baumwolle und zwey 
Faden Leinen-Garn zur R e t t e feyn müssen: so 
müssen auch so viel B o b i n e n mit B a u m w o l l e n -
und L e i n e n - G a r n aus die G c h e r l a t t e gesteckt 
werden, und auf einer jeden Se i te derselben steckt 
eine G a t t u n g G a r n . E r schiert übrigens so, 
wie der Leineweber seine Kette, und beobachtet 
oben an denen Nageln des (Querholzes am 
G c h e r r a h m e n das Einlesen so, daß allemahl 
zwey Faden Baumwol len-Zrvi rn , und zwey Fa-
den Leinen zusammen kommen. Denn da die 
Hälfte Baumwollen und die Hälfte Leinen jede 
S o r t e auf einem Flügel der Scherlatte stecken: 
so kann er solches beym Einlesen sehr leicht be-
werkstelligen. E r nimmt mit dem einen Finger 
zrvey Fäden Baumwol len-Garn , und mit dem 
andern Finger zwey Fäden Leinen-Garn, und 
liefet sie über die N ä g e l ein, und fähret im-
mer so fort, eins ums a n d r e , baumwollene und 
leinene Faden.einzulesen. N u r muß er es bey 

dem 
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dem Anfang der Sicherung seiner Kette so ge-
macht haben, daß die zwey ersten Fäden nicht 
Baumwollen - sondern Leinen - Garn seyn; 
und so auch beym Schluß der Kette. Denn 
weil an jeder R a n t e im Anre ihen der Ketten-
faden zwey Fäden durch das erste Auge des er-
sten Schafts eingezogen werden, wie dem Leser 
schon bekannt ist: so würden die zwey baum-
wollenen Fäden die Kante zu ungestalt machen 
weshalb es Leinen-Garn seyn muß. 

Hat er seine Kette geschoren: so bäumet er 
sie auf den Oberdaum auf, und machet sich be-
reit, sie in die Schafte einzureihen. Er braucht 
zu diesem Zeuge acht Schafte, welche nach der 
Reihe einer hinter dem andern hängen. Die er-
sten Fäden ziehet er durch das Auge des vorder-
sten Schafts; das Heist nehmen, und ist die Au-
gen der hintersten sieben Schafte vorbey gegan-
gen; das heißt lassen. Den folgenden Faden 
nimmt er durch das Auge des Schaftes 2 , und 
lässet die hintersten 6; denn durch z ; denn durch 
4, bis alle acht Augen der acht Schäfte durch 
acht Fäden der Kette genommen sind. Denn 
fängt er wieder so an von vorn nach hinten zu 
einzureihen, und fähret damit so lange auf eben 
die Art, als er angefangen hat, fort, alle seine 
Kettenfäden einzureihen, bis er seine ganze Ret te 
eingereihet hat. Der L.eser kann sich aus der 
XIX. Figur die Lage der Rettenfäden begreif-
lich machen. Die Linien 1. 2. z. 4. 5. 6. 7. g. 
sind die acht S c h a f t e , die Punkte darinnen die 
Augen, und die Linie» a. d. e ä sind die Re t -
tenfäden. 

Nun ziehet er seine Kettenfäden durch das 
Riedbla t t ; eben auch drey wie der V a r c h e n t w e 

D s her-
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d e r , und befestiget seine Kette zum Weben auf 
schon beschnebne Art. Allein nun muß er auch 
die Fußschemel an die Schafte anbinden, so wie 
sie seiner R ich tung gemäß seyn sollen. E r brau-
chet hierzu 4 Schemel, und bindet dieselbe folgender 
gestalt an. NA. x x . s d. c. 6 . ist die Zahl der acht 
Schafte 1. 2. z. 4. 5. 6. 7. 8. daß aber der erste 
Schaft der hinterste ist, und der achte der vor-
derste, und 1. 2. z. 4. sind die vier Schemel. 
Die in denen (Quadra ten befindlichen P u n k t e 
zeigen wieder, wie die S c h ä f t e einer um den an-
dern an die Schemel angebunden sind. Nach dieser 
Vorschrift nimmt er die Bodenschnüre 5 der 
Schaf te , welche an den Balkenschnüren hangen, 
bindet sie von einander, nimmt die eine Boden-
schnur des ersten Schaf te , gehet den zweyten vor-
bey; nimmt den und 4ten, geht den 5. und 6ten 
wieder vorbey; nimmt den 7ten und laßt den Zten 
hangen. Diese 4 genommenen Bodenschnüre der 
8 Schafte bindet er an den ersten Schemel , und 
läßt die 4 Schnüre der andern 4 Schafte hangen; 
wie aus der XX. unter den Schemeln 1. 2. 
z. 4. in 1. zu sehen ist. N u n liefet er zu dem 
zweyten Schemel die Schnüre der Schäfte wieder 
ein, so daß er wieder 4 an einen Schemel bindet, 
und 4 laß t ; doch wieder auf eine andre und ver-
wechselte A r t , wie in 2 zu sehen ist. Und so 
verfährt er mit den übrigen beyden auch. Alle-
mal also, wenn er einen Schemel tritt , bewegen 
sich vier Schäfte, doch allemal andere; als z. E . 
wenn er den Schemel 1. t r i t t : so hebt sich von 
hinten der erste, zte, 4te und 7te; beym zweyten 
Schemel z. 4. 6 und 8 und so ferner. Von die-
ser E in r i ch tung der Schemel hangt die ganze 
Ver fe r t igung des R a n e f a ß ab. Denn ohne 
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dieselbe könnte solche nicht bewerkstelliget werden. 
Folglich wie das Einreihen in die. Schafte auf 
oben l^schriebene Art nöthig war: so nöthig ist 
auch diese Verschiedene V e r b i n d u n g der Schaf-
te an die Schemel, indem eins ohne das andere 
nicht bewerkstelliget werden kann» Denn da die 
Faden der Ketten in den Augen der Schafte zwar 
schräge eittgereihec sind, doch aber hintereinan-
der folgen: so würde dies keine solche gekö-
perte Verbindung der Fäden geben, wenn die 
Schafte nicht so verwechselt an die Schemel an-
gebunden waren; damit, wenn sie getreten 
werden, die Faden mit den Schäften hin und 
wieder sich heben. Durch diese verwirrere He-
b u n g der Fäden entstehet der Röper . Denn bey 
der Hebung des i . z. 4 und yten Schafts heben 
sich auch eben dieselben Faden der Kette, und bin-
den den Ainschußfaden. Wenn er nachher den 
2ten Schemel tritt: so hebt sich der zte, 4te, 6te 
und Hte und zugleich auch eben dieselben Ketten-
faden, welche auch nur wieder binden. Wer 
siehet also nicht ein, daß es höchst nöthig war, 
diese verwirrete Hebung der Fäden zu bewerk-
stelligen, wenn man anders den verlangten R ö -
per haben wollte? 

Noch eins ist zu Merken, daß, da man die 
Faden der Kette von vo rn einzureihen ange-
fangen hat, und die Fußschemel also an die Schäfte 
angebunden werden müssen, beym ersten Tr i t t der 
Schaft sich von hinten zuerst mit hebet, wie 
dies denn auch oben gesaget, und in der Fi-
gur gezeiget worden ist. Der professionist 
gjebt das, was ich schon gesagt habe, zur Ursache 
an , damit desto mehr Verwickelung unter den 

D z Ketten-
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Ketten-Fäden beym Binden des Einschußes rnt-
stehe. 

Wenn er nun alles zum Weben eingerichtet 
hat , so steckt er durch die beyden angebrachten 
Riegel über dem V b e r b a u m einen starken G r a b , 
daß solcher recht stramm auf der Kette anlieget . 
Der profejs ionls t findet solches für nöthig, da-
mit seine zu webende Kette recht kurz und fest 
liege. Denn die bloßen untergesteckten Sch ienen 
in der Kette, wie der Leineweber beym Leinewand-
weben hat, würden nicht hinlänglich seyn; und 
die Kette würde noch a l lmlang frey liegen, und, 
da so viele Schafte in der Kette hangen, solche 
bald von dem vielen Ziehen losmachen. Allein 
durch das Aufliegen des S t a b e s auf der Kette 
wird sie um so fester, da sie nur sihr kurz 
frey lieget, und solches dem professionisten beym 
Weben zuträglicher ist. 

D a auch so viele Schafte sind: so muß auch 
das Gehenk noch vermehret werden, so daß an 
jeder Neben - Rolle, und zwar auf jeder Schnur 
derselben, eine W a g e (ein kleiner rvagrechter 
S t a b ) von zwey Seiten befestiget ist, und eine 
jede dieser. Wagen zwey Schäfte beweget. E s 
hat also jede H a u p t - R o l l e zwey N e b e n - R o l -
len; von diesen jede zrvey w a g e n ; folglich 
können auch dadurch die acht Schäfte in Bewe-
g u n g gesetzt werden. Fig. XVI. a. b sind die Ne-
ben - Rollen an der grossen Rolle, c. 6. die wage-
rechten Stäbe, woran die Schäfte befestiget werden. 

N u n hat der L.eser mit wenigem die Einrich-
tung des gewöhnlichen Kanefasses gesehen. E s 
soll nun auch die andre A r t gezeiget werden, 
welcher zwischen seinen Ribben noch breite S t r e i -

fen 
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fen hat, die von Leinen sind, und allerley B l u -
men darinn bilden. Seine E inr ich tung ist 
wieder ganz anders, als bey der ersten Art. Denn 
er muß nunmehr das beym Scheren beobachten, 
was der Leineweber bey dem Scheren einer Ket-
te von bunten S t r e i f e n beobachtete; nemlich er 
muß die B o b i n e n mit dem Leinen-Garn zu den 
breiten S t r e i f en der Figuren zwischen die Bo« 
binen der baumwollenen zu den Ribben so ver-
theilen, daß er nicht allein die schmalen, son-
dern auch die breiten S t r e i f en scheren kann. 

Gesetzt er will allemal nach 6 Streifen R a -
nefaß eine breite S t r e i f e mit Figuren haben, 
welche aus 60 Faden bestehet, so steckt er auf 
seine Scher la t t en auf den einen Flügel ? Bo-
binen mit baumwollenen-Zwirn, und 18 Mit lei-
nenen, und eben so viel auf den andern Flügel, 
schiert herunter und herauf ; so hat er die sechs 
Streifen Kanefaß und die breite Streife zu den 
F iguren . Denn z Bobinen auf jeder Seite ma-
chen 6 baumwollene, diese geben herunter und her-
auf die z Ribben von zwey Fäden. Von den 
18 leinenen Fäden werden von jeder Seite 9 mit 
zu den baumwollenen eingelesen. Diese machen 
auch wieder die z Zwischenstreifen unter den 
baumwollenen Ribben, und die übrigen 15 lei-
nenen Faden jeder Seite der Scherlatte machen 
herauf und herunter den Streifen von 6c> Fä-
den. Zu merken ist, daß, wenn er herauf gescho-
ren hat, er die baumwollene Zwirnfäden umstür-
zen muß, sie würden sonst nicht gleich nach der 
breiten leinenen S t r e i f e die Ranefaßstreifen 
bilden. 

Zu diesem Kanefaß braucht er 20 bis za 
D 4 Schäfte 
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Schäfte. Denn acht Schafte braucht er zur 
B i l d u n g des Kanefaßes; 12. 16. auch 20. zu 
den figürlichen breiten S t r e i f e n , und nachdem 
dieselben breit seyn sollen, muß er auch mehr 
Schäfte haben. 

Hier hat er aber auch eine doppelte E inr ich-
t u n g nöthig: denn er muß nicht allein den Ka-
nefaß, sondern auch die breite Figurstreife ein-
r ichten; welches denn wohl freylich, demjenigen 
dem es nicht bekannt ist, sehr schwer vorkommen 
möchte. Allein der Profeffionist, der davon eine 
lange Erfahrung hat, bewerkstelliget es mit 
leichter M ü h e . 

Ich habe zum B e w e i s ein M u s t e r von sol-
chem Kanefaß mit 20 Schäften zu beschreiben 
genommen. Dieses richtet der professionist 
auf folgende A r t ein. Wenn die Kette geschoren 
und aufgebäumt ist: so hat er seine 20 Schäf-
te, welche er dazu brauchet, alle nach einander in 
einer Reihe in den S tuh l gehangen. D a aber 
die Menge der Schäfte ihm bey dem Einreihen 
seiner Kettenfaden verhinderlich seyn würde, wenn 
sie so los hangen würden; so hat er sie folgender-
Bestalt fest gemacht. 

Nachdem er sie obe rwär t s an ihr Gehenk 
befestiget hat, ziehet er einen starken Faden in 
alle Augen eines jeden Schafts der L.änge nach 
durch; ziehet ferner einen jeden solcher Faden von 
beiden E n d e n der Schäfte durch ein Bret tchen, 
welches viele Locher nach der Reihe hat. Und 
wenn er alle Schafte jeden mit einem Faden so 
durchgezogen, und die Fäden durch die Löcher 
eines jeden Brettes gezogen hat: so bindet er die-
selben allezusammen hinter ein jedes B r e t t , und befe-

stiget 
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stiget sie mit denselben auf beiden S e i t e n der 
Schäfte an einem S t ä n d e r , welchen er am S t u h l 
festgemacht hat, und spannt damit alle seine S c h ä f -
te dergestalt aus , daß sie fest und gerade liegen. 

Nun schreitet er zum Einreihen seiner Kette. 
An der Kante kommen erst gemeiniglich einige 
Kanefaß - Streifen, welche auch schon so geschoren 
sind. Er reihet also alle diese Fäden, welche den 
R a n e f a ß bilden sollen, in die acht hintersten 
Schäfte eben so, wie bey der ersten Art, ein, und 
gehet alle atchere Schäfte vorbey. Kömmt er 
an die Fäden, welche die breiten S t r e i f e n bil-
den sollen ; so reihet er nach Vorschr i f t seines 
M u s t e r s , welches auf (Quadraten auspunct i rc 
ist, seine Fäden durch die 12 vordersten Schäfte 
ein, und ist die acht Schäfte des Ranefasses 
vorbey gegangen. Die p u n c t e in dem M u -
ster zeigen ihm, welches Auge des Schafts er mit 
seinen Kettenfäden nehmen oder lassen soll; das 
ist, da wo in feinem (Quadra t cm Punct stehet, 
da nimmt er den Faden, und zieht ihn durch das 
Äuge des Schafts ; wo aber kein Punct ist, da 
gehet er das Auge des Schafts vorbey (das heißt 
lassen;) und so verfähret er nach der Vorschrift sei-
nes Musters fort. Wenn er nun seine breiten Stre i -
fe auf oben beschriebene Art eingereihet hat; so rei-
het er wieder die Fäden ein, welche den Kanefaß 
bilden, und hat hier nichts weiter zu beobachten, 
als daß er, wenn wieder eine breite Figuren-
S t r e i f e kommt, sie eben so behandelt als die erste. 
Die Fäden der Kette, die den R a n e f a ß bilden, 
gehen alle Augen der Schäfte , die die breite 
Figuren-Streife bilden, vorbey ; und diese jene 
wiederum gleichfalls, weil sie im Figurenmachen 
keine Gemeinschaft haben. 

D 5 Allein 
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Mein nun hat er noch die gröste S c h w i e -

r igke i t , die Fußschemel mit den Schäften zu 
vereinigen. Er braucht zu diesem Kanefaß i 6 
Fußschemel, wovon 4 den Rat te faß bereiten, 
und 12 zu den breiten figürlichen Streifen be-
stimmt sind. Er hat dieselben so vertheilet , daß 
sich immer von den Kanefaßschäften einige mit 
den andern breiten Streifenschäften mit bewe-
gen. Er hat vorher schon ausgerechnet, wie er 
die Schemel an die Schäfte vertheilen soll, 
und sich deswegen in (Quad ra t -L in i en den gan-
zen Fußt r i t t punc t i re t ; so daß er, nach Vorschrift 
dieser, seine Schäfte an die Schemel anliefet; und 
zwar solchergestalt, daß immer zwey, drey, auch vier 
Kanesaßschäste an einen Schemel mit eingele-
sen und angebunden sind, überhaupt aber sich 
bald 11. ?O. auch 9 und 8 Schafte bewegen, 
welche sowohl die Fäden des zu bildenden Kane-
fasses, als auch der breiten Figurstreifen heben, 
und den Einschuß binden. 

D a bey der gezogenen bunten Arbei t der-
gleichen Muster vorkommen werden, so wird man 
auch daselbst mit einer Zeichnung von derglei-
chen Mus t e r dem Leser solches begreiflich 
machen. 

k'lA. XX. ? a b I. ist nur die Fußschemel-Ein-
r ich tung , auf was Art bey diesen Figuren sol-
che mit den Schäften vereiniget sind, a. d. c. ö. 
ist die Anzahl der Schäfte, b c. aber die An-
zahl der Schemel . Die P u n k t e in den (Qua-
draten aber sind diejenigen Schäfte, die an ei-
nen Schemel angebunden sind, als z. E . die 
(Quadraten-Linien a und t, sind alle 20 Schäf-
te, so wie sie hinter einander in ihrer Lage fol-

gen. 
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gen. Davon sind an den Schemel i . bey c an-
gebunden, der erste, der vierte, der siebente, der 
zehnte, der dreyzehnte, der sechs- und siebzehnte, 
und der zwanzigste; folglich acht Schäfte an den 
ersten Schemel. Wenn also dieser erste Sche-
mel getreten wird: so heben sich acht Schäf-
te, wovon ? die Kanefaß, 5 aber die figürliche 
Kettenfäden heben und den Einschuß verbinden» 
Und so ist es bey jedem Tritt seines Schemels 
beschaffen, daß sich die Fäden der Ketten zer-
streuet heben, doch so, daß sich sowohl der Kane-
faß als auch die breiten Blumenstreifen bilden. 
Bey dem Ginschießen des Fadens ist nichts wei-
ter, als was schon gezeigt worden, zu bemerken. 

Die dritte Ar t von R a n e f a ß , woselbst von 
einer andern Farbe sich in breiten Stellen B l u -
men bi lden, ist folgendergestalt beschaffen. Die 
Kette zum Kanefaß selbst wird so behandelt und 
eingerichtet, als wie d!e erste Art schon beschrie-
ben ist. Allein zu den B l u m e n von andern 
Farben wird eine besondere Re t te geschoren, 
welche auf einen besondern B a u m unter der 
Kette des Ranefasies zu liegen kommt. Dieses 
wird nach einer besondern Einr ich tung durch 
die G u r t e und S c h n ü r e des Harnisches 
eingezogen, daß anstatt die Fäden der Kette 
durch die Augen , der Schäfte gingen, hier sol-
che durch besondere S c h n ü r e gehen, worinn S ä -
cke, das ist , verschiedene Schle i fen , worinn 
auch so viel Augen sind, und wodurch der Fadetr 
nach Vorschrift seines Musters durchgezogen und 
nachhero durch den Zymbel (sind wieder andre 
Schnüre) in den Kanefaß gezogen werden. 

D a diese Art von Arbeiten sowohl in den fol-
genden Abschnitten, als auch bey dem S e i d e n -

Wirker 
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rvirker vielfältig vorkommen wird, und es auch 
dorthin sich besser schickt: so will ich den Lesee 
dorthin verwiesen haben, woselbst er sich alsdenn 
einen vollkommenen Begr i f f davon wird machen 
können. D a s übrige alles wird so behandelt, als 
wie bey dem gewöhnliche»» Kanefaß. 

Die vierte Art ist der von be iden S e i t e n 
geköperte, dessen Kette ganz v o n leinenen Faden 
i s t , und wo bey dem G i e r e n nichts zu beob-
achten ist, als bey einer gewöhnlichen LeinewandS-
kette. Er braucht aber auch acht S c h ä f t e , hat 
dieselbe Ainre ihung und vier Fußschemel, die aber 
eine andere V e r b i n d u n g mit den Schäften, als 
der erste Kanefaß haben. Figur XXU. s b. e. ck. 
sind die Zahl der 8 Schafte e. cl. die Zahl der 4 
Schemel, und sind folgendergestalt eingelesen. Der 
erste genommen , zwey und drey vorbey; denn 
4 und s genommen, 6 und 7 vorbey; denn 8 ge-
nommen. Diese vier Schafte kommen also an den 
ersten Schemel , wie in der Figur zu sehen ist. Die 
(Quadrate sind die S c h ä f t e , und die punctirt 
sind, sind an einen Schemel gebunden; so, daß 
wenn ein Schemel getreten wird, sich vier Schäf-
te bewegen, daß immer einer, auch zwey , um 
zwey, oder einen andern sich heben und den 
Einschuß geköpert verbinden. Denn da hier alles 
von gleichen Faden in der Kette ist: so ist auch 
von beyden S e i t e n der R ö p e r zu sehen; auch 
der Fußtritt oder die Einlesung der Schäfte an 
den Schemeln, so darnach eingerichtet, daß er 
R ö p e r geben muß. 

D a der Professionist so viel Schafte brauchet 
und die Kette und Schemel beschweret sind : so 

würde 
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würde der getretene Schemel nicht wieder von 
selbst in seine Lage gehen, wenn er hiezu nicht 
ein besonderes Mittel erfunden hatte« E r hat al-
so an dem Hintergestell über den Schemeln einen 
S t a b befestiget, welcher auf dem einen Ende att 
die Schemel befestiget ist und an dem andern ein 
Gewicht ha t , welches, sobald der Schemel getre-
ten worden, und wieder losgelassen ist, vermittelst 
seiner Schwere denselben wieder in seine Lage he-
bet. XXIII. b. ist das Hintergestell beson-
ders; c 6. ist der S t a b , welcher über dem Quer-
Riegel des Hintergestelles e lieget; in e hat der 
S t a b eine Klobe mit einer Rolle t , woran an ei-
ner Schnur einige wagerechte Stäbchen Z, wel-
che als Wagen gestaltet sind, hangen, und nach-
dem viel Schemel sind, nachdem müssen auch viel 
Röllchen und Stabchen angemacht seyn. Diese 
Wagen sind an die Schemel k angebunden, so 
daß eine jede dieser Wagen zwey Schemel in B e -
wegung setzen kann, und also auch, wenn der 
Schemel von dem Fuß des Professionisten losge-
lassen wird, durch die Schwere des Gewichts wie-
der in seine Lage gehoben wird. 

Noch ist zu merken, daß bey allen Kanefassen 
auf die sehr weiße Bleiche sehr gesehen wird, und 
folglich sowohl das leinene als auch das baum-
wollene Garn sehr stark gebleichet wird. 

Drtt-
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Der dritte Abschnitt, 
Der Zwillichmacher und Muster» 

Arbeiter. 

I n h a l t . 
Diese Art von Leineweber verfertigen auf ihrem 

Weberstuhl, der, was das Hauptgestelle anbe-
langet, eben so beschassen ist, als die vorigen, 
(nur daß er sehr viele Schäfte und Schemel hat) 
einen Zeug, der nicht allein einen zickzackichten 
Köper hat, und den Nahmen Zwillich erhalt, 
sondern auch einen solchen, der zeichnerische 
Bilder darstellet; und dieses bewerkstelliget er 
vermittelst der künstlichen Einz iehung seiner 
Kettenfäden in die Augen der Schäfte , wozu 
er sich eine Vorschr i f t au? Papier gemacht 
ha t , welche ihm weiset, wo er jeden seiner Fä-
den in die Augen der S c h ä f t e einziehen soll, 
und Rich genannt wird; Worauf er die vie-
len Fußschemel, nach Vorschrift seiner Zeich-
nung und der Bilder, die er in den Zeug we-
ben will, mit den Schatten verbindet, als 
worinn das ganze Hauptwerk bestehet, weil bey 
jedem Tritt eines Fußschemels, wenn er seine 
Fäden einschießen will, nur diejenigen Schäfte 
mit ihren Faden sich heben, welche zu Verfer-
tigung einer Stelle in seinen Bildern gehören. 

» I>1 >! » I 
Dieser 
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^ ^ i e s e r p ro fe s s ion i s t braucht gewöhnlich nur 

leinen G a r n von verschiedenen Farben. D i e 
Einrichtung seines S tuh les ist so beschaffen, als 
ihn der Barchentweber brauchet, und der Zeug, 
den er verfertiget, ist von einer solchen A r t , daß 
längst demselben breite oder schmale Stre i fen sich 
mit einem R ö p e r bilden. Alle diese St re i fen 
haben in ihrer Mi t te eine Linie oder G r a d , wor-
an von beiden Sei ten die Stre i fen des Köpers 
zusammenstoßen, welche der Fwi l l ichmacher 
die M i e d e r k ü r (Wiederkehr) nennet. S i n d die 
Stre i fen breit, so sind auch die zickzackichten Li-
nien des Köpers lang; je schmäler aber jene sich 
bilden, desto kürzer sind auch diese. Die Einrich-
tung oder Einreihung der Kettenfaden in die Au-
gen der Schäfte ist beynahe so, wie des Kane-
faßwebers seine, doch mit einiger Veränderung. 
Seine Art Zeug ist unterschieden, grob und fein, 
einfärbig, auch gestreift. 

Wenn eine Kette von einfarbigem Garn ge-
geschoren wird, so hat er eben das zu beobachten, 
was bey einer gewöhnlichen Leinewandkette zu be-
obachten war ; macht er aber eine Kette, welche 
Streifen haben soll, so muß er auch das in Acht 
nehmen, was schon von dergleichen streifigen Ket-
ten gesaget ist, und die Bobinen auf der Scher-
latte so in Ordnung stellen, auch bey dem Sche-
ren selbst, wenn es nöthig, stürzen, siehe Se i te 26 
unterm Abschnitt vom Leineweber. 

Wenn ein Stück streifig werden soll, so ist 
die Kette von verschiedenen Farben; der Einschuß 
aber ist nur einfarbig. E r b ä u m t seine Kette 
schon beschriebenermaßen a u f , und reihet seine 

Faden 



64 Der dritte Abschnitt. 
Faden in die 4 Schaf te , die er zum Zwillich 
braucht, folgendergestalt ein. 

Die ersten Faden seiner Kette, als die R a n t t , 
ziehet er durch den ersten hintersten Schaf t seines 
Auges, den andern durch das Auge des folgenden, 
und so durch alle vier Schäfte. Nachdem die gekö-
perten Streifen breit seyn sollen, nachdem muß er 
auch diese Einreihung mit jeden vier Faden von 
hinten nach vorne wiederholen. S o bald er nach 
seiner Ausrechnung der Faden weis, daß er schon so 
viel Faden von hinten nach vorne eingereihet hat, daß 
es die ha lbe S t r e i f e bilden wird, so ziehet er noch 
zwey Faden durch die zwey hintersten Schafte, nem-
lich den ersten durch das Auge des hintersten ersten 
S c h a f t s , und den zweiten durch das Auge des 
folgenden, und diese zwey Faden, nebst der umge-
kehrten Einreihung der folgenden andern Halste 
Faden zu dieser Streife, geben die G r a d e oder die 
Linien in der Mitte derselben, welche die N)ie-
d erkür (Wiederkehr) genannt wird. N u n reihet er 
die Faden der andern Hälfte der S t r e i f en , wie 
schon gesaget, ümgekehrt ein, das ist, anstatt, daß 
die erste Halste von hinten nach vorne eingereihet 
worden, so geschiehst dieses von vorne nach hinten 
Nemlich er nimmt den ersten Faden, der auf die 
zwey Faden folget, die nur durch die zwey hinter-
sten Schäfte und ihre Augen eingereihet worden, 
und ziehet ihn durch das Auge des vordersten 
Schaf ts , und denn die andern durch die folgenden, 
und fähret for t , eben so viel Fäden durch die Au-
gen der Schäfte von v o r n e nach h in ten zu ein-
zureihen , als er an der ersten Hälfte von hinten 
nach vo rne eingereihet h a t , und alsdenn zum 
Schluß wieder zwey Fäden noch durch die beiden 

Augen 
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Augen der zwey vordersten Schaf te , und nun hat 
er nicht allein eine ganze Strei fe nebst ihrem G r a d 
oder N)iederkür (Wiederkehr), sondern auch schon 
eine Gcheidungsl in ie , welche die folgende streife 
von der ersten unterscheidet, und nun fahret er fort, 
eins umö andere so viel Faden, als er zu einer je-
den Streife brauchet, einzureihen, bald von hinten, 
bald von vorne. Diese Einreihung veranlaßet daß 
der Köper als ein Zickzack sich bildet, I. II. 
s. b. sind die vier Schaf te , c. ä. die Kettenfaden. 
Die Puncte in den Linien, welche die Scha te vor-
stellen , sind die Augen, wodurch die Einreihung 
der Kettenfaden geschehen ist, und in e. ist zu sehen, 
wo die XVtederkür oder der Grad anfanget. 

Der Lefer kann sich aus dieser Figur die Lage 
der Kettenfäden in den Augen der Schafte be-
greiflich machen; denn die erste Hälfte der Ket-
tenfäden einer Streife sind allemal von hinten 
nach vorne eingereihet; denn b ist der hinterste 
und s der vorderste S c h a f t , in <? fangt sich die 
andere Hälfte der Einreihung von vorne nach hin-
ten zu an , und so ferner Beym Einfchießen 
seiner Fäden hat er nichts zu beobachten, er hat 
vier Schafte, die tritt er einen um den andern, den 
ersten den d r i t t e n , den zrveyten den vier ten, 
und so fort. Se in Zeug, den er machet, wird 
gemeiniglich zu Säcken oder zu Betteinschüttun-
gen gebrauchet, man nennt es auch Bühren. 

Ganz anders muß er aber handeln, wenn er 
ein buntes Muster machen will, und dieses kann 
er auf eine doppelte Art verrichten, entweder mit 
vielen Schäften und so vielen Schemeln, wel-
ches die Fußarbei t genannt wird, oder durch den 
Zug mit dem Harnisch, weswegen es auch die 

E gezo-
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gezogene Arbe i t genannt und wovon im fol-, 
genden Abschnitt besonders gehandelt werden soll. 
S o viel ist gewiß, daß diese Art Bilder in den 
Zeug zu weben, leichter ist, als bey der ersten 
Art , wenn einmal der S t u h l eingerichtet ist; al-
lein er kostet auch weit mehr Mühe. Wenn er 
aber einmal eingerichtet ist, so hat er nicht nö-
thig, allemal bey einer jeden neuen Kette seine 
Faden durch die vielen Augen der Schafte durch-
zureißen, sondern nur bloß a n z u d r e h e n ; dage-
gen auf die erste Art , wo mit so viel Schäften 
und Fußschemeln gearbeitet wird, die Faden bey 
einer jeden neuen Kette, und andern M u s t e r n 
ausö neue eingereihet werden müssen. 

D i e Einrichtung seines S t u h l s zu dieser sei-
ner Arbeit ist eben so beschaffen, als wie bey 
dem Kanefaßweben; er braucht viele Schäfte, und 
eben so viel Schemel zum Treten. D i e Schafte 
sind mit B a l k e n - und B o d e n - S c h n ü r e n verse-
hen; doch bedienen sich auch einige der G.uer-
scbemel anstatt der Balkenschnüre, und an selbi-
gen sind die Bodenschnüre angemacht, und solche 
werden alsdenn mit den Schemeln verbunden. 
Dieses nennen sie die holländische A r t . D e r Ober-
baum an seinem Weberstuhl lieget niedriger in den 
Vorderftangen III 1 s b . I. I m. als bey dem 
gewöhnlichen Leineweber. D i e Ursache, die man 
davon angiebt ist diese, weil er zu seiner Arbeit, 
wie schon gedacht, so viel Schäfte braucht, so daß 
sich deren Anzahl bisweilen auf etliche dreyßig be-
lauft, daß manchmal die ganze Kette davon voll 
ist, und folglich die Kettenfaden fehr beschweret, 
die vielen Schäfte auch solche nach sich ziehen 
würden, wenn der Oberbaun? so liegen möchte, 

daß 
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daß die Kette geneigt nach den Schäften wäre. 
Derowegen ist es dem Professionisten viel bequemer 
und zuträglicher, wenn seine Kette eine solche Las 
ge hat, daß der Oberbaum niedriger, wie gewöhn« 
lich, von der Lage der Schäften abgeneigt lieget; 
weil alödenn die vielen Schafte mit ihrer Schwe-
re die Kettenfäden nicht nach sich ziehen können, 
sondern stramm liegen bleiben. 

D a , wie gedacht, er so viele Schafte brau-
chet , so muß auch daö Gehenk derselben ganz ans 
ders eingerichtet feyn. An dem S t a b KK in k'iA. 
U l l a b I. sind auf den Stetten, wo die großen 
Kloben mit ihren Rollen Höngen, zwey wagerechte 
kurze Stabe angebracht, welche verschiedene Ein-
schnitte haben, und ein jeder solcher Einschnitte 
ist bestimmt einen großen Kloben mit einer Rolle, 
woran viele Nebenrollen hängen, wenn es nöthig, 
zu tragen. Dieser angebrachte S t a b lieget so, 
daß er mit dem einen Ende über den S t a b li k 
der III. ^ab. 1. lieget, woran ein Gewicht hänget, 
um das Gleichgewicht, wenn viele Kloben und 
Rollen auf den Einschnitten hängen, zu halten. 
I'sb. II. t lx . II a b ist dieser S t a b , das Ge-
henk wird auf diese Art vermehret. Ueber den 
Einschni t t gegen K hängt an einer Schnur die 
R l o b e mit ihrer A o l l e ^ aus welcher wieder 
eine Schnur e gehet, welche auf beyden Enden 
eine kleinere Klobe mit Ro l len f. F. hängen hat» 
Auf einer jeden dieser kleinern Rollen geht wieder 
eine Schnur k herauf, an welcher ein H r a b t b e n 
i als eine W a g e befestiget ist, auf einem jeden 
Ende dieser Wage hängt eine kleine Nol le k . l. 
woran wieder eine solche Wage m. n. befestiget, 
und ist solche an jedem Ende mit einem Schafr 

E s vek- « 
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vereiniget, so daß solche zwey Schafte in Bewe-
gung setzet ; also daß zwey dieser Rollen k.! . mit ih-
ren Wagen m. n. vier Schäfte bewegen, und 
wenn an die Rolle t wieder ein solches Gehenk 
angehangen wird, zusammen acht Schafte sich be-
wegen können; und so wie dieses Gehenk an dem 
einen S t a b a. K an dem Stuh l auf einer Seite 
des Stabes k. k. m . i 'gd. i . angebracht ist, 
so muß solcher auch auf dem andern Ende dessel-

' ben angebracht seyn, weil ein jeder Schaft von 
beiden Enden zur Bewegung an das Gehenk ange-
macht seyn muß. Wenn nun also mehr wie acht 
Schäfte seyn müssen, so wird das Gehenk, nach-
dem viel Schäfte seyn, auch vermehret, so daß 
über mehr als einen Einschnitt des Stabes a. b. 
dergleichen Hauptkloben ä mit seinen kleinen 
Rollen und Stäben angehangen werden. I n a 
hangt das G e w i c h t , das Gleichgewicht zu er-
halten, dieses ist die ganze Veränderung dieses 
profcssionisten. Bey dem Kettenscheren ist 
nichts zu bemerken ; er bereitet solche wie der Lei-
neweber seine; allein seine E inre ihung der Ket-
tenfaden ist sehr mühsam, und er verfahret damit 
folgendergestalt. 

Ich habe um den Leser dies recht begreiflich 
zu machen zum Beweis ein Muster genommen, 
welches aus verschiedenen Quadraten, welches zu-
sammen verhältnißmäßig ein buntes Viereck von 
verschiedenen Größen bildet, und wozu er fünf-
zehn Schäfte und eben so viel Schemel braucht. 
Dieses Muster bestand aus vierzehn (Quadraten 
der Länge und der Brei te nach, wie III. 
la t ) . II. s !). c. 6. zeiget. Alle die schwarzen Stei-
ne, welche verhältnißmäßig eine Rose mit vier 

w ü r -
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W ü r f e l n besehet, wie auch ein Feld, welches von 
vermischten Würfeln Vierecke bilden, werden 
alle von dem Einschußfaden gebildet, was aber 
weiß ist, bildet sich von dem Kettenfaden, und 
giebet einen A t l a ß g r u n d ; wenn er also dieses 
ftin Muster einreihen wil l , so nimmt er seine 
fünfzehn Schafte, hanget sie hintereinander in sei-
nen S t u h l , theilet solche in drey Thei le , sein 
Muster hat» er schon ausgerechnet und nachgezah-
lte, wie viel Faden er in seiner Kette zu einem 
jeden S te in oder Würfel gebraucht. 

D a er nun zu dem großen in 14. Fig. III. 
.zo Fäden gebrauchet, so hat er sich solches auf 
ein B la t , welches er den R ich nennet, folgender-
gestalt bemerket. D a er seine 15 Schafte in z 
Theile getheilet, so hat er sich auch auf seinem 
Richb la t drey Linien gezogen; diese drey Linien 
stellen die drey Theile der Schäfte vor. k'iF. IV 
i . 2. z . sind die drey Linien, i . ist der vor-
derste Theil der Schaf te , 2 der mittelste, und 
z der hinterste Theil. E r fetzet sich also auf je-
den Theil seines R i c h b l a t t s die Anzahl seiner 
Fäden, die er zu B i l d u n g seiner F igu ren 
braucht, a u f , und zwar bemerket er, um alle 
Weitläuftigkeit zu vermeiden, jede fünf Fäden 
mit einem S t r i c h ; er setzet also auf die erste 
Linie, als den vordersten Theil seiner 15 Schafte, 
sechs Striche hin, welche zo bedeuten, als so viel 
Fäden er von seiner Kette zu dem großen S t e in 
in 14. gebrauchet. Diese zo Fäden werden alle 
S te ine , so in der Linie 14. von unten hinauf 
sind, bilden; der zweite Ste in j ist der erste in der 
dritten Reihe unter 12. und bestehet nur aus 5 
Fäden, und gehöret zu dem hintersten Theil der 

E z Schäs-
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Schaf t e , daher er ihn auch auf dem Rich-
blarc auf der dritten Linie mir einem Str ich be-
merket h a t ; daß er aber die 2te Linie, und 
den S t e i n unter i z vorbey gegangen, ist deswe-
gen geschehen, weil der S te in unter 12 erst noth-
wendig war zu bilden, weil sonst nicht die Ge-
stalt und das Verhältniß der so genannten R o s t 

erausgekommen wäre, weil die Ecke der zweyten 
wie unter dem S te in i z . nicht von dem Ein-

schuß auf der rechten S e i t e , sondern den Ketten-
faden ausgebildet werden muß» N u n gehet er zu-
rück auf die 2te Linie, merket sich den Srein i z 
auch mit einem Strich auf sein R i c h b l ^ r , weil 
er auch nur aus 5 Fäden bestehet, und so fahret 
er bis in 1 fort , immer die drey Linien 1. 2. z . 
auf sein Richblacc zu bemerken, wie Fig. IV. 

U. zu sehen. 

Alle die Striche, welche auf der Linie 1. ste-
hen , bedeuten alle die Fäden, welche in dem vor-
dersten Tl?eil der Schäfte die Steine bilden wer-
den, die auf der 2ten die mittelsten, und die auf 
der zten die hintersten Schäfte, und nun hat er 
sich seine Vorschrift, wie er die Fäden einreihen 
sott, verfertiget, und fangt an , (nachdem er sich 
erst auf eben die Ar t , als der Kanefaßweber, die 
Schafte mit starken Faden, und einem Brettchen 
auf jeder Seite ausgespannt hat siehe Sei te ?6 . ) 
folgendergestalt einzureihen. Der erste S te in von 
zc> Faden soll gleich an der Kante zu stehen kom-
m e n ; deswegen ist er auch auf der ersten Li-
nie vorn gleich mit 6 Strichen bemerket. E r 
nimmt also seine Kettenfäden, und reihet sie in 
die 5 vordersten Schäfte, als den vordersten Theil, 
ein, also: den ersten Faden in den ersten vorder-

sten, 
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sten, den 2ten in den folgenden, und so bis den 
5 ten , dann wieder von vorne andere 5 Fäden, 
und damit fährt er 6 mal fort , und so hat er 
seinen S t e in von 70 Faden eingereihet. Diese 
z o Faden machen nicht allein diesen S t e i n nach-
her beim Weben, sondern auch alle die Ste ine , 
welche unter 14 Fig. III. heraufgehen, und mit 
zum Ganzen des Musters gehören. N u n führet 
ihn die Vorschrift seines A i c h s zu dem S t e i n 
unter 1 2 , welcher in den dritten Theil seiner 
Schaf te gehöret, und mit einen Str ich auf der 
Linie z bezeichnet, ist; er nimmt also 5 Fäden, 
und reihet sie durch die 5 hintersten S chäfte, doch 
wieder von vorne nach hinten, das ist den ersten 
Faden in den Vorderstender 5 hintersten Schafte, 
und jo fort bis in den letzten dieses dritten Theils. 
D a n n führt ihn der Rict? auf die Linie 1 z , und 
hier reihet er seine 5 Faden in die 5 mittelsten 
Schaf t e , doch wieder von vorn nach hinten ein, 
und so fähret er beständig fort, so wie ihn sein 
R i c h le i te t die Ketten-Fäden bald in die v o r -
dersten, bald mittelsten, bald hintersten 5 Schaf-
te einzureihen, und allemal von vorn nach hinten, 
nimmt nur die Augen der Schafte, zu welchem 
Theil sie gehören, die andern Augen der Schäfte 
gehet er alle vorbey, es mögen die hintersten, mit-
telsten oder vordersten seyn. Noch ist zu merken, 
daß ein jeder S t e i n , der in seinem Theil der 
Schafte eingereihet worden, alle die andern S t e i -
ne in einer Linie, welche alle von einer Gröfss 
sind, bildet, und daß ihm das R i c h eine genaue 
Vorschrift dazu ist. 

Wenn er also sein Master aus solche Art ein-
mal durch eingereihet ha t , so fängt er wieder vor, 

E 4 vor-
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vorne an , und fahrt damit so lange for t , bis er 
die ganze Kette eingereihet hat. Auf solche Art 
verfahret er nun bey dem Einreihen seiner Kette; 
allein diese Einreihung ist noch nicht genug, um 
ihm das vorgeschriebene Muster zu bilden, sondern 
es hanget noch von der Einrichtung der Fußsche-
mel ab, und ohne dieselbe würde er nichts bilden 
können, er muß deswegen mit denselben auf folgen-
de Art verfahren. 

Der Leser weiß schon, daß er zu diesem M u -
ster eben so viel Schemel als Schäfte haben 
muß, das find 15. , diese Schemel theilet er sich 
nun auch in drey Theile, eben so, wie die Schäfte 
ein. E r hat sich zu deren Einrichtung auf ein 
B la t t , das aus 15 Q u a d r a t e n bestehet, auch eine 
V o r s c h r i f t gemacht, und solche auch in z Theile 
getheilet, wie aus der Fig. V zu sehen ist. a. d. e. 6. 
ist die ganze Vorschrift der Einrichtung der Fuß-
schemel, 1. 2. z. sind die drey Theile derselben, und 
von c. nach 6. 1 bis 15. die Schemel , von c. 
nach a. aber die Schafte. E r fängt nunmehr 
die Schafte an die Schemel folgendergestalt an 
einzulösen, das ist, diejenigen Schäfte, die er an 
einen Schemel braucht, anzubinden, da sich nun 
nach der Vorschrift feines Musters Zig. III die 
Reihe Steine unter 14. am ersten bilden sollen, 
so muß er auch die ersten oder vordersten 5 Schäfte 
am ersten, mit den 5 ersten Schemeln vereint« 
gen; er nimmt also an den ersten Schemel fol-
gende Schäfte. Den ersten hintersten Schaf t , der 
bey a. der i ; t e ist, gehet er vorbei, den folgen-
den i4ten nimmt er , von i z bis i o gehet er 
vorbey, den 9ten nimmt er wieder, gehet den Zten 
WS den 6ten wieder vorbey, und nimmt den zten 

bis 
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bis inclulive den ? ten ; den 2ten vorbey, und 
Nimmt den ersten vordersten, folglich hat er 6 ge-
n o m m e n , und 9 gelassen. Die 4 Gchäsre, 
die er unter den 5 ersten Schäften genommen, 
und einen gelaßen, als den zweiten, diese gehören 
zu B i l d u n g der großen Ste ine .unter 14.5ix.III . 
wovon sich beym Tretten des Schemels 4 herun-
ter ziehen, einer aber als der 2te oben bleibt, 
folglich dieser eine nur auf der rechten Sei te den 
Einschlag in den großen S te in bindet, und alss 
der Einschlag oben auf der rechten Se i t e , da 4 
Schafte mit den 4 Ket ten-Faden herunter-
gegangen sind, zu sehen bleibet, mit dem einen 
aber nur gebunden worden. Die beiden andern 
Schaf te , welche sich mit herunter gezogen, gehö-
ren zu den andern Theilen, als der bey 9 zum 
mittelsten und der bey 14 zu dem zten oder hin-
tersten Theil, und diese haben mit der Bildung 
der großen Reihe Steine nichts zu thun, sondern 
binden nur zerstreuet in den andern Theilen die 
Zwischenräume neben dem großen Steine den Ein-
schußsaden. Nun liefet er zu dem andern ^ che-
mel die Schäfte ein, laßt die 4 hintersten von : 5 
bis incl. 12 hängen, nimmt den i i t en , gehet wie-
der 4 vorbey, nimmt den 6ten, läßt den 5ten 
und nimmt die übrigen 4 vordersten Schäfte, und 
diese 6 genommenen bindet er wieder an den Sche-
mel, 2. c ä. V. M a n stehet schon, daß hier 
wieder andre 4 Schäfte der großen Steine her-
unter gehen, und ein anderer auch oben bleibet; 
denn wenn er den ersten tr i t t , so bleibet der 2te 
vorderste Schaft zum Binden des EinschußeS oben; 
hier aber bey dem Tritt de« 2ten Schemels der 
5te, und so verhalt es sich auch mit den 2 an-
dern Schäften der andern beiden Theile, daß sich 
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andere herunter ziehen. D e n n , bey dem erste» 
Schemel zog sich aus dem mittelsten Theil der 
9te, und aus dem hintersten der 14t?; hier aber 
bey dem zweiten Schemel der 6te aus dem Mit -
teltheil, und der u t e aus dem Hintertheil, daß 
also bey einem jeden Tritt ein anderer Ketten d e n 
in jedem Theil den Einschuß bindet, und so, wie 
er bey diesen beiden Schemeln verfahren, so ver-
fahret er mit allen 5 Schemeln am vordersten 
Theil, oder an den 5 ersten Schäften, solche mit 
einander zu vereinigen. 

I c h glaube, der Leser wird sich dies aus der Fi-
gur sehr begreiflich machen; denn alle auspunctirte 
Quadrate bedeuten die S c h ä f t e , welche genom-
men, und folglich an einen Schemel gebunden, 
die leeren Quadraten aber bedeuten diejenigen, wel-
che gelaßen, und so, wie er bey diesem vordersten 
Theil der Schäfte verfahren, so verfähret er auch 
mit dem mittelsten und hintersten Theil, denn, 
wenn er die 5 vordersten Schäfte an seine 5 ersten 
Schemel gebunden, so führet ihn sein Rich zu der 
Verbindung der hintersten 5 Schäfte an sein zwei-
t es Thei l der fünf folgenden Schemel, wie der 
Str ich seines R i c h s IV bey z weiset, weil 
der S te in 12. k'iA. III. I 'ad. II. und die in seiner 
Linie folgen, sich nach dem grossen S te in bilden 
soll; und hier beobachtet er das, was er bey dem 
ersten vordersten Theil beobachtet hat, nemlich: er 
liefet 4 Schäfte aus dem hintersten Theil dersel-
ben an seine mittelste 5 Schemel, und zwey aus 
den beiden andern, nemlich den mittelsten, und 
vordersten Theil Schäfte , wie in der v un-
ter den Schemeln c «! bey 1 r. und den Schäf-
ten c a. in 9 und 4 zu sehen, und so verfährt 
er mit allen übrigen Schäften und Schemeln. 
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E s würde zu weit lauft ig fa l l en , auch dem Le-

ser vielleicht verdrüßlich seyn , w e n n ich das Ein» 
lesen eines jeden S c h e m e l s mit den S c h ä f t e n b e -
schreiben wol l t e , sondern ich g l a u b e , daß sich der 
Leser sowohl a u s der Beschreibung a l s auch der 
Zeichnung einen vollkommenen deutlichen B e g r i f f 
machen wird. 

W e n n er also alle seine S c h a f t e mit den S c h e -
meln verbunden h a t , so machet er alles so z u m 
W e b e n zurecht, a l s schon bey dem gewöhnlichen 
Leineweber gesaget worden , und er braucht , da 
seine Zeuge nur von einfarbigem Leinen sind, nicht 
m e h r , a l s eine G c h ü y e zum E i n s c h u ß , und 
w e n n er n u n weben w i l l , so tritt er den ersten 
S c h e m e l , und schießt den Faden e i n , welcher 
nicht a l l e in , wie schon oben e r w ä h n t , 4 S c h a t t e 
seines Vorderthei ls ziehet, sondern auch a u s j e d e m 
a n v e r n T h e i l e i n e n , der eine S c h a f t a lso , wel-
cher von den 5 vordersten in der H ö h e bleibet, 
bindet den Einschuß - Faden in den großen S t e i n , 
so daß von dem Einschlag o b e r r v ä r t s alles zu 
sehen is t , und vier Kettenfäden binden denselben 
a u f der linken S e i t e , doch geschiehet dies immer 
wechselsweise, daß bald d ieser , bald ein anderer 
Kettenfaden den Einschuß von der rechten S e i t e 
bindet , und so auch die 4 , welche heruntergegan-
gen sind, von u n t e n , die zwey andern Kettenfa-
den des mittelsten und hintersten T h e i l s , binden 
n u r , wie ich schon gesagt h a b e , wechselsweise die 
Zwischenräume neben den S t e i n e n , w o sich sonst 
nichts bildet, v o n u n t e n , und ihre vier andern 
Fäden machen von o b e r r v ä r t s , oder a u f der rech-
e n S e i t e den G r u n d , und verrichten das au f 
der rechten S e i t , w a s die vier F a d e n der b i l d e n -

den 
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d m Re l t en fädcn auf der linken Se i te thun, s« 
daß auf der rechten Seite in den Bildern der 
Einschlagfaden zu sehen ist, und solche bildet, auf 
der linken Seite aber der Kettenfaden. 

Der erste große S t e i n im Muster N x . III. 
unter 14 bey 6 , und alle seine folgenden Steine 
darüber hat zo Kettenfaden, und da dieser große 
S t e in ein Viereck seyn soll, wie aus der Figur 
zu sehen, so müssen auch zo Fäden eingeschossen 
werden; folglich muß er den vordersten Theil sei-
ner Schemel, nemlich die ersten fünfe, sechsmahl 
durchtreten, weil 5 mahl 6 dreyßig macht, so hat 
er seinen großen S te in gebildet, und das zwar 
durch die ganze Breite seiner Kette. Dieser 
Theil von Schäften hat aber auch zugleich den 
schmalen S te in in 11. mit seinem Einschuß gebil-
det, und da zu solchem zc> Einschußfäden eingewe-
bet, so ist dieser S te in l a n g und schmal gewor-
den. N u n trift die Reihe die andern Steine, 
und diese werden verhältnißmaßig auch auf die 
nemliche Art eingewebet, und so folget er durch alle 
drey Theile dem Weben , so wie er seine Fäden 
eingereihet hat. 

I ch glaube, man wird sich nun auch einen 
vollkommenen Begriff von dem Weben und Ein-
richten eines Musters von dieser Art gemacht ha-
ben. Wenn er aber ein Muster hat , welches 
S t e r n e , Rosen und dergleichen bilden soll, so fin-
det diese Einrichtung nicht statt, sondern er muß 
dieselben auf eine andere Art behandeln. 

I ch habe um dem Leser alles recht begreiflich 
zu machen, ein solches Muster genommen, wozu 
er 12 Schäfte und so viel Schemel gebrauchet, 

und 
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und folgendergestalt einreihet. Wil l er nur kleine 
S t e r n c h e n in seinenl Muster bilden, so reihet er 
seine Fäden so eiu, daß er allemal nur ein Auge 
eines Schaf t s mit einem Kettenfaden nimmt, und 
so von eins bis zwölfe, von hinten nach vorne 
fortgehet, alsdentt von vorne nach hinten wieder 
zurück, so daß die Faden in den Schäften eine 
Pyramide bilden, und so fährt er bestandig fort 
durch seine ganze Kette. VI. a. d c. ä sind 
die zwölf Schäf te , die Puncte sind die Augen der 
S c h ä f t e , wie solche mit den Kettenfäden einge-
reihet sind; sollen die S t e rne aber groß werden, 
z. E . viermahl so groß, als die erste Ar t , so reihet 
er auch anders ein; anstatt daß er bey der vori-
gen Einreihung nur allemahl mit einem Faden 
ein Auge eines Schaf t s genommen, und so von 
Anfang oder von dem hintersten nach dem vor-
dersten Schaf te immer ein Auge eines Schaf tes 
genommen und die andern gelassen, so nimmt er 
hier beständig vier Fäden durch einen Scha f t 
von hinten nach vorne, alödenn wieder in den 
folgenden Schäf t vier Fäden und so fort weiter 
nach vorne durch alle Schäf t e ; alsdenn wieder 
von vorne nach hinten, gleichfalls durch alle 
Schäfte wieder zurück, immer vier Faden durch 
einen S c h a f t , und so durch die ganze Kette. 
Der Fußtritt wird nun auch so mit den Schäf -
ten vereinigt, daß sich solche Figuren bilden, wenn 
er es zuvor schon berechnet hat. E s wäre viel 
zu weitläuftig, wenn ich alle Sor t en von Mustern 
in eine Beschreibung bringen solte; der vorge-
schriebene enge R a u m dieses Werks wäre nicht 
hinlänglich genug, alles zu fassen, sondern es wür-
de ein weit grösseres dazu erfordert, dies alles zu 
beschreiben. Genug , daß der Leser schon voll-

kommen 
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kommen unterrichtet ist, wie der Professionist ver-
fahret , wenn er ein Muster bilden soll, und da 
ich in dem Abschnitt vom Kanefaßmachen gesa-
get, daß hier unter diesen Abschnitten von den 
Mustern zu bunter Arbeit vorkommen wird, so 
habe ich auch um deswillen ein solches Muster, 
als wie zu den breiten S t r e i f en , welche sich zwi-
schen den Rane faßs t r e i f en bilden sollen, hier zum 
Beyspiel angeführt, und die kleinen Sternchen 
oder Röschen bildet, und wovon ich schon bey 
dem Einreihen seiner Fäden gedacht, wie die 
klA. v i . I ' ad . II. zeiget. D ie ganze Zeichnung 
stellet die Lage der Kettenfäden, wie sie in den 
Augen der Schäfte sich darstellen, vor , und da 
die Fußschemeleinricheung zu solchem Muster 
schon bey dem Kanefaßmacher Se i t e 58. beschrie-
ben worden, und durch eine Ze ichnung l a d . I. 

XXI. begreiflich gemacht ist, so würde es 
überflüssig seyn, noch ein mehreres zu erinnern. 
N u r ist zu merken, daß bey der klß XXI. lad . 
I . zwanzig Schafte und sechzehn Schemel sind, 
wovon aber die acht hintersten Schafte, nebst den 
vier Schemeln abgehen, als welche zum Kanefaß 
gehören. 

Noch machet er eine besondere Art Zeug von 
Leinen und Baumwolle , wovon der G r u n d eine 
wirkliche Leinewand ist, an einigen Stellen sich 
aber B l ü m c h e n von verschiedenen F a r b e n über 
dem L e i n e w a n d g r u n d bilden. E r verfähret da-
mit folgendergestalt. 

E r braucht hierzu eilf Schäf te , mehr oder 
weniger, nachdem die Bilder groß oder klein seyn 
sollen, und so viel Schafte als er hierzu brauchet, 
st viel Schemel muß er auch haben, seine Kette 

schiert 
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schiert er von Leinengarn, so wie eine gewöhnli-
che Kette und behandelt sie eben so, wie diese be-
handelt wird; allein das Einreihen der Kettenfa-
den erfordert eine andre Art. V o n den eilf 
Schäf ten , welche z. E . zu dieser Art Zeug ge-
braucht werden sollen, nimmt er die zwey vorder-
sten, welche die gewöhnliche Leinewand bilden sol-
len, die übrigen neun Schäfte aber brauchet er 
zu den Bildern von einer andern Farbe. W e n n 
er die Faden zu solchem Zeuge in die Schäfte ein-
liefet, so verfährt er folgendergestalt. 

Alle Faden, welche die bloße Leinewand Ma-
chen, ziehet er durch die Augen der zwey vorder-
sten Schafte eins umö andere ein, wie zu eine? 
gewöhnlichen Leinewand, und gehet die andern 
neun Schäfte vorbey, an den Stellen aber, wo 
die Blümchen von verschiedenen Farben sich bil-
den sollen, ziehet er die Fäden durch die neun 
hintersten Schäf te , nachdem die Blümchen klein 
oder groß feyn sollen, und hat dazu sein A ich , 
welches ihm weiset, wie viel Augen er in jedem 
Scha f t mit den Kettenfäden nimmt, damit die 
Blümchen die gehörige V e r h a l r n i ß bekommen; 
alle Faden aber, welche auch in die Augen der 
Schafte gezogen find, welche bilden sollen, gehen 
auch durch die beiden gewöhnlichen vordersten Lei-
yewandschäfte, und zwar deswegen, weil ohngeach-
tet der Blumen doch unter denselben Leinewand 
zu sehen ist, weil die Fäden der bildenden B l u -
men hol liegen, und auf der linken Sei te die 
Leinewand ist. Nachdem er also seine Fäden ein-
gerichtet hat, so verbindet er die ?chä 'te mit den 
Schemeln, und zwar dergestalt, daß die zwey vor-
dersten Schäfte , welche die bloße Leinewand ma-
chen, an zwey Schemel jeder besonders angebun-

den 
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den worden; die andern Schafte sind so an die 
andern Schemel gebunden, daß allemal, wenn ei-
ner derselben getreten wird, nur soviel herunter 
gehen, als in jedem Fall Fäden zu der Bildung 
gehören, und keine mehr, auch keine andern, und 
nachher, wenn alles zum Weben bereit ist, so tritt 
er erst so oft und viel die Leinewandschafte, als zu 
einer Leinewandstelle es erfordert um solche zu 
weben; wenn er an die Stelle kommt, wo die 
B lume seyn soll, so tritt er erst die Leinewand-
schafte noch einmahl, und verbindet den Einschuß 
welcher Leinewand machen soll; alsdenn tritt er den 
S t e m e l , der mit den Schälten das V ü d bil-
denfoll, schießt den f a rb igen baumrvol lnen Fa-
den hinein, tritt wieder den Leinewandschemel, und 
schlägt dm Einschußfaden a n , und so bestandig 
eins ums andre, die Aeinewandschäfre und die 
bildende S c h ä f t e , denn bey jeden Tritt der bil-
denden Schafte ziehen sich soviel herunter, als sich 
Fäden zu dem Blümchen, welche die Stelle darin» 
Hilden, herunterziehen sollen; und da zwischen ei-
nem jeden solchen Tritt auch die Leinewandschafte 
getreten werden, so bildet sich die Blume über dem 
Leinewandgrund, und die gefärbte baumwollne 
Fäden der Blümchen decken denselben unter sich, 
und liegen hol darüber ; wenn man aber mit einer 
Nadel diese Fäden von einander ziehet, so kann 
man zwischen denselben die Leinewandfäden sehen, 
auf der linken Sei te aber, wo die Blumen rechts 
zu sehen sind, ist die bloße Leinewand srey, und 
auf der Ste l le , welche auf der rechten Sei te Lei-
newand ist, liegen auf der linken die Einschußfä-
den der gefärbten Baumwolle aych ganz frey un-
verbunden, eben so wie auf der rechten Sei te die 
gebildeten Blumenfaden auch liegen. 
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Zuweisen ist die Kette dieses Zeuges auch mit 

kleinen Streiten von einer andern Farbe gescho-
ren, welche denn so behandelt wird , als eine ge-
wöhnliche Kette von dieser Art bey dem Scheren, 
siehe den ersten Abschnitt, Se i t e 27. M i t dieser 
Art von Einrichtung macht man eine Art von 
Decken und Teppiche, wo der Grund Leinewand, 
die -Blumen aber B a u m - oder andre gefärbte 
Wolle ist. 

Noch macht dieser Professionist ein Art Zeu-
ge, mit einem solchen Muster , wo zuweilen zwey-
auch dreyerley Größen von einer Art Muster sich 
bilden sollen. Gesetzt, es soll sich an jeder Ecke 
des ganzen Musters ein S t e i n stufenweise ver-
größern, nemlich er soll an dem einen Ende klein, 
an dem Mittlern Theil aber zwey auch dreymal 
so groß, und an dem andern Ende wieder so 
klein, als der erste war, sich bilden. Dieses nen-
net er mit schweren Thei len arbeiten, und die 
Einrichtung oder Verbindung der Schäf te mit 
den Schemeln ist solgendergestalt. 

Geseht er hat ein Muster, wovon an der Ecke 
in der Mitte der S t e i n zweymal so groß sich bil-
den sott, als an den Enden, und er hatte 15 
Schafte dazu, und solche auch in drey Theile ge-
cheilet, auf eben die Art, wie bey dem zum Bey-
spiel genommenen Muste r , InA. HI- II. so 
wäre folglich die Einrichtung der Schemel an die 
Schäften eben so, als wie bey der 

allein da er mit den schweren Theil arbeiten 
soll, nemlich es soll sich an der Ecke seines M u -
sters der S t e i n in der Mi t te noch einmal so 
groß bilden, als von beiden Enden, so hat er die 

F Schas-
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Schaf te an die Schemel zwar also eingelesen^daß 
ein jeder Theil Schafte an seinen Theil Sche-
mel angebunden ist, wie die Figur besaget, da 
er aber wenn der Theil ? in V seinen 
S t e i n gebildet ha t , einen bilden soll, der zwey-
mahl so groß ist, so muß er auch mehr Sche-
mel haben, er hat also noch 5 Schemel , .und 
diese gehören zu dem schweren Theil, an solche 
hat er nicht allein aus dem Theil z , sondern auch 
aus dem Theil 2 diejenigen Schaf te angebunden, 
welche einzeln jeder einen kleinen S t e i n bilden, 
anstatt also daß ein Schemel aus dem kleinen 
Theil, der einen kleinen S t e i n bildete, 6 Schaf -
te in Bewegung setzte, dieser Schemel aus dem 
schweren Theil neun herunterziehen m u ß , nemlich 
4 Schaf te aus jedem kleinen S t e i n und einen aus 
dem dritten, um den Zwischenraum zu verbin-
den. W e n n er nun also, wie gesagt, nach dem 
kleinen S t e i n die Mi t te doppelt so groß machen 
will, als derselbige ist, so tritt er einen Schemel 
aus dem schweren Theil, und alsdenn sind bey-
de Theile 2 und z in der Arbeit, und bilden den 
S t e i n noch einmahl so groß. E s verstehet sich 
auch nun von selbst, daß er nach dem V e r h ä k -
n iß mehr Einschuß thun m u ß , als da er den 
kleinen S t e i n machte, damit er die gehörige und 
verlangte Größe bekommen kann. Soba ld er 
diese 5 Schemel aufhöret zu treten, und einen 
andern Theil Schemel t r i t t , so arbeitet wieder 
ein jeder Theil Schafte für sich allein, und so 
wie er hier mit dem schweren Theil von zwey 
Theile verfahren hat , so verfähret er auch, wenn 
drey, vier, auch fünf Theile (wie es sich woh! 
manchmal zutragt) zum schweren Theil gemacht 
werden, und alödenn gehen aus jeden Theilen 
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alle die Schäfte an einem Schemel, als Theile 
zum Schweren gehören, um nach Verlangen ei-
ne und eben dieselbe Sache klein und groß zu 
bilden. D a bey dieser Arbeit so viele Schafte 
und Schemel gebraucht werden, so bedienet sich 
der Professionist auch des Fußschemel - Gehenks, 
welches der Kanesaßweber gebraucht, siehe den 2ten 
Abschnitt, Sei te 61. Die Waaren , die dieser 
Professionist machet, sind allerley Tafelzeug von 
verschiedenen bunten Mustern, und ein geschickter 
M a n n weiß alle ihm dargelegte und vorgeschrie-
bene Bilder zu verfertigen. 

Der 
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D e r vierte Abschnitt. 

Der Damastweber, oder die ge-
zogene Leineweberey. 

Inhalt . 
Dieser Professionist macht auf einem sehr künst-

lich eingerichteten Weberstuhl alle Arten von 
gezogenen bunten und geblümten Leinen- und 
baumwollenen Zeugen, und hat nicht nöthig, 
wenn er einmahl denselben eingerichtet, bey ei-
ner Veränderung seiner Muster solchen zu ver-
andern, oder die mühsame Einreihung der Ket-
tenfaden (wie der Fußarbeiter im vorigen Ab-
schnitt) zu bewerkstelligen. Allein es gehöret 
auch sehr viele Geschicklichkeit und Fleiß dazu, 
solchen einzurichten. 

ieser Z w e i g vom L e i n e w e b e r ist wohl der 
künstlichste, nicht sowohl w a s das Einrei-

hen seiner Kettenfaden zu seinem Zeuge bey Ver-
fertigung der Bi lder darinn betrifc, ondern seiner 
Einrichtung des S t u h l s wegen; denn wenn er 
solches bewerkstelliget ha t , so kann er mit viel 
leichterer M ü h e , als wie der Fußarbeiter seine 
Zeuge bilden, wie ich im vorigen Abschnitt sckon 
beiläufig gesagt habe; allein er kostet auch weit mehr, 
als ein anderer S t u h l . 

D i e 
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Die Zeuge, die er macht , bestehen aus aller-

lei) figürlichen Mustern mit B l u m e n und andern 
Zierrathen, ja einige wissen eine solche Genauig-
keit und Verhaltniß zu treffen, daß man glauben 
sollte, es wäre alles mit großem Fleiß auf das 
Zeug gezeichnet; allein dann kömmt es auf eine 
gut gezeichnete P a t r o n e a n , als wornach er sich 
auf das genaueste richten muß. 

D i e Einrichtung des S t u h l s ist eine der künst-
lichsten, die man sich nur vorstellen kan, und die 
vielen S c h n ü r e und G u r r e , die an demselben 
sind, machen das Auge ganz verwirret. D e r 
S t u h l , oder das Hauptgeskelle, ist fast eben das, 
was des Leinewebers seiner ist, blos daß sein Ge-
stelle von allen vier Se i ten mit gleich hohen S t e n -
dern und Rahmen versehen. D a es in der Zeich-
nung nicht möglich war, den S t u h l so zu zeich-
nen, daß man darinn alles zusammen sehen konnte, 
so ist er auf eine zwiefache Art gezeichnet worden, 
doch nur mit solchen Theilen, die zu seiner Ein-
richtung gehören, die aber, welche gewöhnlich, und 
schon bey des Leinewebers S t u h l bemer-
ket worden, hat man zur Vermeidung aller 
Weitläuftigkeit weggelassen. VII. I ' s d 1l. 
stellet den S t u h l von hinten vor, weil er von dem 
Si tz des Professionisten der Hintertheil ist, I^ix. 
VIII aber den Vorder thei l , die Sei tenrahmen, 
Vorderstangen, und obern Arme sind alle gleich 
hoch und lang, wie VII a d. e ä und 
VIII a K. c. 6 e. zu sehen. I n der Mi t t e dieses 
Hauptgestelles auf den Oberarmen a. b. klZ VI l . 
ruhet der Quere nach ein Rahmen e 5 von zwey 
Latten, welcher auf der rechten S e i t e in Z ge-
nüget auflieget, gegen der linken aber bey b. in 

F z die 
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die Höhe stehet,.und mit einem Bock , welcher 
aus zwey senkrechten S t ä b e n K. i. und einem 
Querholz k bestehet, unterstützet ist, dieses wird 
die T r e c k - L e i t e r genannt. Auf dieser Treck-
A elter lieget wieder ein kleinerer Rahmen /. m. 
ohngefähr anderthalb Ellen lang, und bald so breit, 
welcher eben die Richtung h a t , als der erstere. 
Dieser ist in zwey Theile, durch einen S t a b n. 
getheilet, und wird das T a b u l e t genannt. I n 
jeder Hälfte von diesen Rahmen sind acht Reihen 
Rc>Üen auf Drakh gesteckt wovon die Drathendm 
in dem S t a b des TabuletS / herausragen. IX. 
ist g b L ä. das Tabulet besonders zu sehen, e. k. 
sind die Drathstiite, worauf die R o l l e n F. K. ste-
cken, /. m. ist der S t a b , der das Tabulet in zwey 
Theile theilet; alle die Reihen Rollen stecken im-
mer zwischen zwey dünnen Stsbchen , damit sie 
auf dem Dra th zwischen solchen recht fest liegen, 
und nicht aus ihrer Lage und Ordnung sich mit 
demselben biegen können, wie in der IX. Figur 
bemerket werden kann. Auf jedem D r a t h ste-
cken ZO Röllchen, und also in jeder H ' l f t e 240 
oder zusammen 480 . E s brauchen zwar nur 470 
zu seyn, allein, damit alle Reihen voll sind stecken 
die übrigen darauf. Ueber diesen beiden beschrie-
benen R a h m e n liegen wagerecht 2z5 Schnüre 0, 
welche vermittelst zweyer starken Schnüre p. y an 
einem S t a b r. worauf sie der Reihe nach liegen, 
an die W a n d des Z immers , welches hier das 
Bre t t s vorstellet, ausgespannt sind, damit, wenn 
zum Gebrauch, bey der Einrichtung des Stuhls, 
die andere folgende Schnüre an solche befestiget 
werden, sie grade ausgespannt liegen. Alle diese 
Schnüre zusammen werden die R a d m e n genannt. 
S i e liegen auf dem S t a b e r. dergestalt ausgebrei-

tet, 
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te t , und getheilet, daß die Hälfte über, und die 
Hälfte unter denselben zu liegen kommt, und sind 
dabey mit zwey dünnen S t ä b e n r u . ins Creuz durch-
pochen, daß sie die Gestalt haben, als eine Kette, 
der ihre Faden an den beyden Nage ln des Quer-
holzes am Scherrahmen eingelesen sind, und Creuz-
weise liegen, und dieses hat einen doppelten End-
zweck, nicht allein, damit alle diese Schnüre gerade 
und steif liegen, und sich nicht verwirren, sondern 
auch, wenn es geschehen sollte, daß bey dem W e -
ben einer reißen sollte, die gerissene S c h n u r gleich 
gefunden werden kann. I c h habe schon gesagt, 
daß alle diese Schnüre wagerecht bis über das Ta-
bulet gehen, an deren jedem Ende zwey dünne 
S c h n ü r e mit Schleifen angebunden sind, so, daß 
die Rahmenschnüre, deren 2z 5 sind, 470 andere 
Schnüre halten, welche die A u f h o l e r genannt 
werden. Jeder einzelner Faden oder Aufholer ge-
het über ein Röllchen des TabuletS I. m. so, daß 
der eine Aufholer von seiner Rahmenschnur über 
eine Rolle der ersten Hälfte e. klZ. IX. und der 
zweite Aufholer eben derselben Rahmenschnur über 
ein Röllchen der zweiten Hälfte 5. des TabuletS 
gehet. VII. v. w. sind die Aufholerschnüre, 
wie sie auf dem Tabulet hangen. 

Um nun dem Leser begreiflich zu machen, wie 
die Aufholer über den Rollen des TabuletS han> 
gen, so kann sich derselbe sie aus der I?ix. IX. be-
greiflich machen. D e r erste Aufholer von der 
ersten Rahmenschnur der hintersten Reihe gehet 
über das erste Röllchen der ersten Hälfte e nach 
der M i t t e , welche in e die achte Reihe Rollen 
ist. D e r andere Aufholer aber von derselben Rah-
menschnur gehet über das erste Röllchen der an-

F 4 dern 
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dem Hälfte t , welches auf der letzten Reihe stecket, 
und auch mit 8 bemerket ist. D e r folgende eine 
Aufholer von der andern Rahmenschnur gehet über 
das zweyte Röllchen derselben Reihe 8 in der er-
sten Hälf te e i und der andere Aufholer derselben 
zweyten Rahmenschnur gehet gleichfals über das 
zweyte Röllchen der andern Hälf te in der Reihe 
8 und so alle folgende, so, daß alle die Aufholer, 
welche in der letzten Reihe in 8 der ersten Hälfte 
e zu liegen kommen, die andern Aufholer von eben 
den Rahmenschnüren auch in der letzten Reihe der 
andern Hälf te des Tabulets 5 in 8 zu liegen kom-
m e n , und so wie es mit dieser Reihe Rahmen-
schnüre und Aufholern beschaffen, so ist es mit 
allen auf eine ahnliche Ar t . D i e Aufhole r , wel-
che in der Reihe 7 in der ersten Hälf te e liegen, 
davon kommen die andern Aufholer eben derselben 
Rahmenschnüre auch in die Reihe 7 der andern 
Hälf te 5 zu hängen, und so ferner. 

D e r Leser, glaube ich, wird sich nun wohl ei-
nen Begr i f f von der Lage aller Aufholer über dem 
Tabulet in den Rollen machen können. Alle diese 
Aufholer , wenn sie über die Rollen durch das Ta-
bulet gezogen sind, hängen, ehe sie zum Gebrauch 
genommen werden, senkrecht he run te r , wie man 
in x VII . II. sehen kann. Alle diese 
Aufholer sind bestimmt eben so viel verbundene 
Schleifen, welche G a c k e genannt werden, in di? 
Höhe zu heben, weshalb sie auch den N a m e n 
Äufholer bekommen haben. Diese Säcke sind von 
6 bis 7 Schle i fen , welche geschlungene Augen ha-
ben zusammengebunden, und ohngefähr eine 
Vier te l -El le lang, wie in ^ zu sehen, welches die 
Säcke mit ihren Augen vorstellen. Alle diese S ä -
cke sind nicht unmittelbar an die Aufholer gebun-

den. 
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dt«, sondern jeder Aufholer ist mit einer Schleife 
2 versehen, woran erst die Säcke ^ angeknüpft 
werden. Ehe aber dies geschiehet, so müssen erst 
alle Aufholer - S c h n ü r e durch ein B r e t t welches 
viele Löcher hat, gezogen werden. Dieses B r e t t r?. 
F . welches die P l a n k e genennet wird, hänget schwe-
bend, wenn die Aufholer durchgezogen sind, und 
ist mit starken Schnüren an die Treckleiter bey / 5. 
befestiget. S o viel Aufholer nun sind, so viel 
Löcher befinden sich a>uch in dem B r e t t oder der 
P lanke , welche folgendergestalt eingebohret sind. 
D a s B r e t t ist beynahe so lang als der S t u h l 
breit i s t , und ohngefehr 6 Zoll breit. Alle Löcher 
in dem B r e t t sind in vier Reihen gebohrt, wie 
in a a zu sehen, doch so, daß diese vier Rethen 
Locher nicht in gerader Linie dem B r e t t nach ge-
hen, sondern heynahe einen halben Cirkel bilden, 
indem sie von a a nach b d gegen die Kante des 
Bre t t e s in der Mi t t e zu, und von da wieder nach 
dem andern Ende c c hinlaufen, in K d aber, als 
der Mi t t e vom B r e t t laufen die beyden Reihen 
Löcher so zusammen, daß das Loch auf dcr äus-
sern Kante in K b den Anfang von den beiden 
mittelsten Reihen machet, und also diese beiden 
Reihen nur 7 Locher zusammen haben. So l l en 
nun die Aufholer durch die Löcher dieser Planke 
gezogen werden, so geschiehet dies folgendergestalt« 
Alle Aufholer hängen in beyden Hälften des Ta-
buletö auf ihren Rollen gerade senkrecht herunter, 
so, daß die Oelnung der Reihen-Fäden gerade a u s 
von vorn nach hinten zu sehen sind. (Der Leser 
wird sich noch erinnern, was am S t u h l vorn und 
hinten ist, denn dieses ist hier nothwendig.) E r 
nimmt also die vier ersten Faden der hintersten 
Reihe von 1 bis 4 der Hälfte 5. des TabuletS, und 

F 5 steckt 
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steckt diese in die vier mittelsten ersten Löcher sei-
nes P l a n k s linker H a n d in d. d , und da die 
zwey mittelsten Reihen Löcher zusammen n u r 7 
Löcher haben, >so stecken die zwey ersten Aufholer 
zusammen in dem einen Loch, welches die beiden 
mittelsten Reihen Löcher bildet. D a n n n i m m t er 
wieder die andern 4 Faden von 4 nach 1 seiner 
rechten Halste e. des Tabulets , und steckt sie in die 
lieben stehenden Löcher der vier erst eingesteckten 
Fäden derselben Halste, und so verfahret er auch mit 
denen vier Faden der linken Hä l f t e 5. und so bestän-
dig von beiden S e i t e n immer zu vier Fäden in 
das P lankbre t t einzuziehen, von der M i t t e n des-
selben nach den Enden a g. und c c. doch immer 
rechts und links, bis alle Aufholer eingezogen sind. 
D e n n , da in jeder Häl f te des Tabulets acht Rei -
hen Rollen stecken, fo hangen auch in jeder Reihe 
der B r e i t e des Tabulets noch 8 F ä d e n , und also 
kann er immer 4 F a d e n , a ls die Häl f te von je-
der Reihe in 4 Löcher der P lanke einziehen, durch 
diese Durchziehung der Aufholer in die P l a n k e 
bekommen dieselben aber eine ganz andere Rich-
t u n g , a ls erst, da sie noch los h ingen; denn erst 
hingen sie alle in ihren Reihen der Lange nach 
des S t u h l s , durch diese Einziehung durch die Lö-
cher der P l anke abe r , haben sie eine solche ge-
krümmte R ich tung bekommen, d a ß , da sie nun 
durch die Löcher des B r e t t e s gezogen, über dem-
selben solche Lage als ein gekrümmter S c h ü v e r -
B o g e n haben , wie s s . K l>. c c . zeiget, unter der 
P lanke aber der B r e i t e des S t u h l s nach, hängen, 
anstatt , daß sie erst der Länge nach hingen. Und 
diese Lage ist auch nö th ig , weil sie mit den S ä -
cken 7. zum Gebrauch so hangen müssen; wenn 
pe also durchgezogen sind, so befestigt er die Schle i -

fen 2. 
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fen 2 an dieselben, und alsdenn die Sacke an 
die Schleifen, unter die Säcke aber knüpfet er 
wieder andre Schnüre ä 6. welche die B l e y g u r -
ten genannt werden, an jedem solcher Schnüre 
sind lange Stücken Bley e e. gebunden, welche 
dazu dienen, die Sacke gerade schwebend zu erhal-
ten. An der rechten Sei te ausser dem Gestelle 
des S t u h l s hänget der Cymbel 5 f. dieses sind 
solche Schnüre , als die Rahmenschnüre, und von 
eben solcher Anzahl. Alle diese Schnüre sind an 
einen S t a b Z der Lange nach ausgebreitet, und 
befestiget; der S t a b ist mit zwey starken Schnüren 
K K. i i. an den Seitenrahmen des S t u h l s ange-
bunden, oben aber ist eine jede dieser Cymbelschnüre 
5 5. an einen Rahmenschnur mit besondern Schlei-
fen befestiget, wie auf den Rahmen o. in k k. zu 
sehen ist; alsdenn verandern sie zusammen ihren 
Namen , und werden die Choren genannt. 

Zwischen diesen Choren gehen der Quere nach 
dünne Faden durch, welche die se tzen / /. genannt 
werden. Diese sind mit Schleifen m m. welche 
die Lymbe l -Augen genannt werden, an den Zie? 
sel, n n. (einen an einem Arm o o. des S t u h l s 
der Länge nach hängende Schnur) hintereinander 
befestiget. Von diesen verbundenen Schnüren Hans 
gec die ganze Einrichtung des S t u h l s ab, und 
durch si? müsse»» die Figuren in dem D a m a s t ge-
bildet werden, wiewohl man sie erst ganz anders 
behandeln muß, ehe sie diese Lage am ^ t u h l erHals 
ten, wovon unten weiter vorkommen wird. 

Dieser Professionist brauchet zu seiner Arbeit 
5 Schäfte. Diese sind eben so beschaffen, als die 
Schäfte der gewöhnlichen Leineweber, nur mit die-
sem Unterschiede, daß die Augen dieser Schafte 

fast 
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fast z Zoll lang sind. Diese Länge ist nothwen-
dig denn da die Fäden der Kette, ehe er die Fuß-
schemel tritt, in die Höhe gehoben werden, so wür-
den die Schäf te sich mit heben, wenn die Faden 
nicht R a u m in den Augen derselben hä t ten , um 
in die Höhe gehen zu können. S o viel Schaf t e , 
so viel Fußschemel hat er auch; allein, da bey je-
dem Trit t eines Schemels ein Schaf t herunter und 
einer in die Höhe gehen m u ß , so ist die Verbin-
dung der Schemel mit den Schä f t en auch ganz be-
sonders. D i e s Fußschemel 5 k'iZ VIU. II. 
stechen auf einem eisernen B o l z e n A in dem O.uer-
riegel des vordersten Gestelles K. beweglich, und 
über diesen Fußschemeln sind eben so viel lange 
S t a b e i. als Fußschemel, in den linken Sei tenrah-
men ä vermittelst eines Bolzens (welcher in zwey 
Absätzen k. stecket) beweglich befestiget, und wer-
den die langen Zrvcsen genannt. Diese sind bey-
nahe so lang , als der ganze S t u h l breit ist , so 
daß sie fast von einem Sei tenrahmen bis zu dem 
andern reichen. Auf dem rechten Ende einer je-
den von diesen langen Zwesen i. in /. ist eine 
S c h n u r m befestiget, welche herauf gehet, und 
mit ihren andern Enden an einem kurzen S t a b 
n befestiget sind. Diefe S t ä b e , welche wagerecht 
liegen, und die W i n k e r heißen, sind an Zahl den 
Schemeln und langen Zwesen gleich. I n der 
M i t t e sind sie mit einem Bolzen o. auf zwey 
senkrechten S t ä b e n p. cz befestiget, aber so, daß 
sie auf den Bolzen beweglich sind. D i e zwey 
senkrechten S t ä b e sind auf zwey Latten r . 5. wel« 
che auf dem Hauptgestell aufgenagelt sind, einge-
zapfet. Diefe Winker sind so lang, als die halbe 
B r e i t e des S t u h l s . Auf der linken S e i t e etwas 
niedriger, als die Winker , sind wieder soviel S t ä -

be 
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be r als Winker auf einem Bolzen in einem Ab-
sah u an den Oberrahmen a des S t u h l s beweglich 
befestiget, und reichen mit ihren Enden v bis un-
ter die Enden der Winker w und werden die 
berzwesen genannt. Diese Oberzwesen sind mit 
Schnüren sowohl an die Enden der Winker w 
als auch an die S c h n ü r e der Scha f t e x , welche 
an beiden Endett von den S t ä b e n der S c h ä f t e 
angebunden sind, befestiget, und in der Folge soll 
gezeigt werden, auf welche Art alles mit einander 
verbunden werden muß, damit die Absicht des P r o -
fessionisten erreicht wird. 

Ueber den langen Zwesen an dem linken S e i ? 
tenrahmen e V l l l sind eben soviel S t a b e 
zwischen einen Absatz rx auf einem Bolzen beweg-
lich angebracht, und so lang, daß sie mit ihren 
Enden bis über die Fußschemel reichen, und wer-
den die kurzen Zwesen genannt , wie in s a 
VIII. zu sehen. Diese kurze Zwefen sind unmit-
telbar mit ihren Schnüren bb zwischen den lan-
gen Zwesen an die Fußschemel angemacht, wie 
auch von oberwärts mit Schnüren cc an die, an 
den Schäf ten Hangenden Sprunghölzer 66. Die -
ses sind" solche S t ä b e , als der gewöhnliche Leine-
weber an seinem S t u h l unter den Schäf ten han-
gen h a t , und sie bald die bald b e u t e n 
nennet. S i e sind auf beyden Enden in ee und 
k 5 mit Schnüren an die S c h ä f t e Z s befestiget. 
D ie Schäf te hangen also zwischen allen diesen be-
schriebenen S t ä b e n in der mitten und sind vott 
oben mit ihren Schnüren ^ 2 an die Oberzwesen 
r in x und von unten an die Sprunghölzer 66 be-
festiget. 

D a nun ein jeder Fußschemel wenn er getreten 
wird , diese Absicht bewerkstelligen m u ß , daß ei» 

Schaft 
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Schaf t herunter und ein andrer in die höhe ge-
he, so sind alle oben beschriebene S t ä b e auf fol-
gende Art vereiniget. I c h habe schon gesaget, 
daß alle 5 Schäfte vermittelst ihrer Sprung-Höl-
zer und kurzen Zwesen unmittelbar an die 5 
Schemel befestiget sind, und daß immer eine 
Schnur zwischen zwey langen Zrvesen durchge-
het , und an die Schemel befestiget ist, aber der-
gestalt daß der erste S c h a f t , an den ersten Sche-
mel, der zte an den 2ten der ^te an den zren 
der 2ke an den 4ten und der 4te an den 5ten 
Schemel gebunden ist; allein oberwärtS müssen 
die S t a b e mit den Schäften wieder anders ver-
bunden seyn. Denn der Fußschemel, der getreten 
wird , muß einen doppelten Endzweck erreichen. 
W e n n nemlich der erste rechter Hand getreten 
wird, so ziehet solcher nicht allein den - chaft 
mit herunter, sondern er muß auch den 2cm 
Scha f t in die Höhe ziehen, dieses zu bewerkstelli-
gen ist die zweite lange Zwefe an den ersten Sche-
mel gebunden, so daß wenn derselben getreten ist, 
die zweite lange Zwese den Winker 2, n. zie-
het, diese aber auch zugleich die Oberzwese 2. r. 
Und mit demselben auch den zweiten Schaf t in 
die Höhe. Tritt er den zweiten Schemel, so 
zst die 4te lange Zwese an diesem befestiget, daß 
also mit dieser zweiten langen Zwese der 4te 
Winker gezogen und mit demselben der 4te Schaf t 
in die Höhe gehet. An den zten Schemel ist 
die erste lange Zwese gebunden, so daß mit dem* 
selben sich der Schaf t in die Höhe begiebt, an den 
4ten Schemel ist die zte lange Zwese gebunden, 
so daß sich mit selbigen der zte Winker und mit 
«hm auch der zte Schaf t in die Höhe begi^bet, 
endlich an den letzten oder Zten Tchemel linker 
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Hand ist auch die 5te lange Zwese angebunden. 
Denn die Absicht des Professwnisten ist diese daß 
immer ein S c h a f t um den andern herunter und 
herauf gehe. Z . E . erst gehet der erste S c h a f t 
herunter, und der zweite herauf (dieses hat der 
erste Schemel verrichtet) denn der dritte herunter, 
und der 4te herauf (dieses hat der 2te Schemel 
verrichtet); denn gehet der 5te S c h a f t herunter 
und der i te herauf (daß hat der zte Schemel 
verrichtet); dann geht der 2te S c h a f t herunter 
und der dritte gehet in die Höhe (dieses verrichtet 
der 4te Schemel ) ; und endlich gehet bey dem 
letzten ?ten Schemel der 4te herunter und der zte 
in die Höhe, daß also, wenn der Prosessionist alle 
5 Fußschemel einmal durchgetreten ha t , auch seine 
5 Schaf t e einmal durch herauf und herunter ge-
gangen sind. I c h glaube der Leser kann sich a u s 
dieser Beschreibung den Mechanismus aller dieser 
S t a b e mit den Schäf ten begreiflich machen. D a -
mit er aber alles gleich mit einem Auge überse-
hen kann, wie die Scha f t e fowol unten als oben 
befestiget sind, und des Professionisten Absicht er-
reichen können, so habe ich nachstehende Tabelle 
hieher gesetzet; die erste, welche die Schaf te mit 
den Schemeln vorstellet, wie sie herunter gezogen 
werden, die zweite mit den langen Zwesen wie 
die Schaf te hinaufgezogen werden. 

S c h e m e l S c h ä f t e S c h e m e l l a n g e Zrvese 
den iten am i ten den i ten am 2ten 

2 — z 2 — 4 
z — 5 Z - -
4 — 2 4 — - z 
5 — 4 5 - ^ - 5 

so gehen sie herunter und so in die Höhe. 
D a ; 



96 Der vierte Abschnitt. 
D a m i t aber die Scha f t e , welche herunterge-

zogen werden, wenn ein anderer Schemel getreten 
wird, auch in ihre Lage wieder in die Hohe kom-
men können, so sind auf der linken Se i t e über 
den Oberzwesen in K K zwischen zwey senkrechten 
S t ä b e n i i . K k auf denen Latten r. s. 5 jtarre 
HöUee / / mit einem Bolzen m m angebracht, und 
beweglich befestiget. Diese Hölzer, welche auf dem 
einen Ende / / dicker und stärker sind, als auf dem 
Ende n n, werden die R l a p p e r genannt, und sind 
mit ihren Enden n n, mit Schnüren an die Ober-
zwesen r befestiget, und dienen solche dazu, daß 
wenn ein Scha f t herunter gezogen ist, und wieder 
ein anderer Schemel getreten wird , solcher wie-
der vermittelst der Klappet ihrer Schwere des ei-
nen Endes in die Höhe gezogen, und m seine ge-
wöhnliche Lage gebracht wird. 

D e r Leser hat nunmehr den ganzen Mecha-
nismus des S t u h l s , und jetzt soll auch gezeigt 
werden, wie er seine Kette auf dem S t u h l zum 
Weben bringet, und auf welche Art sich die Fi-
auren bilden; denn wenn der ganze S t u h l im 
S t a n d e ist, wie ich ihn beschrieben habe, so 
braucht er nachher nicht soviel Umstände mehr, 
feinen Endzweck zu erreichen, und er ist im S t a n -
de mit weit leichterer M ü h e , als der mit so vie-
len Fußschemeln und Schäf ten arbeitet, seine 
Zeuge zu bilden; nur bloß das erstemal, wenn er 
einen solchen S t u h l einrichtet, kostet es ihm M ü -
he und Fleiß, nachher hat er weiter nichts zu 
thun , als nur seine C h o r e n oder das L y m b e l 
zu verändern, und seine neue Kette anzudrehen. 

Der Leser muß also sich mit allem erst be-
kannt machen, was zu der vollkommenen Einrich-

tung 
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tung gehöret. Wenn er seine Rahmen-Schnü re 
I?iA, VIII. 1"ad. II. mit den Aufholern V. w. ver-
einiget, und sie durch das Plankbrett 12. s?. durch 
die Löcher gezogen, alsdenn die Schleifen 2. 
*düran gebunden, die Sacke x damit vereini-
get , auch die Bleygurten ä ä. mit dem Bley es 
angemacht ha t , so ist der S t u h l bis zum Einreihen 
seiner ersten Faden bereit. Dieser Professionist 
wählt sich, wenn es seyn kann, gemeiniglich das 
erstemal eine Kette von feinen Fäden , welche er 
da sie nur von einfarbigem Garn ist, eben so ge-
schoren hat, als die Kette eines gewöhnlichen Leine-
webers, er bäumt und bringt sie eben auch so auf 
den S t u h l , wie dieselbe, und beobachtet dabey 
das, was jener beobachtet hat. D e r Leser weiß 
schon, daß die Sacke y aus sechs oder sieben zu-
sammengebundenen Schleifen, welche der Profef-
sionist Hebel nennt, bestehen, und worinn in je-
dem Hebel ein geschlungenes Auge , als in Yen 
gewöhnlichen Schäften sich befindet. D ie Fä-
den von der Ket te , welche zusammen in einen 
Sack kommen, bilden in der Figur einen Punkt 
oder Stelle, deswegen auch der Professionist, wenn 
er eine neue Kette einreihet, schon berechnet ha-
ben muß, ob er von derselben in einen Sack viel 
oder wenig Fäden brauchet. I s t die Kette fein 
Garn , so muß er mehr haben, als wenn es grob 
ist, weil dieses besser füllet. Hat er nun durch 
seine lange Erfahrung sich dieses schon bemerket 
wie viel er von seinen Kettenfaden in jeden Sack 
brauchet, so sängt er nunmehr seine Faden in die-
selbe solgendergestalt an einzureihen. E r seht sich 
vor seine Sacke und fängt von der linken Se i t e 
des S t u h l s cc seine Kettenfäden von vorn nach 
hinten an einzureihen, das ist, die erste zwey Fa-

G den, 
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den, welche die Kanten machen, ziehet er durch ein. 
Auge des ersten vordersten Sacks linker Hand 
seines S tuh l s , denn die folgenden sechs Fäden in 
alle Augen desselben Sacks , dann in den zweiten, 
in den dritten und in den vierten oder letzten Sack -
der ersten Reyhe linker Hand, und denn wieder in 
den folgenden zweiten Sack der andern Reihe von 
vorne und so beständig bis an die Mit te von e e 
bis b d alle Fäden in die Säcke von vorne nach 
hinten zu einzureihen. S o bald er an die Mitte 
der Planke in b b gekommen ist, so reihet er sei-
ne Faden umgekehret ein, daß ist, an statt daß er 
von e c. nach b d von vorne nach hinten die Fä-
den in die Säcke genommen oder eingereihet, er 
hier die Faden durch die hintersten Säcke zuerst 
zieht und also erst den vierten, denn den dritten, 
den zweiten und den ersten, und alle Augen der 
Säke von hinten nach vorne zu mit den Ketten-
Fäden füllet und so verfähret er bis nach a a. 

Die Einziehung der Ketten-Fäden in die S a -
cke aus oben beschriebene Art ist nöthig, denn da 
sich allemal zwey Säcke in einer Linie mit einem 
Choren-Schnur aufheben, und zwar beständig 
aus einer jeden Hälfte einer, so würde der Pro-
fessionist seinen Endzweck nicht erreichen können, 
wenn die Fäden von c c bis a a in den Augen 
der Säcke beständig von vorn nach hinten zu ein-
gereihet würden, sondern es ist nöthig daß von 
d d nach a s von hinten nach vorne die Ketten-
Fäden in die Säcke eingereihet werden. Denn 
zum Beyspiel es hüben sich die beiden Säcke aus 
der Hälfte ä g in i . und aus der Hälfte e c in 
2, und die Faden in den Säcken der Hälfte a a 
wären eben so von vorn nach hinten zu eingerei-
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het , als in der Halste c c , so würde in der Hälf-
te 2 a sich bey dem Sack 1. gegen der andern 
Hälfte c c in 2 eine Oefnung von 18 oder 21 
Faden ( je nach dem die Säcke viel Fäden hät-
ten) finden und also die Figur in der Hälfte a a 
sich um so viel Faden von der Stel le weiter bil-
den, als in der Hälfte c c. D a aber in beiden 
Hälften die Figuren aus einerlei) Stel le sich bil-
den müssen, so muß das auch nicht seyn, deswe-
gen dieses zu vollbringen die Einreihung der Fä -
den so und nicht anders geschehen m u ß ; denn 
wenn in dem Theil a a von vorn nach hinten 
eingereihet w ä r e , so würden die Faden der drey 
S a c k e , welche von vorn nach hinten eingereihet 
wären, dem hintersten Sack in 1 noch vorstehen, 
und mit seinen Fäden mit dem andern Sack in 2 ce 
nicht gleiche Weite haben, denn da d?e Löcher-
Linien eine solche Richtung haben , wie in der 
Figur zu sehen ist, so muß in der Hälfte a s der 
hinterste Sack als der in 1 der erste seyn, der mit 
Fäden angesüllet ist , an statt daß der in 2 c e 
der letzte ist , sonst würden immer sehr viel Fäden 
darzwischen kommen, welche das Muster verun-
stalten würden. Wenn er nun die Kaden der 
Ketten in seinen Augen der Säcke eingereihet, so 
muß er auch solches durch die Augen der S c h a f -
te bewerkstelligen. I c h habe schon gesagt daß 
der Professionist 5 Schafte zu dieser Arbeit 
brauchet, er ziehet seinen Fäden durch die S c h ä f -
te und zwar von vorne nach hinten, das ist, den 
ersten Faden durch das Auge des vordersten er-
sten S c h a f t s , den zweiten durch den zweiten 
S c h a f t , und so fort von vorn nach hinten, jede 
5 Faden durch die Augen der S c h ä f t e , 
alsdenn ziehet er drey Fäden durch den Zwi-

G 2 schen-
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schenraum zweyer Riedstifte des Riedblattes und 
übrigens verfahret er dami t , wie der Leineweber 
bey seiner Arbeit. 

Diese Umstände mit Einreihung der Kettenfä-
den in die Augen der S c h ä te und Säcke hat er 
nur nöthig, wenn sein S t u h l ganz neu eingerich-
tet wird, sonst aber nicht, denn nunmehr laßt er, 
wenn er die erste Kette abgewebet hat, die gemei-
niglich von keinen Faden ist, wie ich oben schon 
gedacht habe, ein Stück derselben noch uugewebet 
in seinen Schäften und Säcken hangen, damit er 
solche mühsame Arbeit nicht mehr nöthig habe, 
bei) einer jeden neuen Kette die Fäden durchzuzie-
hen, sondern da die Augen seiner Sacke alle voll 
Fäden sind, so braucht er nur bey einer neuen 
Kette, je nachdem die Fäden fein oder grob sind, 
das Verhälmiß der Faden zu berechnen, ob er 
alle Fäden in seinen Augen brauchet, oder ob er, 
wenn die neuen Kettenfäden grober sind, einige 
zurück laßen muß. I s t dies, so leget er so viel 
Fäden, als er aus jeden Sack nicht brauchet, zu-
rück, und drehet die übrigen an die neuen Ket-
tenfäden, so wie der Leineweber; siehe den ersten 
Abschnitt vom Leineweber. D e n n , ein Muster 
mag beschaffen seyn, wie es will, so bildet es nicht 
die Lage der Kettenfäden in den Augen der Säcke 
und Schäf te ; deswegen können die F -den bey je-
dem neuen Muster immer einerley oben beschrie-
bene Lage behalten. M a n siehet also wohl em, 
daß diese Art bunte Muster zu weben weit leich-
ter sey, als die, welche mit so viel S c h ften und 
Schemeln gearbeitet wird, wovon ich oben schon 
geredet habe. Allein nun ist die Frage, woher die 
Bilder in diesem Zeuge sich bilden, da bey dem 

Eilt-
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Einreihen der FZden in die S c h i f t e und Säck« 
keine Umst nde gemachet sind? 

I c h habe oben schon gesaget, daß solches al-
tes von dem Cymbel oder den Choren abhänget, 
nud damit der Professionist seinen Endzweck er-
reiche , so verfähret er damit solgendergestalt. 
W e n n ein solcher Professionist bemittelt ist , ss 
hat er mehr als einen Cymbel, oder solche H a u -
fen Schnüre von 2Z5 an der Zahl mit ihren 
Letzen und Zieselschnur. E r hat ein B r e t t , wel-
ches ohnge^ahr anderthalb Ellen lang, und drey 
Viertel breit ist, solches nennt er das Z a m t b r e t t . 
k'iZ X. I ' a k II. a. d ist dieses B r e t t , mit den dar-
auf ausgespannten Cymbelschnüren. Auf dem ei-
nen Ende dieses Bre t tes ist eine Leiste c. 6 . ; an 
selbiger sind einige hölzerne Pflöcke, wie in e. i . 
zu sehen. E r nimmt nun die Choren - Schnüre , 
oder Cymbel, und ziehet jede S c h n u r derselben 
durch den Zwischenraum zweyer Rohrstifte eines 
groben RiedblatS, damit die Cymbelschnüre reche 
ausgebreitet liegen, bindet nachher die Enden der-
selben zusammen und befestiget sie an die hölzer-
nen Pflöcke der Leiste des Zamtbret ts , wie in 
e. 5. zu sehen, setzet das Riedblatt Z K mit den 
Cymbelschnüren auf das B r e t t , spannet sie auf 
dem andern Ende des Bre t tS mit einen Stock 
i. recht stramm a u s , und befestiget sie da ran ; 
damit sie aber recht stei' von einander gebreitet 
liegen können, so steckt er noch ein stark vierkan-
tiges Sück-Holz unter die Schnüre neben das 
Riedblatt wie in / unter denselben zu sehen ist. An 
der Sei te ine hat er die Zieselschnurn n F ig .VII I . 
woran die Leyen mit den Cymbeiaugen hängen, 
angemacht, und n u n ist alles bis zum Einlesen 
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oder Einrichten des Musters fertig. Se ine Vor -
schrift, wornach er seine Muster bildet, nennt er 
die P a t r o n e . E s ist ein B l a t t , worauf sehr 
viele Quadrate gezogen sind, und alle Linien, wel-
che der Lange nach gehen, bedeuten die Cymbel-
Schnüre, die aber, welche diese durchschneiden, die 
Letzen. Zu besserer Bequemlichkeit ist jede zehnte 
Linie mit einem rothen Str ich bemerket, damit 
es ihm beym Zählen leichter werde, und er sich 
nicht so leicht verirre, und damit eS aus den Cym-
belschnüren auch nicht geschehe, so ist jede zehnte 
Schnur roth, und in der Zeichnung mit einer 
parkern schwarzen Linie bemerket. Nunmehr will 
er seine Patrone oder sein Muster einrichten. 
E r hat einen dünnen langen S t a b , die Zamt-
N a d e l genannt Fig. XI. II. I n a. ist ein 
Einschnitt, womit er beym Einlesen der Schnüre 
die genommenen saßet. I c h habe, um dem Leser 
alles recht begreiflich zu machen, ein kleines M u -
ster zum Beyspiel genommen. Fig. XII a d. c. 6. 
find die senkrechten Linien, welche die Cymbel-
schnüre a. c. aber sind die Linien, welche die Letzen 
bedeuten. I n diesen Quadraten ist nur eine B l u -
me punctirt, und an statt der Puncte zwischen den 
Linien werden allemal so oft und so viel, als sie 
vorkommen, Cymbelschnüre genommen. E r fängt 
also folgendergestalt an sie einzulesen. E r nimmt 
die Zamtnadel in seine rechte Hand ; ein anderer 
nimmt sein Muster vor sich, und saget ihm, wie 
vi-l er in jeder Reihe nehmen, das ist, mit der 
Zamtnadel fassen, und wie viel er lassen, das ist, 
vorbeygehen und nicht fassen soll, und zwar auf 
dem Zamtbrett von K nach x und so fanget der 
auch aus dem Muster von c nach a. ihm vorzusa-
gen a n , und zwar in der Linie i unter c. ic» 

S c h n ü r e 
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Schnüre gelassen, i genommen, und 9 gelaßen, er 
faßt also mit der Kerbe seiner Zamtnadel die ein-
zige Schnur , nimmt die erste Letze, welche an der 
Zieselschnur am Z a m r b r e t t in e. angebunden, und 
befestiget diese einzige genommene Cymbelschnur 
damit. E r weiß dies mit einer großen Geschwin-
digkeit zu bewerkstelligen. E r ziehet mit diejenigen 
Schnüre welche er auf dem Zamtbrett genom-
men hat. und die in seiner Kerbe noch hangen, 
so gleich wenn er an das Ende wo die Letzen 
hangen kommt, eben mit der Kerbe die Letze nach 
sich und unter alle genommeue Schnüre fort, und 
befestiget sie alsdenn an der Zieselschnur. Wentt 
er die erste Reyhe also eingelesen, und mit der 
Letzte umschlungen ha t , so liefet er die Linie s. 
ein, und da gehet er 8 Schnüre vorbey, nimmt 
z und gehet wieder 8 vorbey, und so wie er hier 
mit den beiden Linien verfahren ist, so verfährt 
er mit allen 24 Linien, die starke Linie in seiner 
Zeichnung macht wie ich schon gesaget, ihm 
das Zahlen leicht, und so auch auf den Zimbel-
schnüren der rothe Faden, weil es allemal die 
zehnte ist; allein dieses zum Beyspiel genommene 
Muster ist nur klein und ec kann es mit 20 Cymbel-
schnüren bilden, und er hat 2 z 5 , um nun 
sein kleines Muster auf der ganzen Brei te seiner 
Ketten auszubreiten, so fängt er wieder von neuen 
sein Muster a n , die folgende Schnüre einzulesen, 
wenn er solches schon mit die vorhergehenden 20 
Schnüre einmal gebildet, und so fährt er durch 
alle seine Cymbelschnüre for t , das kleine Muster 
einzubilden, so vielmal er es nun in den S c h n ü -
ren eingelesen hat , so vislmai.bildet es sich auch 
in der Breite seines zu webeMn Zeuges. Allein, 
er hat zuweilen ein solches Muster, wo er in einer 
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Reihe desselben alle seine Cymbelfthnüre durchge-
hen m u ß , und dann kommt es auf die Pat rone 
an, welche so eingerichtet seyn muß, daß die Cym-
belschnüre hinlänglich seyn, das ganze Muster zu 
fassen, das is t , das mit den 295 Zymbelschnuren 
das vorgeschriebene Muster die ganze Kettenbreite 
durchbilde. E s ist also nicht jedermanns Sache 
eine Pa t rone fü r einen Leineweber zu zeichnen, 
sondern er muß eine genaue Kenntniß von der 
Verbindung und dem Verhaltniß der Cymbel-
schnüre haben; weshalb es auch gemeiniglich Pro-
fessionisten sind, die die Geschicklichkeit besitzen, 
Pa l ronen zu zeichnen, und sich darauf legen, auch 
davon reichlich ihr B r o d haben, weil sie mit neuen 
Desseins viel schaffen können. 

Oesters wenn er Z ervietten und Tafel-Laken ma-
chen muß, so hat sein Muster eine solche Gestalt, daß 
um alle 4 Se i ten der Servietten und auch der Tafel-
Laken eine breite bunte Kante, welche sich von den 
andern Mustern unterscheidet, bilden m u ß , welche 
er so einliefet, mit den Schnüren , als Wiedas an-
dere Muster. E r bemerket sich aber die Letzen, 
welche die Chore genommen haben, die die Kante 
bilden sollen, sowohl in der Lange, als auch B r e i -
te, und dieses ist nöthig. D e n n ob zwar an den 
Servietten die Kanten, welche der Lange der Kette 
nachgehen, beständig in der Arbeit bleiben, aber, 
da sie gemeiniglich recht viereckig, nemlich so lang 
als breit sind, so muß nicht allein allemal eine 
neue Kante eine Serviette anfangen, sondern auch 
wenn sie so lang gewebet, als sie in der Kette 
breit ist, mit einer Kante vollendet werden, des-
wegen die Kante^ wotthe in den Cymbeln eingele-
sen ist, und der Gveke nach, der Kette den An-
fang zu einer Servibtte macht, vornemlich gemerket 

werden 
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werden muß . D e n n , wenn sie sich beym Weben 
zu Anfang der Servie t te ausgebildet hat, so wer-
den ihre bildenden Choren nicht eher wieder gezo-
gen, bis eö Zeit ist, und die Schlußkante in der 
Brei te der Serviet te sich bilden soll, daher auch 
der J u n g e , welcher vor den Choren stehet, und 
den Zug verrichtet, alsdenn davon benachrichtiget 
werden m u ß , um die bemerkten Choren denn zu 
ziehen, damit sich diese Kante wieder bilden kann. 
D i e aber , welche der Lange der Kette nach an 
beiden Kanten sich bildet, wird bestandig gezogen, 
und endiget sich auch allemal in der zu schließen-
den Kante der Serviet te , fanget aber auch wieder 
an , mit dem Anfang einer neuen Querkante einer 
folgenden Serviet te. Allein, denn muß die eine 
Kante der Länge nach aufhören sich zu bilden, 
wenn er von eben dem M u s t e r , als die Servie t -
ten waren, Tafel-Laken weben will, bey welchen 
er, da der Zeug nicht so breit, sondern von zwey 
Brei ten in der Mi t t en zusammen gestickt werden 
m u ß , die eine Kante da , wo die zwey Bre i ten 
zusammen gesetzt werden sollen, weglassen muß. 
E r laßet alle die Aufholer, welche an den Sacken, 
worinn die ^aden , welche die Kante an der rech-
ten oder linken S e i t e der Kette gebildet haben, 
los, hat an dem Tabulet in / Fig. VII 'I'gd II. 
eine Rolle stecken, worauf er die andern Aufho -
let senkrecht herunter hangen hat. Diese hat er 
mit solchen Cymbelschnüren verbunden, welche eben 
so eingelesen sind, daß sie das Muster , wie es im 
Ganzen der Kette sich darstellet, bilden, ohne daß 
sich von der Kante etwas an dieser S e i t e bildet, 
und nun webet er so lange fo r t , bis das Tafel-
Laken laug genug ist; dann laßt er die Sch luß-
kante ziehen, damit er sie beym Weben auch bil-
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den kann, und so, wie er auf einer S e i t e , wo 
eine Kante gewesen, verfahret, so kann er auf bei-
den Sei ten, wenn es nöthig ist, verfahren. 

Wenn er nun also wie gesagt, sein ganzes 
Muster eingelesen hat, so bindet er seine Cymbel-
schnüre los, und bringet sie an den S t u h l auf die 
rechte Sei te an den Oberarm a Fig. VIl. befesti-
get jede Cymbelfchnur an eine Rahmenschnur wie 
in k 1c. zu sehen, wovon ich schon bey der Ein-
richtung des ganzen S t u h l s geredet, spannt sie 
mit dem Stock A A- mit den s c h n ü r e n k k i i. 
an den Seirenrahmen aus, und befestiget sie dar-
an. Und nun ist zum Weben alles bereit, er hat 
mit der Kette alles das vorgenommen, was der 
gewöhnliche Leinenweber vornimmt. S iehe den 
ersten Abschnitt, Se i t e z i . 

Wenn er nun weben will, so hat er einen 
Jungen , welcher ihm die Choren ziehen muß, dem-
selben ruft er zu, und selbiger nimmt die erste Le-
tze mit ihren verbundenen Choren, ziehet sie her-
unter, und mit ihnen die daran befestigten Rah -
menschnüre so daß diese sich herunter begeben, 
wie in der Fig. VII. l ad. II. in x> x> zu sehen 
ist. Diese Rahmenschnüre ziehen ihre Aufholer, 
und jeder derselben ihre Säcke mit den Kettenfaden 
in die Höhe, und diese haben R a u m in die Höhe 
zn gehen, weil in den Schäden lange Augen sind. 
D a aber diese gezogene Choren so lange herunter 
bleiben müssen, als es der Professionist für nöthig 
hal t , und bis er so viel Einschußsäden in seine 
Kette eingeschossen hat, als er zu der Bi ldung sei-
ner Figur in der Kette in diesem Zug gebrauchet, 
und es für den J u n g e n beschwerlich seyn würde 
so lange zu halten, bis der Professwnist einen an-
dern Zug verlanget, so hat er einen Stock , wel-

ches 
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ches der Treckstock -z <z. heißet, den steckt er über 
die heruntergezogenen Rahmenschnüre, und da an 
dem Absatz in v 0. ein hölzerner N a g e l , so wie 
auch auf dem andern Ende y y. an dem Ober-
arm a stecket, so ziehet er mit demselben die Rah-
menschnüre so weit herunter daß er den Treckstock 
unter denen beiden Nageln stützen kann, so bald 
nun gezogen ist, so heben sich mit den Sacken, wie 
schon gesagt, die Fäden in die Höhe, und ein 
jeder Chorenschnur hat 2 Sacke in die Höhe ge-
zogen, und zwar immer so, daß ein Sack einer 
Rahmmschnur aus einem Theil des TabuletS und 
der andere aus dem andern Theil, folglich alle S a -
cke mit ihren Faden in der ganzen Breite der 
Kette vertheilet sind, und da die Choren nach 
der vorgeschriebenen Figur der Patrone eingebun-
den sind, so heben dieselben nur die Sacke mit 
ihren Faden, die nur in einer Reyhe der Breite 
der Kette nach die Figuren bilden sollen. S o -
bald der Zug geschehen, tritt er seinen ersten 
Schemel und der erste Schaft gehet herunter, und 
mit demselben alle 5te Faden, der in die Höhe ge-
hobenen ^äcke, und der 2te Schalt gehet bey dem 
ersten Schemel in die Höhe, und nimmt zugleich 
den 5ten Faden der übrigen Sacke in die Höhe; 
jener als der heruntergezogene ste Faden der in 
die Höhe gezogenen Sacke bindet die Figur, nach« 
dem er einen Faden eingeschossen, und wieder ge-
treten hat, rechts, der aber, welcher von den übri-
gen Sacken in die Höhe gezogen ist, bindet den 
Einschuß von der linken Sei te . Alle Kettenfaden 
in einem Sack sind bestimmt einen Punkt in der 
Figur zu bilden, und der Pro^essionist laßt nicht 
eher von dein Jungen einen andern Zug verrich-
ten, bis er seiner langen Erfahrung zu olge 
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weiß, daß die gezogene Reyhe seiner bildenden Fi-
gur schon genug Einschuß erhalten, alsdenn ruft 
er dem Jungen zu, einen andern Zug zu thun ; wor-
auf dieser den Treckstock aus den heruntergezogenen 
Choren hervor ziehet, sie in die Höhe gehen, die Letzen 
aber unten gegen den Stock au^ den Cymbelschnüren 

angen laßt, und die folgende Letze mit ihren ver-
undenen Choren wieder herunterzieht, und auf 

eben die Art, wie bey der ersten verfährt, wie auch 
der Professionist bey dem Weben selbst. D e r Jun-
ge kann sich nicht irren, denn seine Letzen folgen 
hinter einander auf der Zieselschnur woran sie befe-
stiget sind; sobald er einmal fein Muster durch-
gezogen hat, so hebt er alle Letzen wieder in die Ho-
he, und sangt so an wieder zu ziehen, wie das erste-
ma l , und fähret for t , so lang als seine zu webende 
Kette ist, eben auf solche Art solches zu wiederholen. 

Diese A r t , gezogene Muster zu weben, ist 
die gewöhnlichste, und so zu sagen das Mi t -
tel von allen Arten der gezogenen Arbei t , in-
dem er sowohl grob als fein darauf arbeiten kann, 
Hoch wie fchon gedacht, muß seine Pa t rone , das 
Verhäl tnis mit den festgesetzten Cymbelschnüren 
halten, und er kann bey dieser Einrichtung, da alle 
Säckenfaden einen Punkt , das ist eine gewiße ver-
haltnißmäßige Größe bilden, gröbere und feinere 
Ketten weben; allein die Bilder werden dennoch 
nicht so zeichnerisch seyn, als in einer andern 
Einrichtung wovon ich gleich reden werde; denn 
hier bilden sich alle Stellen sehr stark und mit star-
ken Absätzen, weil viele Fäden den Einschuß in 
der Figur binden, auch nicht bey jeden Einschuß 
ein anderer Zug am Cymbel geschiehet, sondern 
wohl 4. 5. auch 6 Einschüsse geschehen, ehe ein 
ander Zug wieder folget. 

Ganz 
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Ganz anders gehet es aber zu, wenn sich fast 

bey einem jeden Einschuß der Zug ändert, allein 
alsdenn muß ,auch das Cymbel von einer starkem 
Anzahl Schnüre seyn, so daß manchmal wohl 
noch einmal so viel Schnüre seyn müssen, als in 
der oben beschriebenen A n ; denn ist aber auch die 
Patrone anders eingerichtet; die Quadrate sind 
dichter zusammen punktirt, und die Figur mit den 
Einschuß bindet sich fadenweiß, das ist, anstatt sich 
in der ersten Einrichtung Punkte oder Stel len 
von vielen Sacken - Faden mit dem Einschuß bilde-
ten, und ehe kein anderer Zug geschehen konnte, 
als bis sich diese Punkte verhaltnißmaßig mit dem 
Einschlag gebunden hitten, da viele F den in den 
Sacken waren, so geschiehst hier bey jedem Tritt 
ein Zug, folglich verbinden sich die Bilder immer 
Fadenweise, und also ist dis Bild auch weit zeichs 
nerischer in dem Zeug als in der ersten Art . 
Denn hier bindet ein Faden einen jeden S t r ich 
oder Punkt in der Zeichnung allein wie gesagt, 
es müssen auch weit mehr Choren und Sacke seyn, 
welche nach Vorschrift der Pat ron enger und fei-
ner ihre Faden in den Bildern darstellen; anstatt 
daß sonst 5. 6. auch 7. Faden in einem Sack, ei-
nen Punkt in der Zeichnung bildeten, hier nur z 
Fäden in den Sacken sich befinden , und folglich 
weit enger und feiner die Theile und Umrisse biö 
den können, indem nur 2 Faden verwechselt die 
Figur mit den Einschußfäden verbunden. 

Wer siehet also nicht ein, daß diese Art gezo-
genen Zeuges subtiler und verhältnißmaßiger ist, 
als die erste Art? Allein ein solcher S t u h l kostet 
weit mehr, sowohl an M ü h e und Fleiß, als auch 
an Autwand, und nur in großen Fabriquen fin-
det solches statt, wo sehr viele S t ü h l e zugleich 

arbei? 
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arbeiten, und wo immer ein jeder S t u h l eine an» 
dere Einrichtung hat, so daß man alle Arten von 
Mustern auf alle mögliche Art darauf arbeiten 
kann. Die Kosten einen S t u h l nach jeden vor-
geschriebenen Mustern und seiner besondern Art 
einzurichten und zu verändern, würden allen Nu-
tzen den man von der Arbeit zu hoffen hätte über-
steigen; daher der Profeffwnist diese Gattung von 
Einrichtung erwählet, von der ich eine genaue 
Beschreibung gemacht habe, und die von allen das 
Mittel und am gewöhnlichsten gebrauchet wird, 
weil nur selten dergleichen besondere zeichnerische 
und fein bildende Arbeit verlanget wird, so kann 
der Professwnist beständig damit fertig werden. 

Dieser Professionist verstehet aber nicht allem 
die Kunst, einfarbige bunte leinene Zeuge zu ver-
fertigen, sondern auch von verschiedenen Farben, 
so, daß er Tapeten, Servietten, (welche insbesow 
dere auf denen Caffee-Tischen gebrauchet werden) 
und andere dergleichen vielfärbige Zeuge mehr ma-
chet. Der S t u h l und seine Einrichtung ist fast 
eoen so, nur allein, daß er mehr Schäfte und 
Schemel gebrauchet, entweder 7 oder 8 , und an-
statt, daß bey der ersten Einrichtung, wo 5 Schäf-
te , und so viel Schemel waren ein Schaf t um 
den andern herauf und herunter gieng, und also, 
wenn alle 5 Schemel einmal durchgetreten waren, 
auch alle 5 Schäfte einmal durch sich bewegten, 
daß diese, sage ich, hier zwar bey dieser Einrich-
tung, sich auch so bewegen, daß einer herunter, 
und der andre in die Höhe gehet, übrigens aber 
die Verbindung! mit einander anders bewerkstelliget 
werden muß. Denn hier bey dieser Arbeit gehet nicht 
immer ein Schaf t um den andern herauf und her-

unter, 
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unter, sondern es wird immer einer übersprun-
gen , so daß wenn bey dem ersten Schemel der er-
ste herunter , der zweite herauf gegangen, nicht bey 
dem Tri t t des 2 ten Scheme l s der zte, sondern der 
4te S c h a f t herunter und der z te herauf gehet. 
Folglich ist die Verb indung der S c h a f t e an die 
S c h e m e l , wenn 7 S c h a f t e und so viel Scheme l 
sind, folgende. An den ersten Schemel ist der erste 
S c h a f t , und die 2te lange Zwefe angebunden ; a n 
den 2ten Schemel der 4te S c h a f t , und die 5te 
lange Zwefe; an den zten Schemel der ?te S c h a f t , 
und die erste lange Zwefe; an den 4ten Scheme l 
der zte S c h a f t und die 4te lange Zwefe; an den 
5ten Schemel der 6te S c h a f t und die 7te lange 
Zwefe; an den 6ten Schemel der 2te S c h a f t und 
die zte lange Zwefe; an den 7ten und letzten S c h e -
mel ber a t e S c h a f t und die 6te Zwefe; und nach 
dieser Verbindung gehen dock) alle S c h a f t e , wenn 
einmal die Schemel durchgetreten sind, herauf und 
herunter , springen aber allemal einen vorbey. D i e 
Ursache, w a r u m diese Verb indung so seyn muß , soll 
bald gezeiget werden. 

E r schiert seine Kette so, wie zu einem andern 
D a m a s t , allein er braucht nicht so viel Kettenfa-
den , als zu einem einfarbigen D a m a s t ; denn da 
die Kette gemeiniglich von rohem oder gebleichtem 
leinen G a r n ist, und der Einschuß von B a u m w o l l e , 
und von einer andern F a r b e , so muß die Ket te 
nicht so dicht in Faden seyn, a ls wie die erste, da-
mit die gefärbten Einfchußfaden besser zu sehen 
sind. E r brauchet also fast n u r die Häl f te oder et-
w a s darüber , und in den Säcken hat er auch 
n u r ? Fäden , folglich ist die Kette zu dieser A r t 
von D a m a s t viel wei t läuf iger , a ls sonst gewönlich. 

N a c h -
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Nachdem er seine Kettenfäden sowohl durch bie 
Säcke als Schafte eingezogen, und soweit alles 
zum Weben eingerichtet h a t , so verbindet er die 
Schaf te mit den Schemeln auf oben beschriebene 
Art . Nachstehende Tabelle kan dem Leser die 
Verbindung mit beiden sehr begreiflich machen. 
Schemel an die Schafte Schemel an die langen Zwefttt 

1 an den iten i an die 2te 
2 - - 4 2 - - 5 
z - - 7 Z - - i 
4 - - z 4 - - 4 
5 - - 6 5 - - 7 
6 - - 2 6 - - z 
7 - - 5 7 - - 6 

so gehen sie herunter, so gehen sie herauf. 
D i e Ursache, warum immer ein S c h a f t über-

gesprungen wird, ist diese. Der Professionist hat 
eine weitlauftige Kette, weil von dem Einschußfa-
den mehr zu sehen seyn soll, als von ihr selbst. 
E r schießt auch nach Verhältnis; mehr hier ein, 
als bey der ersten Art von einfarbigem D a m a s t : 
denn dg hatten die Sacke 6 auch 7 Faden, und 
er schoß nur 4 oder 5 mahl ein, hier aber haben 
die Sacke nur z Fäden, und er schießt eben so 
viel e in , weil der gefärbte Einfchußfaden die Fi-
gur mehr ausfüllen soll, als die ungefärbten Ket-
tenfäden. D a nun aber die Einschußfäden nicht 
so gut angetrieben werden könnten, und sehr los 
liegen würden, wenn die Schafte einer um den 
andern sich bewegten, und die Kettenfäden sich 
nicht sehr zerstreuet heben möchten, so hat der 
Professionist dieses Mittel erfunden, die Schäfte 
so zu verbinden. D e n n , wenn sich der erste und 
zweite Schaf t bey dem ersten Fußschemel gehoben, 

und 
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ltnd heruntergelassen so binden sich mit ftdem drit-
ten Faden der gezogenen Säcke der Einschuß eins 
ums andere, rechts und links. Würde nun bey 
dem 2ten Schemel der z und ^te Schaf t sich 
auch gleich bewegen, und keinen überspring?«, so 
würde die Verbindung zwar eine andere Linie 
und Abweichung von der ersten erhalten, aber 
doch nur sehr wenig schräge, da cw?r der 4 und 
5te Schaf t sich bey dem 2ten Schemel beweget, 
so weichet die Verbindungslinie von den ersten 
und 2ten schon weiter ab , und der Einschuß-
faden kann sich überall durch das Anschlagen der 
Lade gut antreiben lassen, so aber wenn es nur sö 
etwas schräge abwiche, als schon gedacht ist, ss 
würden sich an der S t e l l e , wo die Verbindung 
geschiehet, wohl der Einschußsaden gut antreiben 
lassen, an den Ste l len aber, wo kein VerbindungS-
faden wäre, möchte dies nicht so gut zu bewerk-
stelliget seyn, weil die Kettenfaden sehr weitlaustig 
zwischen dem Einschuß liegen. D a aber nach 
dieser Einrichtung die Kettenfäden sehr zerstreuet 
zu ihrer Verbindung sich bewegen, so erreicht dee 
Professionist seinen Endzweck. 

D e r Leser kann sich aus der Fig. X l l l . I 'ab. 
II. die Vorstellung machen wie die Kettenfäden 
sich zur Verbindung mit den Schäften bewegen. 
D i e Se i t en der Quadraten s . d. 1. 2 . z . 4 . 5« 
6 . 7. stellen die 7 Schäfte vor K. c. 7 . 6 . 5. 4 . 
z . 2. i . die sieben Schemel. D i e Striche in den 
Quadraten bedeuten den S c h a f t , der herunterge-
het, und die Punkte diejenigen t>ie heraufgehen. 

B e y aller dieser beschriebenen Arbeit ist die 
Verbindung der Fäden als ein At laß-Grund ge-
schehen, das ist, sowohl die Figur als auch der 

H Grund 
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Grund hat eine solche Verbindung der Fade« 
daß ihr B u n d einen länglichen S t r ich bildet, 
dergleichen man an dem gewöhnlichen Atlaß ge-
wahr wird, nicht aber einen Köper , und dieses 
lieget wieder an der Verbindung der Schaf te mit 
den Schemeln , und anstatt daß sich bey der 
Verbindung der ersten Art gezogener Zeuge von 
5 Schäften einer um den andern hebet, und her-
untergehet, so daß wenn der erste heruntergegan-
gen, der zweite in die H ö h e , der dritte wieder 
heruntergehet, so muß bey dieser Einrichtung 
der Verbindung der Schemel mit den Schäften 
wenn die Verbindung der Fäden einen Köper ha-
ben soll, so geschehen, daß der Scha f t welcher in 
die Höhe gegangen, bey dem fallenden Tritt wie-
der heruntergehen m u ß , deswegen die Schäfte 
und lange Zwesen an die Schemel solgenderge-
stalt angebunden sind. D ie Schäf te , welche her-
untergehen sollen, sind unmittelbar, ein jeder an 
seinen Schemel gebunden, nemlich der erste an 
den ersten Schemel und so ferner , die langen 
Zwesen aber sind so mit den Schemeln verbun-
den, daß der erste Schemel die 2te lange Zwese, 
der 2te die dritte, und so ferner; und endlich der 
xte die erste Zwese in Bewegung setzet. M a n 
stehet wohl daß hier die Kettenfäden zu Verbin-
dung der Figuren nicht solche lange Str iche bil-
den können, als die erstere A r t , weil die Schäfte 
einer neben den andern sich herunter begeben, und 
derjenige der heraufgegangen w a r , nicht vorbey-
gegangen, sondern allemal bey dem folgenden 
Schemeltritt wieder heruntergenommen wird, st 
daß folglich der Faden in der Figur sich gan j 
kurz verbindet, und keine lange Str iche in der-
selben machen kann; allein er macht auch keine 

Unter-
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Unterscheidungslinien oder Wiederkehr wie bey 
dem gewöhnlichen Zwillich angemerket worden, 
sondern gehet in der ganzen Breite der Kette so 
schräg als die Verbindung der Schäfte mit dem 
Schemel es mit sich bringet, ohne eine Unter-
scheidungslinie zu machen , denn diese kann hiev 
nicht statt finden, weil der Einzug der Kettenfä-
den oder die Einreihung derselben in die Schäfte 
nicht darnach eingerichtet ist, wie es wohl bey 
dem Zwillichmachen geschehen (siehe den ztett 
Abschnitt vom Zwillichmachen Sei te 64), sondern 
bloß die Lage der Schäfte giebt bey der Ver-
bindung der Kettenfaden diesen Köper, ohne sich 
weiter an eine Ordnung zu binden. Der Leser 
kann sich aus der Figur XlV. Tab II. die Lagen 
der Fäden, wie sie sich verbinden, vorstellen, und 
so wie diese Lage der Schäfte is t , so ziehet sich 
auch der Köper in einer schrägen Linie, durch die 
ganze Breite der Kette, s. b. 5. 4 . z. 2.? 1. sind 
wieder die 5te Schäfte, a. e. 5. 4 . z. 2» 1. Die 
5 Schemel, die Striche in den Quadraten sind 
die heruntergegangenen, die Punkte aber die in 
die Höhe gezogenen Schaffte. 

Manchmal machet der Profejsionist auch sok 
chen breiten Zeug, als z. B . die Tafellaken, wel-
che keine Nach haben, sondern aus einer Breite 
bestehen, folglich auch aus einem Stück gewebee 
seyn müßen, alsdenn ist er nicht im Stande auf 
seinem gewöhnlichen Stuhl , von gewöhnlicher Breite 
zu weben, sondern er muß einen solchen breiten 
S t u h l haben, als der zu webende Zeug erfordert; 
denn aber ist er auch nicht im Stande das We-
ben allein zu verrichten, sondern es müssen dies 
s Personen zugleich thun; und da diese Art Ar-

H » beit 
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bcit unter den Wollarbeitcrn unterm Zlbschnitt 
vom spanischen Weber vorkommen wird , so wird 
sich der Leser bis dahin gedulden. E s kömmt bey 
Yen Leinewebern nur selten v o r , und außer der 
Bre i t e hat der S t u h l alle dieselben oben schon be-
schriebene Theile. I n Be r l i n ist nur ein einziger 
Leineweber, welcher einen solchen S t u h l hat . 

Aus dieses Beschreibung, glaube ich, wird det 
Leser sich einen hinlänglichen Begr i f f von dieser 
gezogenen Arbeit gemacht haben; denn so wie 
man bey der beschriebenen Art verfahret , so ver-
fahret man mit allen andern , ohne etwas weni-
ges, welches zuweilen vorkömmt, und welches der 
Proftssionist selbst nicht allemal vorher sehen 
kann , sondern alSdenn erst, wenn ihm ein uner-
warteter Vorfal l begegnet, darauf sinnen muß, 
w a s er da für eine Veränderung vorzunehmen 
habe. G e n u g , dem Leser ist bekannt, wie der 
Profeff ionif t handeln m u ß , wenn er ein gezoge-
nes Muster nach der Vorschrift seiner Pa t rone 
verfertigen soll. Of t trist es sich auch., daß er 
keine Pa t ronen zu einem Zeug hat, sondern nach 
einem alten gewebten S tück ein neues weben soll. 
Alsdenn muß er die Faden in dem alten Stücke 
nachzahlen, und sich darnach eine Vorschrift ma-
chen, wie er seinen Cymbel einrichten soll. 

Alle oben beschriebene Professionisten haben un-
ter dem Namen der Leineweber eine I n n u n g , und 
unterscheiden sich nur bloß mit ihrer verschiedenen 
5Vcberey> indem einer diese, der andre eine andre 
Ga t tung von Zeug verfertiget. S i e lehren ihre 
L e h r i m n e drey J a h r , und wenn solche zu Gesel-
len gemacht worden, und das N7eis ter-Recl?t er-
langen wollen, so müssen sie, nach der Verord-

nung 
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nung und den gegebenen Gesehen drey Jahr wan-
dern, sonst können sie dasselbe nicht erlangen, wor-
auf die Meister auch sehr fest halten, und sich 
nicht gerne von diesem Gebrauch etwas abbrin-
gen lassen. S i e machen drey Stücke zu ihrem 
Meisterstück. Ein Stück feine L e i n w a n d von 
sechs Viertel breit, 6c> Gange hoch. D a s ist, das 
Riedblatt hat 60 Gange, folglich muß das Garn 
sehr fein feyn, weit man sonst nur 4 0 Gange zu 
einer sechs Viertel breiten Leinwand brauchet. 
Vier und zwanzig Ellen Zwill ich oder mit bun-
ten M u s t e r n , mit 2v Schäften gearbeitet. End-
lich noch Ellen Dree l oder B ü h r e n mit 5 
Schäften. Macht er alle drey Stücke oder be-
zahlt davon eins, oder zwey mit Geld, so kann er 
auch in seinem Meisterstande alle Arten von lei-
nenen Zeugen machen; bezahlt er aber nur eins, 
(denn eins muß er selbst machen, und kann es 
mit keinem Gelde abkaufen) so kann er auch wei-
ter keine Zeuge machen, als nur von den beiden 
als Meisterstück geltenden Waaren, und so verste-
het es sich auch, wenn er nur ein Stück machet, 
und keine bezahlt, daß er nur von dieser Art 
Zeuge machen darf. 

H z ' Der 
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D e r fünf t« Abschnitt , 
Von den zur Leinen» und Baum» 

wollen - Manufacmr überhaupt 
gehörigen Waaren. 

I n h a l t . 
Z n diesem Abschnitt will ich von den in die Lei-

nen- und B a u m w o l l e n - M a n u f a c t u r e n ein-
schlagenden Waaren handeln, die theils hie? 
wirklich verfertiget werden, theils aber auch im 
Commerc ium vorkommen, und welche noch 
mit der Zeit in unsern Landen verfertiget wen 
den, und zu einer Vollkommenheit gelangen 
können. 

achdem ich gezeiget habe, wie der Leineweber 
bey allen Arten seiner Arbeit verfähret; so 

bleibt mir nunmehr noch übrig, auch zu zeigen, 
was für Arten von Zeuge, insbesondere in den 
Röniglich - preußischen L a n d e n , theils noch 
etwas nachgebend, theils aber auch noch gar nicht 
verfertiget werden im Commercio des Leinewand-
handels aber unentbehrlich sind, auch wohl allerdings 
die Anstalten getroffen werden könnten, solche eben 
A hier im Lande, als anderswo zu verfertigen. 

Unter allen zu den Leinen-Manufacturen ge-
hörigen w a a r e n , ist wohl keine, welche in, Com-
mercio mehr Abgang hat , als die Le inewand. 

Dich 
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Diese aber ist von verschiedener G a t t u n g , so, daß 
einige so fein und zart ist, daß die Elle davon 
mit vielem Gelde bezahlet werden muß. Allein, 
bis jetzt hat man es in unfern Landen überhaupt 
in einigen Sorten der feinesten Leinewand noch 
nicht so hoch gebracht, daß die in denselben auf 
das Beste verfertigte mit der in andern Landern 
in einige Vergleichung kommen kömtte* worunter 
hauptsachlich die holländische den ersten R a n g 
verdienet. 

Allein, man muß nicht glauben, daß es in 
unfern Landen, entweder an den p r o d u c t e n , noch 
an einiger Bearbeitung derselben mangelt (einige 
wenige ausgenommen, womit die Vollkommenheit 
der ausländischen erreichet werden könnte. Denn 
an Flachs fehlt es uns nicht, und Holland selbst 
bekömmt denselben aus Preußen und l V e f t p h a -
len. N u r kömmt es hier darauf an, daß derselbe 
nochmals von ihnen gebrochen, und verschiedent-
lich gehechelt wird, woraus sie ein besonderes sehr 
feines Garn spinnen, wovon alsdenn die allerfeinste 
Lewewand gemacht wird; welche aber nicht in an-
dere Lander, außer nach Engel land verführet wird. 
Alle andere Lejnewand aber, welche unter dem N a -
men der hollandischen in andere Lander verführet 
wird, wird theils aus fchlesischem und w e s t f ä -
lischem G a r n ; allein, oder auch mit holländi-
schem vermischet, verfertiget; denn, was das 
Spinnen eines sehr feinen Garns anbetrift, so ist 
dieses in Westphalen und Schlesien, ynd insbeson-
dere in dem letzten Lande zu einem hohen Grade 
der Vollkommenheit gestiegen, und man verführt 
eine große Menge dieses rohen Garns nach Hol-
land, wo es alsdenn verwebet und gebleichet, und 
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wieder nach Deutschland versandt wird. Endlich 
bekömmt man noch eine dritte Art von holländi-
scher Leinewand, welche wirklich in S c h l e s i e n 
unD roh gewebet worden, und so 
nach Holland versandt, und daselbst gebleichet ist; 
als in welcher Kunst die Hollander einen beson-
dern Vorzug besihen, wie an seinem O r t gezeiget 
werden syl5 

Nach Holland ist wohl kein Land , wo meh-
rere und bessere Leinewand gemacht w i r d , als in 
Schlesien; ob dieselbe zwar nicht ganzlich der Hol-
ländischen Leinewand, sowohl was die Feine, als 
auch die Weiße betrift, gleich kömmt. 

Alle Einwohner der geb i rg i schen Rre i se ha-
ben ihr? N a h r u n g davon, sie machen sie auch von 
allen G r a d e n d e r F e i n ' und G ü r e , und ich 
glaube, d a ß , wenn sie in Ansehung der Zuberei-
tung des A^chses sich die M ü h e geben, und mit 
eben dem Fleiß und eben der Geschicklichkeit die 
Bleiche besorgten, dcrß wir im S t a n d e seyn wür-
den, eben solche gute Leinewand, sowohl, was die 
Gü te als Weiße be t r i f t , zu verfertigen, als die 
Hollander; denn, nach der Zubereitung des Flach-
fes, welche in Schlesien gebräuchlich ist, wird das 
G a r n daraus sehr sein gesponnen. 

E s wird in Schlesien insbesondere eine Art 
Leinewand verfertiget, welche in Frankreich unter 
dem N a m e n p l a c i l l e bekannt ist, und nach S p a -
nien , A m e r i k a auch A f r i k a versandt wird ; diese 
geht aus unfern, Lande stark nach Hamburg , und 
von da nach S p a n i e n . Noch eine andere Art 
von schlesischer Le inwand ist die Holkanr i l le , wel-
che eine geglanzte Leinewand, sowohl von weißer, 

als 
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als auch allen andern Fa rben , und von verschie-
dener Feine und G ü t e ist, die in ganz E u r o p a , 
und selbst in F rankre i ch einen sehr starken Absatz 
findet. D i e Stücken sind nicht länger, als ohn-
gefahr 10 Ellen, und zwey drittel breit ; man hat 
sie in Frankrrich nachzumachen gesuchet; allein es 
ist ihnen damit noch nicht völlig gelungen. 

Nächst Schlesien sind die westphälischen S t a ^ 
ten S r . Preußischen Majestät in Ansehung der 
Verfertigung der feinen Leinewand besonders vor-
züglich, und wird zu B i l e f c l d , und ^ V a h r e n -
d o r f damit ein starker Handel getrieben, welche 
S t ä d t e eö in dem, was die Bleiche betrif t , am 
weitesten gebracht haben, so, daß diese Art von Lei-
newand der Hollandischen fast nichts nachgiebt. 

E s kömmt überhaupt auf zwey Stücke an , 
wann man gute und feine Leinewand bereiten will, 
nemlich a w das gute S p i n n e n des G a r n s , und 
auf die gute B le iche . B e y dem S p i n n e n muß 
hauptsächlich darauf gesehen werden, daß der F a -
den nicht allein fein, sondern auch gleich ausgezo-
gen und gefponnen werde; denn, wenn ein Faden 
noch so fein gesponnen, nicht aber gleich ist, so kann 
niemals eine gleich feine Leinewand bereitet wer-
den. Allein, dieses kann wohl nicht so schlechter-
dings bewerkstelliget werden, wenn der Flachs nicht 
dazu besonders bereitet wldd. M a n sehe des Herr 
von Jus t i Abhandlung von den Manufakturen im 
zweyten Theil Se i t e 60 . wo derselbe ausführlich 
von der guten Erzeugung nnd Zubereitung des Flach-
ses handelt. 

D e r zweyte Fehler, nemlich die schlechte Bleiche, 
könnte auch verbessert werden, und die A r t , wie 
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solche die Holländer behandeln, ist gar kein Geheime 
niß. S i e verfahren damit folgendergestalt. 

S i e weichen die zu bleichende Leinewand vier 
und zwanzig S tunden lang in eine schwache Lau-
ge ein, deren man sich schon vorher zu Bearbei-
tung anderer Leinewand bedienet ha t ; alsdenn wird 
eine Lauge von guter M a i d - Asche gemacht, die 
nicht trübe, oder unrein, sondern recht klar seyn 
muß. Diese Lauge wird bis zum Sieden heiß ge-
macht. Die Leinewand ist Sch i ch twe i se in ein 
groß Gesäß eingeleget, und die Lauge wird als-
denn so heiß übergegossen. I n derselben bleibet 
sie vier Tage stehen; alsdenn wird sie herausge-
kommen, und diese Lauge, worinn sie so lange 
Debeiyer i s t , wird abermals warm gemacht, 
und die Leinewand darinn mit schwarzer S e i f e 
sehr wohl gewaschen. M a n spület sie sodann 
sehr rein a u s , und walket sie mit B u t t e r m i l c h , 
oder saurer Milch. Auf großen Bleichen hat 
man hiezu eigene M a s c h i n e n , sonst aber ist es 
auch zureichend, wenn man die Leinewand in ei-
nem Gefäß mit einer hölzernen R e u l e stam-
pfet. Nachdem die Leinewand also bearbeitet 
ist, so wird sie 8 Tage auf Vie Bleiche gebracht, 
und so oft mit Wasser benetzet, als sie trocken 
Wird; nach 8 Tagen wird sie abermals in eine 
heiße Lauge von Waid-Asche vier und zwanzig 
S tunden eingeweichet, darauf wieder mit Seife 
gewaschen, rein auögespület und mit Buttermilch 
oder saurer Milch gewalket, und sodann acht Ta-
ge auf die Bleiche geleget, da sie denn wiederum 
aus eben diese Art eingeweichet, gewaschen und 
gewalket wird, und dieses wird so oft wiederhol 
l t t , bis die Leinewand diejenige vollkommene 
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Weiße hat, welche man an der holländischen Lei-
newand so hochschätzet. Unterdessen wird man 
nach der ersten Ä e i y e das E inwe ichen , 
fchen und F a l k e n selten über dreymahl wieder-
holen« 

I c h glaube, daß hierbey nichts vorgehet, was 
nicht überall nachgemachet werden könnte, und daß 
auf die Luft und Himmelsgegend wenig oder 
nichts ankömmt« Dieses ist wohl ausgemacht und 
unleugbar, daß die Beschaffenheit des Wassers bey 
der Bleiche einen großen Einfluß hat. 'Harte 
und mit metallischen Theilchen versehene Was-
ser gereichen allemal der Bleiche zum Nachtheit, 
da hingegen weiche, und insonderheit stehende aber 
doch klare und reine Wasser dazu am dienlichsten 
sind; es ist aber doch ausgemacht, daß in einem 
jedem Lande dergleichen gefunden werden. 

Die Holländer würden nicht im S tande 
seyn, uns so viel gute uud feine Leinewand zu 
liefern, wenn sie von uns nicht so viel rohes un-
gebleichtes Garn bekämen, daher es sehr billig 
und für das Land vortheilhaft wä re , daß die 
Ausfuhre der rohen Garne ganzlich verboten 
würde. Die Einwohner würden alsdenn Isich 
schon von selbst darauf legen, eine gute Bleich? 
zu bewerkstelligen, denn das Weben selbst ist eins 
sehr leichte Sache, wie schon oben gezeiget worden. 

Noch machet man in Schlesien eine Art Lei-
nenzeug, welche dem B a t i s t und Cammer tuch 
sehr ähnlich und aus einer Nachahmung dessel-
ben vermuthlich entstanden ist. S i e wird S c h i e r , 
Sch l eye r auch R l a r genannt. E s ist bekannt 
Hüß der Batist und das Cammertuch ein sehp 
seines leinenes Gewebe ist, wozu der F lachs ins-

besondere 
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besondere mit großem Fleiß gebauet und zuge-
richtet wird, indem er von der allerlängften und 
feinesten Gattung seyn m u ß , wovon J u s t i all 
oben angeführten O r t weitiau tig handelt. 
D i e Spinnerey des Garnes zum Bat i s t , muß 
mit großen Fleiß vollführet »perden, indem dassel-
be sehr fein auch gleich seyn muß. D a s Garn 
wird roh verwebet, und in Frankreich in der 
P i c c a r d i e wird der Batist am stärksten verferti-
get, so wie eben das Cammerruch, welches man 
zwar mit dem Batist zu einerley Zeug machen 
will, obgleich das Geweb? di.ses letzteren ungleich 
fester und dichter ist, als wie das Cammertuch, 
welcher viel loser gewebet wird. V o n dieser Art 
Zeug giebt es nicht allein g l a t t e n sondern auch 
gestreuten, gewürfe l t en und geb lümten . Die 
Streifen und Blumen sind entweder hineingewe-
bet, und alsdenn kömmt es auf die Einrichtung 
der R e t t e n f a d e n in die S c h a f t e , und auf die 
V e r b i n d u n g der S c h e m m e l mit denselben an; 
oder aber die Streifen sind in der Kette mit ein-
geschoren, welches eben auf die Art verrichtet 
wird, wie ich schon oben gelehret habe, nur bloß 
daß man hier mit Behutsamkeit zu Werke aehen 
m u ß , weil alles sehr zart und sein ist. ^ Die 
Blumen und Streifen in dem Cammertuch beste-
hen aus grobem Zwirn. 

Eben ein solch ahnliches Gewebe ist der 
S c h i e r oder S c h l e y e r der in Schlesien verferti-
get wird, und wird solcher von eben solchen Fa-
c s n s und M u s t e r n gemachet, als das Cam-
mertuch. 

D i e schlesischen Gebirge stecken ganz voll pan 
dergleichen Gchleyerrvebern , hauptsächlich aber 
; werden 
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werden diese Zeuge in H i r f c h b e r y und S c h m i e -
d e b e r g zubereitet, allwo sich auch vi-le Kaufleute 
mit dem Verlag und Handel desselben beschäf-
tigen. 

M a n hat auch schon daselbst seit einigen zwan-
zig I a h r e n einen sogenannten dicken S chleyer zu 
verfertigen angefangen, welcher dem Bat i s t schml 
so ziemlich gleich ist, und gemeiniglich damr ver-
kauft wird. Ob dieser zwar den feinsten S o r t e n 
noch nicht beyzukommen scheinet, so kann m a n 
doch stark vermuthen, daß man weiterhin zu meh-
rerer Vollkommenheit gelangen dürste, weil ins-
besondere die Schlesier in S p i n n u n g eines feinen 
Fadens sehr geschickt sind, und da der Regent auf 
alle Art und Weise sie darinn unterstützet, so ist 
daran gar nicht zu zweifeln. 

I c h könnte noch vieles anbringen, welches zu 
Abstellung einiger Mängel bey den Manufaktu-
ren nützlich wäre ; allein da ich nicht gesonnen 
bin, andern nachzuschreiben, so kann der Leser sol-
ches alles in den Schrif ten des Herrn v o n J u s t i 
umständlich nachlesen, indem derselbe weitlauftig 
genug, sowohl in seinen öconomischen S c h r i f t e n , 
als auch in den A b h a n d l u n g e n v o n d e n e n 
M a n u f a k t u r e n überhaupt davon handelt. M e i -
ne Sache ist nur die Bearbei tung eines jeden Zeu-
ges zu beschreiben. Nunmehr führet mich die 
Reihe auf eine Art von leinenen W a a r e n , die 
thcilö unentbehrlich, und theils auch überflüssig ist, 
und folglich nur zur Pracht und zum S t a a t der 
Menschen dienet. 

Dieses ist der Z w i r n und die R e n t e n oder ' 
S p i t z e n . D a ß der Zwirn sowohl was den feinen 
als auch was den groben insbesondere betrift un- < 
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entbehrlich fty, ist bekannt, und was den gemei-
nen Zwirn anlangt, so erfordert es keine große 
Kunst, ihn zu verfertigen; doch kömmt es haupt-
sächlich darauf an, daß das Garn dazu gleich ge-
wonnen werde, weil es sonst keinen gleichen Zwirn 
geben kann. M a n zwirnet oder drehet ihn auf 
verschiedene Art ; da wo große Anstalten dazu 
gemacht sind, sind dazu besondere s w i r n m ü h l e n ver-
Artiget,worausman viele Fäden zugleich drehen kann» 
I c h werde bey einer andern Gelegenheit den Leser 
durch eine Zeichnung mit derselben bekannt ma-
chen, weil es hier der Raum der Platten nicht 
erlaubt» Wenn aber nur wenig aedrehet wird, 
so geschiehet es auf einem gewöhnlichen Gp innra -
d e , worauf Leinen-Garn gesponnen wird. 

Alles Garn , woraus Zwirn gemachet werden 
All, wird doudliret oder zwey Fäden da-
von zusammen gewickelt, nachher in Wasser gele-
get und gedrehet, er muß aber nicht allzustark ge-
vrehet werden, damit er nicht zu drell werde, 
«eil er alsdenn nichts tauget. 

Schon mehrere Schwierigkeit giebt es bey 
Verfertigung des sehr feinen und zarten Zwirns 
Hie aber dennoch wohl zu heben ist, weil das 
M a t e r i a l dazu sehr wohlfeil ist, und es nur haupt-
sächlich auf das sehr feine Spinnen des Garns 
dazu ankömmt, welches sehr leicht zu bewerkstelli-
gen ist, zumal wenn man betrachtet, was daraus 
für ein großer Nutzen entstehet, weil der Zwirn 
von der feinsten Art in Ansehung des Gewichtes 
dem Werth des Goldes gleichkömmt, ja denselben 
«och übertrift. 

Der Haupts ty der seinen Fwirmnat tufaetu-
ren ist zeither in den Niedet la t tdM gewesen, so-
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wohl in denen vereinigten, als in den frattzöst-
fchen und österreichischen Provinzen. Die Hol-
länder machen ihren Zwirn gemeiniglich von 
sihlesischem und westphalischem G a r n e , und 
die Zwirnmühlen welche dazu erfunden sind, er-
leichtern nicht allein diese Arbeit, daß solche sehe 
geschwinde gehet, indem sie, wie ich oben schon 
gedacht, viele Fäden zugleich drehen können, son-
dern derselbe wird auch darauf allenthalben voll-
kommen gleich und gerade, und, worauf es Haupt-
fachlich ankömmt, die gute und schöne Bleiche 
muß hier auch sehr beobachtet werden. D a s 
P f u n d davon wird mit vielen Thalern bezahlet. 
D a also die Schlesier und Westphalinger daS 
Ga rn dazu bereiten, so wird es auch sehr leicht 
seyn, den Zwirn selbst zu verfertigen, und das 
gute Spinnen des Ga rns kann immer mehr und 
mehr verbessert werden, indem man junge Frauen-
zimmer anlehren, und durch ausgesetzte 
P r ä m i e n , ermuntern könnte, wozu S r . jeyrre-
gierenden M a j e s t ä t insbesondere sehr geneigt 
sind ; es ist auch wirklich schon der Anfang ge-
macht worden, in Berl in von fchlefifchem G a r n 
einen feinen dem holländischen ahnlichen Zwirn zu 
machen, und da die preußischen S t a a t e n viele 
Vortheile dazu haben, so ist auch zu hoffen daß 
man damit in der Folge der Zeit zur Vollkom-
menheit gelangen werde. 

Allein der hollandische Zwirn ist noch lange 
nicht der beste, sondern der zu A n t w e r p e n ist 
seiner; der allerseinfte wird in Ryssel und M e -
cheln gemacht, wo man ihn zu einer solchen er-
staunlichen Feine bringt, daß er kaum fühlbar ist, 
und daß man das Pfund von der allerseinsten S o r t e 

mit 
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mit hundert bis hundert und fünfzig Rthl r . bezahlet. 
W e r flehet also nicht, daß es wohl der M ü h e werth 
ist, daß man in einem Lande diese Manufactur , so 
viel, wie möglich, in Flor zu bringen suchet, well 
der Nutzen dabey sehr groß, und die N ? a r e r i e da-
zu wohlfeil ist, und es nur bloß auf die B e a r -
b e i t u n g der Menschen dabey ankömmt, welches 
sehr leicht zu bewerkstelligen is t , weil es in allen 
L a n d e r n geschickte Leute giebet, die fähig sind, et-
was zu begreifen. 

Machet man dergleichen feinen Zwirn selbst 
im Lande, so kann man einen doppelten Nutzen 
davon erwarten. Denn man darf nicht allein das 
Geld dafür nicht aus dem Lande gehen lassen, um 
den feinen Zwirn herein zu bringen, sondern man 
kann auch mit leichterer M ü h e die feinen Kanten 
Verfertigen lassen, welches nicht mit so vielen Vor-
theil geschehen könnte, wenn man genöthiget wäre, 
den Zwirn mit großen Kosten zu verschreiben, 
die zuweilen den Pre i s der f r e m d e n R a n t e n 
übersteigen würden, so daß die einheimische Ver-
fertigung derselben keinen wesentlichen Nutzen brin-
gen könnte. 

M a n theilet die Kanten in zwey auch wohl 
drey Hauptarten ein, in die geklöppel ten , ge-
nähe t en auch wohl gewebe ten . Die ersten haben 
ihren Hauptsitz, eben so, wie der feine Zwirn , in 
den N i e d e r l a n d e n . Die andere Are wirv stark 
in I t a l i e n verfertiget, die dritte aber, welche noch 
nicht sehr lange erfunden ist, wird fast in allen 
Ländern verfertiget. D ie ersten, nemlich die ge-
klöppelten, werden in den österreichischen Nie-
de r l anden vornehmlich in den S täd ten M e -
cheln, Brüsse l , G e n t , A n t w e r p e n , und ver-
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schiedenen andern brabandi fchen Städten ge-
macht, daher sie auch unter dem Namen der 
d r a b a n d e r R a n t e n berühmt sind, und allemal 
den Vorzug vor den in den französischen Nieder-
landen verfertigten, behaupten. Dieser Vorzug be-
stehet aber nicht in der Feinheit der Spitzen oder 
Kanten selbst, weil die Französisch - Niederländi-
schen gleichfalls von dem feinsten Mech le r und 
R y ß l e r Z w i r n verfertiget werden, sondern ihre 
Güte beruhet hauptsachlich auf der Festigkeit des 
R l ö p p e l n s , weil sich die Brabander Spitzen im 
Waschen,nicht verschieben, sondern allezeit gleich-
sam neu bleiben würden. 

E s ist erstaunlich, in was lür einem hohen Preise 
diese seinenSpitzen verkaufet werden, so daß, wenn man 
sie nach dem Gewicht betrachtet, sie öfters den Werth 
des Goldes um zwey, vier, ja wohl sechsmal übersteigen 
würden. I n Annabe rg in Sachsen, desgleichen in 
T ü n d e r n in Gchleßrviy werden auch ziemlich feine 
Spitzen verfertiget, die öfters denjenigen, die keine 
große Kenner sind, für Brabander verkaufet werden. 

Diesen Vortheil hat man in den königlich 
Preußischen Staaten auch eingesehen, daher man 
auch gesuchet, die Kanten im Lande verfertigen zu 
lassen, und da dieses eine Beschädigung für junge 
Frauenzimmer ist, so werden nicht allein die Mad-
chen in dem großen lVaysenhause zu P o t s d a m 
dazu angelehrt, woselbst schon eine ziemliche Zeit 
dergleichen gute Spitzen ver'ertiget werden, son-
dern man hat auch vor einiger Zeit eine solche 
S p i t z e n - M a n u f a c t u r in Berlin angelegee, und 
daselbst Madchen unentgeltlich angelehret, welche 
beyde Anstalten mit der Zeit gewiß in grössern 
Flor kommen werden. 

Die Art und Weise, wie sie verfertiget wer-
den, ist nicht sowohl künstlich, als mühsam und 
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langweilig, und es kömmt hier hauptsachlich auf 
ein gut gezeichnetes Muster an. 

E s wird nemlich ein beliebiges Muster durch 
eine Zeichnung (so breit, als die Spitzen seyn sol-
len) auf einem Papier entworfen; diese Zeichnung 
wird alsdenn auf einem eben so breiten gefarbe-
ten dünnen peryaments tre i sen abgestochen. E s 
wird nehmlich das gezeichnete Muster auf den 
Pergamentstreifen befestiget, und mit einer star-
ken scharfen Nadel nach dem R i ß der Zeichnung 
durchgestochen, so, daß sich durch diese Löcher die 
ganze Zeichnung auf den Pergamenrstreifen bilde. 

Nunmehr wird ein P u l t beynahe wie ein 
S c h r e i b - P u l t gestalt, nehmlich vorn niedrig, 
hinten aber hoch, welcher rund ausgepolstert, und 
gemeiniglich mit grün.m Zeuge überzogen ist, zur 
Zubereitung der Spitzen gebrauchet. Der Per-
gementstreifen wird in der Mitten dieses PultS 
der Lange nach darauf befestiget. Der Z w i r n , 
welcher zum Rlöppekn gebrauchet wird, wird auf 
sthr viele R l ö p p e l h ö zer gewickelt. Dieses sind 
ohngefahr fünf Zoll lange gcdrehete Hölzer, wel-
che bis zur Hälfte als eine dünn gedrehete S p i l l e 
gestalt sind, und an dem obern ^nde eine kleine 
abgerundete S c h e i b e angedrehet haben, welche 
dazu dienet, daß der Zwirn, welcher darauf ge-
wickelt ist, sich nicht herunter wickeln kann. DaS 
untere Ende dieser R l ö p p e l ist stark und abge-
ründet gedrehet, damit sie eine G c k w e r e , und' 
bey dem Klöppeln selbst ein Gewicht haben, um 
dey dem Drehen des Zwirns wenn geklöppelt 
wird, den gehörigen Nachdruck geben zu können. 
Nachdem die Spitzen breit sind, nachdem müssen 
auch viel Klöppelhölzer seyn, so daß manchmal 
wohl fünfzig, sechzig, auch mehr oder weniger zu 
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einer Spitze gebrauchet werden, wenn nun der 
Zwirn auf alle diese Hölzer auf das dünne E n -
de gleich aufgewickelt ist, fo wird bey dem Klöp-
peln folgendergestalt verfahren. 

S e h r viele gute und gerade feine S t e c k n a d e l 
müssen diese ganze Arbeit volführen. E s wird 
nehmlich oben an das Ende des P e r g a m e n t s -
streifens, worauf in einer reihe Löcher' gestochen 
sind, an eine jede Nadel das Ende Awtm von 
einem jeden Klöppelholz umschlungen, und in ein 
jedes gestecktes Loch eine Nadel mit einc-a Fud 'tt 
hinein gesteckt, die Löcher welche auf dem Pe rgas 
ment das Muster bilden, dienen den Nadeln zu 
einen W e g w e i s e r , und um eine jede Nadel wel-
che in ein Loch des Musters gesteckt wird , muß 
die Hand der Arbeiterinn vermittesst der Klöppel-
Hölzer die daraus befindlichen s w i r n f a d e n um-
schlingen, und solches bald rechts bald links voll-
führen und so bestandig dem Mus te r folgen, und 
die Nadeln einstecken, und mit Zwirn umschlin-
gen, und mit den Nadeln der V o r s c h r i f t Henau 
f o l g e n . 

Damit ihr aber die Menge der Klsppelhölzer 
bey der Arbeit nicht hinderlich fey, sondern den 
arbeitenden Hölzern ihre Freyheit lasse, so werden 
allemahl diejenigen Klöppelhölzer, welche nicht in 
der Arbeit sind, rechts und l inks zusammen, auf 
einen H a u f e n geschoben , und mit einer langen 
Nadel durch Einsteckung in das Klöppelküffen zu-
sammen gehalten und da bleiben sie so lange liegen, 
bis die Vorschrift des Musters der Arbeiterin« be-
fiehlt, andre Klöppelhötzer zu nehmen, und die in 
der Arbeit gehabten ruhen zu lassen. 

D a s ganze G e w e b e der G p i y e n bestehet 
aus kleinen V e s c h e n , die durch das Umschlingen 
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des Zwirns um die Nadeln entstehen. Diesel iegen 
bald dicht bald weitläuftig, so wie es das Muster 
b e f e h l e t . M a n muß mit Verwunderung ansehen, 
wie zart und sein dieses Gewebe ist , und wie ge-
schwinde eine geschickte A l ö p p l e r i n n damit umzu-
sehen weiß, hat sie ein Stückchen fertig geklöppelt, 
so ziehet sie die hintersten Nadeln heraus, und das 
Geklöppelte hat nun schon seine Festigkeit und 
Hältniß. S i e wickelt es zusammen, und wenn sie 
beynahe ihr aus dem P u l t liegendes Muster zu 
Ende geklöppelt hat, so ziehet sie das Verfettete 
weiter hinaus, um bey dem obersten Ende des Mu-
sters wieder anzufangen. D i e schöne Zeichnung 
des Musters, welche aus B l u m e n , R a u t e n und 
andren nach verschiedenen Wendungen gerichteten 
B o g e n bestehet, muß den Spitzen ihr gutes Anse-
hen geben, und die Festigkeit des GeklöppelS, die 
Dauerhaftigkeit, woraus es hauptsachlich ankommt, 
daß nicht sowohl die Feinigkeit des Zwirns allein, 
sondern die Festigkeit des Gewebes den Werth der-
selben bestimmt. M a n erblicket in den Spitzen in 
den zeichnerischen G r e l l e n solche zarte und seine 
Gewebe; daß man fast nicht glquben sollte, es sey 
möglich, dergleichen zu bewerkstelligen; allein wenn 
nmn die sehr schöne Zeichnung der Muster betrach-
tet so fallt diese Verwundrung weg, denn diese 
muß nach Maßgabe der Feinigkeit des Zwirns ein-
gerichtet werden die Hand der Künstlerinn 
richtet sich sehr genau darnach, und ist ihr bestan-
diger W e g w e i s e r . 

D i e Spitzen werden nach der Feinigkeit und 
der geschickten und festen Arbeit u n 5 schönen M u -
stern geschätzet, und werden nach Verhaltniß des-
sen theuer oder wohlfeiler, und wie ich fchon oben 
erwähnet, mit vielen Thalern die Elle bezahlet. 

D i e 
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Die zweite ^ a u p t a r t von Spitzen sind die 

genähe ten , welche vor diesem in I t a l i e n , und 
am meisten in V e n e d i g und G e n u a verfertiget 
wurden; allein man hat auch in den österreichi-
schen Niede r l anden und in Frankreich sich 
stark darauf geleget, und sie auswärts versendet, 
welche letztem unter dem Namen ?oinrs a ! a Kei-
ne, ?oinl5 a 1a vaupkine , ?oims 6'^Ien^on, 
koints 6e (Zenss in der Handlung bekannt sind. 
I n Engelland hat man sogar Preise für diejeni-
gen ausgesetzet, welche die besten genäheten S p i -
tzen verfertiget; allein diese Art von Spitzen sind 
nicht so wichtig, als die geklöppelten, weil sie sich 
nicht so lange bey der M o d e erhalten, als diese 
letztern, auch nicht so viel kosten. 

Der Grund dieser Spitzen ist entweder ein-
g e w e b e t , oder auch ohne einige Zierrathen ge-
klöppelte G p i y e , und nachher aus freyer Hand 
mit der Nadel genähet um denenftlben nach der 
Vorschrift des gezeichneten Musters B i l d e r mit-
zutheilen. S i e werden jetzt hier im Lande auch 
stark gemacht. 

W a s die dritte Art derselben anbetrift, so sind 
solche gewebet, und, die ganze Einrichtung dersel-
ben bestehet in der nemlichen Ar t , als wie der 
Bortenwirker bey Verfertigung seiner seidenen, 
silbernen, oder goldenen Spitzen verfähret. Der 
Leser kann sich einen vollkommenen Begriff von 
dieser Art vonWeberey ausHer renGprenge l s^and-
rverken und Rüns ten in Tabe l len , in der dr i t -
ten S a m m l u n g unter dem Abschnitt vom B o r -
tenrvirker machen, weil ich nicht gesonnen nach-
zuschreiben, oder schon bekannt gemachte Sachen 
ztt wiederholen. 

I z Endlich 
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Endlich kann ich nicht unbemerkt lassen, daß 

man noch zweyerley, Arten von Spitzen Hieselbst 
verfertiget, womit sich so gar Standespersonen z u 
ihrer Beschäftigung einlassen. 

Die erste Art ist unter dem Namen Marly 
bekannt, und schon etwas älter als die andre, welche 
Fi le t heißet. Der Mar ly ist ein Gewebe, wel-
ches mit der Nadel aus freyer Hand verfertigt 
w i rd , und wird iolgendergestalt bereitet. S o 
breit als dieses Gewebe seyn soll, wird gemeinig-
lich von blauem Zuckerpapier ein Streifchen 
geschnitten. E s wird deswegen dieses Papier da-
zu erwählet, weil solches recht glatt und etwas 
steif i s t , als welches unumgänglich nöthig ist. 
Alsdenn wird der Faden mit einer feinen Nehe-
nadel auf das Papier folgendergestalt geschoren: 
E s wird nemlich nach der Brei te des Papiers 
der Faden von einer Se i t e nach der andern 
durchgestochen und über dasselbe g - scboren , so 
daß die F a d e n einige Linien weit auseinander zu 
liegen kommen. J e feiner sie seyn sollen, desto 
dichter liegen auch diese Faden aus dem Papier 
neben einander. Der Papierstreif ist gemeinig-
lich so lang, als die Kante seyn soll. Wenn nun 
also das ganze Papier der Breite nach voll ge-
schoren ist, so geschiehet solches noch einmal der 
Brei te nach, doch nicht in ge rade r L .mie , son-
dern schräge nach einer rechten l V i n k e l r i c h t u n g , 
so daß diese Faden über die geraden schräge zu 
liegen kommen. Die Be fe s t i gung der Fäden ge-
schiehet durch dieselben Löcher, welche die ersten 
Faden gemacht haben, und weiter werden keine 
Löcher mehr bey der ganzen Arbeit gemacht. 
Wenn also diese schräge G c h e r u n g einmal her-
untergeschehen ist, so wird solche über diese zweiten 
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Faden noch einmal wiederholet; doch von der an-
dern Kante, so daß, wenn die erste schräge Sche-
rung von der rechten nach der linken Hand ge-
schehen ist, diese von der linden nach der rechten 
geschehen m u ß , und die erste schräge Fäden ins 
Creutz durchschneidet« D i e Befestigung der Fa -
den geschiehst eben wieder durch die ersten Löcher, 
weil keine andre mehr statt finden, wie schon ge-
dacht ist. ^ 

Nunmehr bilden sich auf dem Papier von den 
dreyfach geschorenen Fäden rautenförmige Löcher, 
welche immer sehr egal und gleich abgemessen 
seyn müssen, und die bey dem ersten Scheren, 
der gerade liegenden Fäden mit der Nehnadel ein-
gestochene Löcher geben den andern bey den 
G c h e r u n g e n schon ihre R i c h t u n g , weil immer 
durch eben dieselben Löcher die zweite und dritte 
S c h rung der Fäden bew'rkstelliget wird; folglich 
hat man auch bey der ersten Scherung auf den 
glelchcn A b s t a n d der geschorenen Fädens haupt-
sächlich zu sehen, weil von dieser die ganze Gle ich-
hei t abhänget. D ie Hältniß der dreysach gescho-
renen Fäden beruhet auf den auf der andern S e i -
te des Papiers durchgestochenen Fäden von ei-
ner Linie zu der andern; welches in sehr kleinen 
Stel len bestehet, und auch so, und nicht anders 
seyn muß, weil das Papier , wenn der N ? a r l y fer-
tig ist, weggebracht werden muß. 

Nach dieser dreymaligen Scherung der Fäden 
liegen solche aber noch ganz srey aufeinander, und 
müßen die gebildete Rauten noch erst fest ge-
macht werden. D a die Fäden durch ihre ver-
änderte Richtung sich dreymal durchschneiden, diese 
Richtung aber immer einerley A b s t a n d behält ; 
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so machen alle diese drey Faden bey ihrem Durch-
schneiden, da wo sie sich berühren, einen p u n c t , 
und da solche unverbunden auf einander liegen, 
so würde dieses Gewebe gar keine Haltung haben, 
sondern wenn es von Papier abgemachet wäre, 
untereinander sich verwir ren , und unvollkom-
men seyn. . 

E s ist also nöthig, daß diese drey auf einan-
der liegende J a d e n , da wo sie sich zusammen 
durchschneiden »est yereiniget werden, dieses geschie-
hst folgendergestalt: alle drey erste Fäden sind von 
einer A a n r e nach der andern die erste gerade, die 
anderen beyde schrege auf das Papier gezogen, 
und der Lange nach des PapiereS ist noch kein 
Faden darauf gebracht, und nunmehro müssen die 
drey Faden in ihrem D u r c h s c h n e i d u n g s p u n c t 
der Lange nach herunter befestiget werden. E s 
wird also dieser Richtung nach ein jeder dieser 
drey zusammen liegenden F a d e n p u n c t e , vermit-
telst des Umsch l ingens , mit dem Faden in einer 
Nadel zusammen befestiget. E s wird nemlich 
mit dem Faden dieser P u n c t von u n t e n h e r u m 
durch Durchsteckung des Fadens mit einen R n o -
t en oder Oese befestiget, und so immer von ei-
nem Durchschneidungöpunct zu dem andern der 
Lange des Stücks nach fortgefahren, und nun ist 
eine jede Raute nicht allein befestiget und dauer-
haft gemacht, sondern es ist auch eine jede dersel-
ben ins Creuz wieder durchschnitten, wodurch das 
Gewebe ein ne tz förmiges und gutes Ansehen be-
kömmt; der erste Faden welcher grade und un-
mittelbar aus dem Papier ruhet , schneidet die 
Rau te die durch die beyden schrägen Richtungen 
entstanden ist, in zwey Theile, der letzte Verbin-
dungsfaden der Puncte schneidet, solche noch ein-
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mal, und also ins Creuz durch; folglich lieget itt 
den R a u t e n ein Creuz von Fäden, und vermeh-
ret dadurch das Ansehen des Ganzen. W e n n al-
so Linie vor Linie der Lange nach, alle Punkte 
verbunden, so ist die Spitze in so weit fertig; soll 
aber in dieses Gewebe noch eine Zierrath kom-
men, nemlich daß Blumen darinn genahet wer-
den sollen, so geschieht solches auf diese Ar t . 
Diejenige B l u m e n , welche darinn genahet werden 
sollen, sind auf einen schmalen Streiken weiß 
Papier mit starken Ri f fen gezeichnet, und es 
muß nur so breit seyn, daß es bequem unter die 
ganze genahete Spitze, über das blaue Papier 
kann gesteckt werden; alsdenn wird solche Zeich-
nung mit etwas stärkern Zwirn mit der Nadel 
eingenähet, und vermöge der unten liegenden Ris-
se die Nadel mit dem Faden geführet, und an 
den Ste l len , wo sich das Gewebe mit seinen Fä-
den durchschneidet, verschlungen; und da das Ge-
webe, sehr dicht i s t , so läßt sich solches gut be-
werkstelligen. 

Wenn nun also die ganze begehrte Zeichnung 
auf solche Art eingenähet i s t , so ist die Spitze 
fertig. Zu merken ist noch, daß auf beyde Kanten 
der Spitze eine jede Oese an die andere gut zu-
sammen verbunden, und verschlungen werden muß, 
damit solche eine Festigkeit habe, weil nicht allein 
die eine Sei te an den Str ich oder Zeug, wozu 
sie gebrauchet wird, angenähet werden m u ß , son-
dern auch manchmal zu mehrern 5 t a a t wohl ei-
ne seine geklöppelte Spitze angenähet wird, folg-
lich blyde Kanten d a u e r h a f t seyn müssen. 

N u n fragt es sich, wie diese gen'hete Spitze 
von dem blauen Papier heruntergebracht wird? 

I 5 Die-
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DiescS geschiehet sehr leicht; denn auf der linken 
S e i t e des Papiers ist nur wenig von denen Fa-
dens durchgestochen, weil es auf dem Papier wei-
ter keine Haltung nöthig gehabt, als nur die 
.Grundfaden zu befestigen, und dadurch das öftere 
Verschlingen der Faden , das ganze Gewebe seine 
Festigkeit erhalten, und insbesondere die beyden 
Kanten wohl verschlungen sind, so sind die Stel-
len der Faden auf der linken Se i t e zur Haltung 
des Gewebes auch nicht mehr nöthig , folglich 
wird das ganze Papier von der linken Sei te be-
hutsam weggerissen, und von dem Gewebe befreyet. 

D i e zweyte Art dieses Gewebes, nemlich der 
Fi le t , wird aus freyer H a n d , nach Art eines Zi-
s c h e r - N e y e s gewebet. M a n hat darzu ein sehr 
einfaches I n s t r u m e n t , eben von solcher Beschaf-
fenheit, als die Fischer zu ihren Fischnetzen; es 
ist entweder von gutem Holz , Ansehen, M e s s m a , 
oder He l fendem gemacht. Nachdem das Gewebe 
fein oder grob seyn soll, ist dieses Inst rument , 
(welches die F i l e t - N a d e l genannt wird) auch fein 
nnd subtl gemacht. E s ist ein grades Gtäng-
lein, welches auf beiden Enden eine R e r b e oder 
offenes längliches Vehr l e in hat, und zwischen die-
sem Oehrlein wird auch der Zwirn seiner Lange 
nach, aufgewickelt. Wenn nun der Filet gemacht 
wird, so befestigen sie den Faden mit einer Nadel 
auf dem Tisch, Küssen, auch wohl auf der Schürze 
vor sich, nehmen eine dünne oder dicke gewöhnli-
che S t r i c k n a d e l , umschlingen solche mit dem 
Zwirn, schlagen allemal den Zwirn von unten um 
die Nadel, und um den D a u m e n , stechen die Fi-
let- Nadel von unten in die Höhe durch, und ver-
schlingen ein jedes Auge mit dem andern zusam-

men, 
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men, welches gleichsam einen kleinen Knoten giebt, 
und so fahren sie bestandig fort. M a n machet 
von diesem Gewebe allerley P u y für D a m e n , 
sowohl Rleinigkei t , als S t r i c h e zu H a u b e n j und 
dergl. als auch grosse Sachen, S c h ü r z e n , M a n -
t i l len, und was dergleichen von andrem Gewebe 
zum p u t z des F r a u e n z i m m e r s gemacht wird. 
E s wird auch nicht allein dieses Gewebe nur 
schlecht weg gemacht, sondern auch nachher mit 
allerley Blumen durchgenahet und durchgezogen; 
und es ist dieses eine so allgemeine Arbeit, daß 
sich sowohl Hohe a'.s Niedrige damit beschäftigen, 
ja sogar AXannSpersonen sich damit abgeben. 

D a unsere Leineweber sich nicht allein, wie ich 
schon im ersten und zweyten Abschnitt gedacht 
habe, mit dem Leineweben beschäftigen, sondern 
auch baumwol l ene Zeuge verfertigen, so ist es 
nörhig, daß ich auch hier etwas davon gedenke. 
D ie Art und Weise, wie dieses geschiehst, habe 
ich schon gelehret. E s bleibt mir weiter nichts 
zu sagen übrig, als was für Zeuge, insbesondere 
in unfern Landen, von Baumwolle verfertiget wer-
den, worunter denn hauptsachlich der Cattun den 
ersten PlaH verdienet. 

D a s V a t e r l a n d , oder der älteste S i t z die-
ses Zeuges ist I n d i e n , und die Po r tug i e sen sind 
die ersten, die uns damit bekannt gemacht haben, 
indem sie am ersten solche W a a r e herausgebracht 
haben ; allein, che die H o l l a n d e r gleichfalls einen 
Weg dahin fanden, unterstanden sich die E u r o -
p ä e r nicht, Cattun zu verfertigen; und da dieses 
emsige Volk sich um alle M a n u f a c t u r e n - und 
F a b r i q u e n - ) V a a r e n sehr eifrig jederzeit bemühet 
hat , so waren siej auch die ersten, welche den 

Cattun 
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Cattun (nachdem sie eine genügsame Kenntniß da-
von erlanget hatten) in Europa verfertigten; al-
lein anfänglich bestand solches in nichts weiter, 
als daß man die weißen Cattune druckte, indem 
sie den weißen Cattun in I n d i e n sehr wohlfeil 
erhandeln konnten, bis endlich die Cattunweberey 
selbst eingeführet wurde wobey gar keine Schwie-
rigkeit zu finden gewesen, indem die r o h e B a u m -
wol l e im Commercio sehr stark im Gange war, 
und was das Spinnen und Weben anbetrist, auch 
gar bald Anstalten dazu gemacht wurden, welches 
insbesondere in der Schweiß mit sehr gutem Fort-
gange geschehen ist; endlich nach und nach in an-
dern Landern auch eingeführet, und stark getrie-
ben wurde, wie denn in Oesterreich, und in den 
großen Re ichss täd ten damit ein sehr stark Ge-
werbe getrieben worden. 

Auch in unfern königlichen Landen ist bey 
der jetzigen Regierung die Cattun - Weberey und 
Zubereitung mit dem glücklichsten Erfolge einge-
führet worden; man machet nunmehr auch in Ber -
lin die Zitse und C a t t u n e in solcher Menge, und 
von solcher Schönheit und Feinheit, daß sie den 
I n d i a n i s c h e n wenig nachgeben. 

W i e denn überhaupt die feine S p i n n e r e y in 
B e r l i n und andern preuß ischen S t ä d t e n so 
hoch getrieben ist, als in keinem andern Lande in 
Europa , und was dieses anbelanget, so sind die 
Preußischen Cat tun-Fabriquen allen andern E u -
ropäischen vorzuziehen, und kommen den India-
nischen am nächsten. D a s Gewebe selbst geschiehet 
auf die nemliche Art, als bey der Leinewand, nur 
daß das Gewebe selbst nicht so dicht getrieben 

Vird, 
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wird, als diese, weil die baumwollenen Fäden sol-
ches nicht so wohl aushalten können. 

Anßer den gewöhnlichen Zi t fen , und C a t -
runen machet man auch von verschiedenen Far-
ben von allerley Des i t ins noch viele Zeuge, die 
theils mel i r t von Leinen und B a u m w o l l e , auch 
wohl S e i d e n (welches entweder der Aufzug , die 
R e t t e , oder der E insch lag ist) , theils auch von 
lauter Baumwolle, und wie solches geschiehst, habe 
ich schon oben gezeiget« Die H a l s - und S c h n u p f -
tücher nehmen auch einen ansehnlichen Antheil 
an dieser Manufactur, indem solche sehr stark ver-
fertiget werden. 

Freylich muß man den Indianischen noch den 
Vorzug lassen, allein, eine lange Reihe von J a h -
ren, in welcher sie vor uns solche verfertiget ha-
ben, laßt ihnen solchen Vorzug sehr leicht ma-
chen ; wir können uns aber doch auch gewiß schon 
rühmen, daß dieses in den wenigen J a h r e n , da 
es bey uns einge ühret worden , sehr hoch gestie-
gen ist, welches wir denn freylich wohl der uner-
müdeten Sorgfal t , und weisen Veranstaltung und 
Unterstützung des Regenten unsers Landes zu ver-
danken haben. 

Der wesentliche Unterschied der Zitje und C a t -
tune bestehet hauptsachlich, sowohl in der Feinheit 
des Fadens, daß jener vor diesem viel feiner und 
besser ist, als auch in der Verschiedenheit der Far-
ben, wenn er gedruckt oder gemahlt wird, wovon 
an seinem Ort gesagt werden soll. 

Nächst dem Cattun wird noch eine andere 
Art von Baumwollen-Zeug gemacht, welcher 
!^eff. 'lruch, Nestclruch, oder M o u s s e l m genannt 
wird , entweder ganz glatt , wie Cattun gewebet, 

oder 



142 Der fünfte Abschnitt. Von Leinen 
«der mit g e z w i r n r m Fäden gestreift ist. M a n 
hat zwar auch geb lümten Nesse l tuch , aber die 
B lumen sind nicht darinn gewebet, sondern nur 
darinn genähet; denn die gezogene Arbeit, wo-
durch gewebte Blumen entstehen, scheint sich mit 
seinem banmwollenen Ga rn nicht wohl machen zu 
laßen. D a s glatte Nesseltuch ist von dem wei-
ßen Cattun in nichts unterschieden, als daß es nicht 
so dicht gewebet ist, und keine glatte Ober f l ache hat. 

M a n macht in I n d i e n das Nesseltuch von 
allen G r a d e n der Fe inhe i t , daß man es fast 
nicht glauben sollte, daß aus Baumwolle ein sol-
cher feiner Faden gesponnen werden könnte; allem 
die Baumwolle ist auch ungleich feiner und bes-
ser, als die wir durch den Handel zum allgemei-
nen Gebrauch bey uns erhalten; daher fast aller 
Nesseltuch, der in Europa verbraucht wird, aus 
Ind ien kommt, indem es uns noch nicht recht da-
mit gelingen will, ob man zwar in H o l l a n d , 
S a c h s e n , auch in unsern b a n d e n Versuche da-
mit gemacht hat . M a n würde, was das S p i n -
nen anbelanget, wohl eben solch gutes Garn zu-
wege bringen, allein es lieget vielmehr, wie ge-
dacht, daran, daß wir hier zu Lande nicht von 
der feinsten Gattung Indianischer Baumwolle ha-
ben, und die bey uns eingeführte nicht von sol-
cher Güte ist, daß man ein solches feines Garn 
daraus spinnen könnte. D a s Indianische gespon-
nene B a u m w o l l e n - G a r n aber, wenn solches zu 
uns gebracht würde, im Preise viel zn hoch kä-
me, als daß man daraus einen wesentlichen Nu-
tzen haben könnte, wenn man diesen Zeug daraus 
verfertigen wolte. 

I n der S c h w e i z ist die Nachahmung dieses 
Zeuges einigermaßen geglückt, und in der Ge-

genv 
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gend vom Zürch und andern Orten wird Nessel-
tuch verfertiget, das wenigstens der Mittelsorte des 
Indianischen gleich kommt; da wir aber in der S p i n -
nerey es eben so weit, auch wohl weiter gebracht ha-
ben, so glaube ich, daß unser Nesseltuch wenn wir wel-
chen machen ließen,eben so gut seyn würde, als der Z ü r -
cher ; dem Indianischen aber doch noch nicht beykom-
men wurde; denn bey dem Sp innen des Garnes zu dem 
Nesseltuch, kömmt e6 daraufan , daß das G a r n scin, 
doch aber nicht al;ustark gedrehec werde, damit 
auf der Oberstäche des Zeuges ein.- kleine R a u -
higkeit entstehe, welches und das dünnere Gewe-
be die wesentlichen unterscheidenden Kennzeichen 
des Nesseltucheö vom weißen. Cattun sind; indem 
dieser Zeug von einem stärkeren gedreheten F a -
den, dichteren Gewebe, und glatt ist. 

E s giebt freylich noch viele und mancherley 
Arten von dieser Art W a a r e n , welche im Com-
mercio floriren; da solches aber zu meiner Ab-
sicht nicht gehöret, weil solche nicht bey uns ver-
fertiget werden, so werde ich mich auch nicht 
darüber einlassen. 

Eines kann ich aber nicht unberühret lassen, 
daß man die Baumwolle auf eine ganz besondere 
Art sehr fein bearbeiten könnte, und daraus einen 
sehr feinen Faden spinnen. M a n nimmt die beste 
und feineste Baumwolle (denn alle taugt nicht 
dazu), schlaget solche recht locker auf einer H o r -
d e , alsdenn kämmet man sie mit den Käm-
men , womit die G c h a a f w o l l e gekämmet wird, 
nur müssen solche fein und dicht gemacht seyn, 
die Zähne müssen feiner seyn, dichter gesetzt, und 
an statt jene zwey Reihen Z^hne h a b e n , müssen 
diese drey Reihen haben. M i t diesen R ä m m e n 
kann die Baumwolle so zart und fein gekämmee 

werden, 



144 Der fünfte Abschnitt. Von Leinen ;c. 
werden, daß sie einer feinen Seide ahnlich wird, 
woraus alsdenn ein sehr feiner haden gesponnen 
werden kann, wozu die Sp inner mit allen Hleiß 
angesühret und angelehret werden müssen; und zu 
dem Ende eine Unterstützung um den Fleiß mls-
zumuntern nicht unbillig wäre, weil dazu K>^ 
j?en erfordert werden, welche aber der Hernach 
daraus zu ziehende Nutzen bald überwiegen wür-
de. I c h weiß zuverlässig, d.ch der Versuch da-
von nicht fruchtlos feyn wird. Und man würde 
hier in B e r l m solche Leute schon finden, welche 
die Baumwolle auf oben beschriebene Art behan-
deln können, wenn sie nur durch Vortheile dazu 
a«fgemuntert würden. 

Der 
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Det sechste Abschnitt. 
Der Form-Schneider. 

I n h a l t . 
D e r Form-Schneider schneidet auf Birnbaum-

oder Buchsbaumholz mit wenigen Instrumen-
ten, uachdem er sich erst auf Papier eineZeich-
nung entworfen, und solche nach dem Leben 
mit Farben ausgemahlt hat, seine Formen, wel-
che zum Abdrucken der Cattüne gebrauchet wer-
den. Ein kleines Messer und ein nach zwey 
Winkeln gebogenes Eisen sind alle seine I n -
strumente, womit er seine Bilder auf das Holz 
bildet; eine lange Erfahrung und Uebung ma-
chet ihn in dieser Kunst sehr geschickt. 

es des Leinewebers Beschäftigung gleich-
falls gewesen, den Cattun zu weben, wie itt 

dem vorigen Abschnitt schon gedacht, so ist es auch 
billig, daß das Zubereiten und drucken desselben 
folget; da aber bey dem Drucken die Formen das 
hauptsachlichste Instrument sind, wodurch der Cattun 
seine Bilder erhalt, so ist es auch nöthig, daß der 
Formschneider voran geschickt werde, um erstlich 
zu zeigen, auf was für Art derselbe solche verfertiget. 

Dieser Künstler verstehet die Kunst , mit sehr 
einfachen Instrumenten auf Holz allerley Figuren 
einzuschneiden, und verdienet derselbe mit dem 
Kupferstecker fast einen R a n g , ws nicht gar der-

K selbe 
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selbe in einigen Stücken solchem vorzuziehen ist. 
Denn dieser der di? Kunst auf Kupfer zu stechen 
verstehet, hat ein Metall vor sich, welches er voll-
kommen in seiner Gewalt h a t , und solches mit 
mehrerer S ta rke behandeln k a n n , als der Form-
schneider sein Holz, zu geschweige«, daß der Kupfer-
stecher noch allerley Mittel ha t , seinem Grabs t i -
chel auf der R u p f e r p l a r r e durch das E y e n 
und dergleichen zu Hülfe zu kemmen, dagegen 
der Formschneider sich auf nichts als feine geübte 
Hand und die Führung seiner Instrumente zu 
verlassen hat. E s verstehet sich dieses freylich 
nur von solchen Formschneidern, welche ihre Kunst 
recht gut verstehen, und ihre Holzschnitte so fein 
zu bilden wissen, daß mancher Kupferstecher fast 
nicht im S t ande ist, solche inner zu bilden; sreylich 
verstehen solches nicht alle Formschneider, und 
giebt es unter diesen Künstlern so. gut S tümper , 
als unter allen andern. Der Ver asser hat seine 
Nachrichten in dieser Kunst von einem erhalten, 
welcher ein geborner Schweizer ist und das 
Schicksal hat , unter einem in Berl in garnisoni-
renden Reaiment zu stehen, und der seines gleichen 
gewiß daselbst nicht findet, indem er in Holz sol-
che feine Arbeit verfertiget, daß dessen Abdrücke, 
für Abdrücke in Metall angesehen werden können, 
wie denn derselbe einige Petschafte in Holz ge-
schnitten, deren Abdruck, wenn solche in Metall 
gegraben waren, nicht besser ausgedrückt werden 
könnten, es sey denn, wenn mit der Farbe zum 
Abdruck bey dem Aufschmieren, oder Eintun-
ken derselben, nicht behutsam genug umgegan-
gen wäre, weil alsdenn die Zwischenräume neben 
dem, was bilden soll, voll Farbe geschmieret, und 
sodann der Abdruck nicht rein seyn könnte, wel-

ches 



Der Formschneider. 14? 
ches auch mehrentheils der einzige und wesentlich-
ste Vorzug der Metallabdrücke von den Holz-
abdrücken ist , weil bey denen Holzschnitten alles 
dasjenige, was bilden soll, im Holze stehen blei-
ben , und das nebenbey überflüßige weggeschnitten 
werden m u ß , wo eö sich alsdcnn sehr oft ereig-
ne t , d a ß , wenn die Farbe mit der Horm nicht 
recht aufgenommen wird , die Zwischenräume ne-
ben den zu bildenden Schni t ten mit Farbe an-
gefüllet, und also der Abdruck nicht rein, sondern 
u n k e n n t l i c h ausfallen m u ß , wie solches bey dem 
Drucken des CattunS angemerkt werden wird, 
dagegen der Abdruck einer M e t a l l p l a r r e , wenn 
auch die Arbeit nicht so fein ist, weit besser ausfal-
len kann, als erstere, weil die bilderifchen Figu-
ren in das Metal l eingegraben werden, und die Farbe 
nirgends hinkommen kann, als da, wo sie nur nö-
thig ist, weil das übrige alles rein abgewischt wird. 

Um aber zur Sache zu kommen, so brauchet 
der Formschneider zu seinen Formschnitten B i r n -
baumholz, wovon das wilde Birnbaumholz noch 
besser ist, als das , was durch die Kunst in den 
Gar ten gezogen wird, indem solches von der N a -
tur zu dieser seiner Arbeit weit geschickter gemacht, 
und weit geschmeidiger i s t , als das in den 
Garten erzogene. Alles andere Holz (ausser dem 
Buchsbaum) kann er nicht wohl brauchen, weil 
solches zu spröde ist und er nur solches brauchen 
k a n n , dessen Fasern sehr f e in , und die p o r i so 
klein wie möglich sind, indem sonst bey seiner sehr fei-
neu Arbeit solches oft abspringen würde, wenn er 
ein sprödes und grob faserichtes Holz gebrauchte. 
D e m allen ohngeachttt geschiehst es doch oft, daß 
auch bey diesem Holz, wenn die Schni t te sein 
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sind, solches springet, zumal wenn der Künstler 
nicht eine leichte Hand hat , und geschickt ist. 

I n den Ländern wo der Buchsbaum nicht so 
rar ist, als hier zu Lande, brauchen sie denselben 
noch lieber, als das Birnbaumholz. 

Von diesem Holz läjset er sich nun vom dem 
Tischler dünne B r e t t e r , welche einen Zoll auch 
dünner sind, schneiden, glatt behobeln, und aus 
ein ander Eichenbrett aufleimen; die Größe der 
Stücken ist so beschaffen, wie sie der Formschnei-
der nach der Vorschrift seines zuschneidenden Mu-
sters brauchet; derselbe muß ihm auch auf der 
linken Se i t e iu dem eichenen B r e t t zwey vier-
eckichte Löcher einmeißeln, welches der Künstler 
auch zu Zeiten selbst thu t , und dienen solche da-
zu, daß der Drucker bey dem Drucken solche an-
fassen und halten kann. Wenn also dieses noch 
ungebildete Bre t t auf die beschriebene Art berei-
t e t , so bohren sich einige Künstler, zwischen de-
nen eingemeißelten Löchern ein kleines Löchgen 
ein, um das Formbrett auf einen in dem Tisch 
(wobey er arbeitet) steckenden S t i f t legen zu kön-
nen. Dieses hat einen doppelten Endzweck, erst-
lich bleibt die Form welche er schneidet, bestandig 
auf einer Stelle liegen, ohne sich zu verrücken, 
zweytens, kann er sie auch bey dem Schneiden 
selbst bey einem jeden Schni t t drehen, wie er will. 
I c h habe gesaget, daß solches nur einige Künst-
ler und gemeiniglich nur die Schweizer nnd Fran-
zosen thun die andern aber nicht; daher diese 
auch nicht den Vortheil, als jene, haben. Denn da 
solche selbige nur bloß vor sich liegen haben, so 
sind sie genöthiget, die Form beständig mit der 
Brus t zu stützen, um solche festliegend zu erhal-

ten 
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ten, wovon sie auch die Beschwerniß haben, daß 
sie über Wehethun der Brust klagen. Ferner 
verändert sich auch die Lage der Form, wenn 
ein solcher Künstler das übrige unnütze Holz mit 
einem Meißel und Schlägel fortschaffen will, be-
ständig , weil bey einem jeden Schlag die Form 
weiter rückt, daß der Künstler, wenn er solche 
Vicht nach einem jeden Schlag , wieder in ihre 
vorige Stelle rücken will, genöthiget ist, von ei-
nem Ende des Tisches bis zum andern solcher zu 
folgen, dagegen der , welcher solche auf dem 
S t i f t liegen hat, solches nicht nöthig ha t , indem 
solche bestandig in ihrer Lage liegen bleibt. I c h 
weiß nicht, warum sich nicht alle diese Künstler 
solches Vortheils bedienen, ob es ein Eigensinn 
oder sonst etwas ist, daß sie solches nicht nachah-
men, da sie doch wohl den Vortheil sehr leicht 
einsehen können« 

Die Instrumente, die dieser Künstler gebrau-
chet, sind sehr wenig und einfach. Auf einem star-
ken Tisch l 'ad. III. Fig. 1. liegen alle seine we-
nigen Instrumente. Ein von gutem S tah l wohl-
gehartetes kleines Messer, welches sehr kurz im 
Haft stecket, und in demselben einen spitzen Win-
kel oder Dreyeck bildet, wie Fig. 1. s zu sehen. 

Ein kleiner halbrunder Holmeißel d, womit er 
runde Umkreise besticht, auch wohl runde Stellen 
aushölet. 

Ein gebogenes Eisen oder N7eißel c, welches 
nach zwey rechten Winkeln gebogen, und womit 
er alles das Holz, was 5as kleine Messer a los-
geschnitten, aussprenget. 

Ein gerades Gtämmeisen 6, womit er recht 
große Flächen aushauet. Dieses sind alle seine 

K z wenigen 
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wenigen Instrumente, womit er seine Formen 
schneidet. 

Wenn nun der Künstler seine Muster auf 
das Formbrecr einschneiden will, so hat er erst-
lich nöthig, auf Papier entweder aus seiner eige-
nen Geschicklichkeit seinen Ideen nach, oder auch 
von andern Zeichnungen copirte Riste zu zeichnen, 
und wenn es seinen eigenen Geschmack, oder des-
sen, der solches verlanget, gemäß ist, so muß er 
solche Risse, qus seinem zu bildenden Formbrett 
entwerfen; es verstehet sich also schon von selbst, 
daß ein Formschneider zeichnen können muß, weil 
er sonst nicht im S tande wäre, etwas zu entwer-
fen, noch weniger aber bey dem Schneiden selbst, 
wenn ihm auch ein andrer vorgezeichnet hätte, 
Licht und Schatten recht anzubringen wissen, son-
dern viele Fehler begehen würde, weil er keine 
hinlängliche Ideen hat, solches gehörig zu verrich-
ten; deswegen das Zeichnen mit einen Form-
schneider unzertrennlich verbunden seyn muß. D a s 
Zeichnen dieses Künstlers aber geschieht auf un-
terschiedene Art, und es ist nöthig, daß der Leser 
sich davon einen hinlänglichen Begriff mache. 
Wenn z. E . der Künstler aus seinen eigenen 
Ideen ein Muster zum Abdruck des Cattuns ent-
werfen soll, so zeichnet er solches nach seinem sich 
gemachten P l a n , wie schon gesaget, auf das Pa-
pier ; allein er hat Vortheile, sich das Zeichnen 
sehr leicht zu machen; und gesetzt er soll auf ein 
Muster eine schlangenmaßige Windung von einer 
Ranke mit Blumen machen, doch so, daß ein je-
der gewundener Rankenbogen einerley Blumen 
haben soll, und die Windung des einen Bogens 
rechts, und die anoere links gehen soll, so zeich-

net 
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net er nur einen B o g e n mit seinen B lumen , weil 
er nicht mehr nöthig hat zu zeichnen, wie die 
Folge zeigen wird. Diesen einen Bogen mit sei-
nen B l u m e n mahlet er mit Farben a u s , daß 
solcher das Ansehen h a t , als der Cat tun haben 
soll. E r muß nun diese Zeichnung auf das zu 
schneidende Formbrett bringen, weil er sonst nicht 
das Muster aus dem Formbrett aufschneiden könn-
te, wenn er nicht die Zeichnung darauf so wie es 
das vorgeschriebene Muster erheischet, entworfen 
h a t t e , und hier hat er wieder Vortheile, daß er 
die Zeichnung auf das B r e t t nicht aus freyer 
Hand thun darf, denn dieses würde iHm nicht al-
lein noch eben soviel M ü h e , als die erste Zeich-
nung machen, sondern, er würde auch Gefahr lau-
fen, wenn er im Zeichnen nicht recht geschickt, daß 
dieselbe nicht eben das Verhäl tnis erhalten möch-
t e , welche solche auf dem Papier hatte. E r 
bedienet sich also dieses nutzbaren Vortheileö. 
E r hat sich einen feinen weißen Bogen Papier in 
B a u m ö l und Kienruß getränket, nachher solchen 
wohl trocken lassen, und gut abgerieben; alsdenn 
leget er solchen scharf getränkten Bogen auf das 
Formbrett, machet seine auf dem Pap i s r entworfe-
ne und ausgemahleie Musterzeichnung über demsel-
ben mit kleinen St i f tchen an den vier Ecken fest, 
und fahret mit einen stumpfen kleinen P f r i e m auf 
allen Umrissen der ganzen Zeichnung weg, und bil-
det also vermittelst des Aufdrucks des P f r i e m s auf 
das schwarze Papier die ganzen Zeichnungen auf 
dem Bre t t e , und nicht allein sind alle Umrisse sei-
ner Zeichnung von den Druck des P f r i ems auf 
dem Formbrett schwarz gebildet, sondern solche ha-
ben sich auch auf der linken S e i t e feines gezeichne-
ten B l a t t s schwarz abgedruckt. S o l l er nun die 
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andern Bogen seiner Blumenranken, wenn solche 
klein sind, auf eben dem Bre t t , oder wenn sie groß 
auf ein anderes zeichnen, so leget er seine ausge-
mahlte Zeichnung umgekehrt auf das schwa^ ge-
tränkte Papier, so daß die Umrisse, welche sich von 
demselben schwarz abgedruckt haben, oben zu liegen 
kommen, und nun hat er den Blumenranken mit 
seinen Bogen links, anstatt der erste seine Wen-
dung rechts hatte. M a n stehet nun schon ein, daß 
er einen Vortheil ha t , indem er nicht nöthig ge-
habt , seine Zeichnung auf dem Papier ganz zu 
zeichnen und auszumahlen, und sich also eine hal-
be Mühe ersparet. E? fahret alsdenn mit dem Pfries 
men wieder auf den schwarzen Umrissen seiner pa-
pieruen Zeichnung weg. und bildet also den andern 
Blumenranken seines Musters ; und nun hat er 
hie Zeichnung seiner ganzen Form dieser A r t , und 
solche wird die V o r f o r m e genannt, weil hier alle 
Umrisse des ganzen Musters entworfen sind, und 
alle schwarz aufgedruckt werden, es feyn Blumen, 
P la t te r oder Stengel ; es sey denn, daß auf dem 
Muster Blumen vorhanden, deren Umrisse nicht 
Mit schwarze? Farbe abgedruckt sein sollen, sondern 
von einer andern Farbe, diese werden altzdenn auch 
auf der V o r f o r m weder aufgezeichnet, noch ausges 
schnitten,sondern zu einer besondern Form aufgehoben. 

Soviel Couleuren als ein jedes Muster hat, 
soviel Formen müssen auch, außer der Vorfor-
me zu jedem Muster seyn, und werden solche die 
P a ß f o r m e n genannt, wovon weiter unten die Re-
de seyn wird. Wil l er von einem alten Muster 
nur einige Blumen zu einem neu entworfenen 
Dessein auszeichnen, so bedienet er sich hier wieder 
eines andern VortheilS. E r tränket sich einen 
weißen feinen Bogen Papier in weißes Baumöl , 

leget 
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leget solchen alsdenn auf die alte Zeichnung, befe-
stiget dieft darauf, und zeichnet mit Bleystift alles 
dasjenige ab, was er davon verlanget, weil alle Um-
risse durch das getränkte Papier sehr gut zu sehen 
sind, und durchscheinen. Solches machet er auch, 
wenn kein gezeichnet Muster von einem schon ab-
gedruckten Cattun mehr vorhanden, und doch sol-
ches gerne zu neuen Abdrücken schneiden möchte, 
er zeichnet sich solches auf oben beschriebene Art, 
auf dem getränkten Papier von einem schon abge-
druckten Stück Cattun ab. 

Diese Art zu verfahren, ein Muster zu cou-
piren, zeiget nicht sowohl von einer Geschicklich-
keit, als nur davon, daß solches sehr geschwinde 
auch eben von solcher Verhältniß als die Vor-
schrift gezeichnet werden kann; denn wenn auch 
die Zeichnung ans freyer Hand noch so geschickt 
wäre, so wäre es doch nicht möglich , solches sowohl 
passend zu bewerkstelligen. Schon mehr Mühe aber 
und Geschicklichkeit muß er zeigen, wenn von ei-
nem Muster etwas ähnliches entworfen werden 
soll; daß entweder nicht so groß, oder ein anders 
Verhältniß, als wie auf der vor ihm liegenden 
Vorschrift, haben, oder auch nur mit einigen Ver-
änderungen abgezeichnet werden soll; denn muß er 
große Genauigkeit und Fleiß anwenden, auch den 
Zirkel und Maaßstab oft gebrauchen; wie er denn 
überhaupt ein jedes Formbrett mit dem Zirkel ge-
nau erst abmisset, und in vier Theile abtheilet, da-
mit die darauf zu entwerfende Zeichnung von al-
len Seiten gleich zu stehen komme« 

Hat der Kunstler sich nun die Zeichnu^ ZU 
seiner V o r f o r m auf sein zu bildendes Bret t 
entworfen, so fängt er nunmehr mit seinen sehr 
einfachen und oben schon beschriebenen Jns t ru-

K 5 menten 
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Menke» seine Form an zu schneiden. W i e ich oben 
schon gesaget habe, bohret sich der Künstler auf 
die linke Se i te seines Formbrettes ein Loch, wie 
1'sb III. Fig. l, in e zu sehen, und stellet seine 
zu bildende Form mit diesem Loch auf einen 
in seinem Arbeits-Tisch steckenden S t i f t . Ich 
habe oben schon die Vortheile davon gezeiget; al-

l e i n dieses ist noch nicht genug, sondern er hat 
auch noch diesen Vortheil , daß er mit leichter 
M ü h e bey einem jeden Einschnitt, nachdem er es 
nöthig erachtet, die Form auf dem Tisch herum 
drehen kann, und ich habe mit Verwunderung an-
gesehen, wie der Künstler, (wo ich diese Nachrich-
ten gesammlet,) hurtig und geschwinde bey jedem 
Schnit t solches gethan, ohne daß sich die Form 
von ihrer Stel le bewegte, oder, daß solches dem 
Künstler eine Veränderung seiner Stel le abnö-
thigte; dagegen ein anderer, welcher sich dieses 
Vortheils nicht bediente, schon mehr Zeit und 
Umstände allemal bey einer jeden Umdrehung der 
Form erforderte, auch beide Hände dazu brauchen 
muste, um die Form in ihrer Lage zu erhalten, 
welches schon nach der ersten Art nicht zu be-
fürchten ist, weil die Form auf dem S t i f t bestän-
dig bey dem Umdrehen spielend ruhet. Ich habe 
oben gesaget, daß ich die Ursache nicht anzugeben 
weiß, warum nicht alle Formschneider überhaupt 
sich dieser bequemen Art bedienen; allein, so wie 
es mir scheinet, so kann dieses auch wohl ein 
Grund seyn , weil sich nicht so geübte Künstler 
bey dem sehr geschwinden Umdrehen eines jeden 
Schnittes nicht getrauen gut fertig zu werden, 
sondern lieber ihre Form frey liegen haben, und 
mit beiden Händen umdrehen, um ihrer Sache 
gewiß zu seyn; allein ersterer gewinnet dadurch 

in 
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in seiner Arbeit um ein großes mehr als letzterer; 
denn jener kann zwey Einschnitte machen, ehe die-
ser einen macht, weil ihm das Umdrehen weit 
langsamer gehen muß, als jenem das seimge. 

Um aber zur S a c h e zu kommen, nachdem der 
Künstler seine Form nach der daraus entworfenen 
Zeichnung schneiden will, so nimmt er sein kleines 
Messer a und durchschneidet damit alle gemachte 
Umrisse seiner Zeichnung; alles dasjenige, was nun 
in der Form bey dem Abdruck bilden soll, beste-
het aus ganz feinen erhabenen Stel len ; er schnei-
det deswegen nach Vorschrift feiner Zeichnung, 
solche mit dem kleinen Messer von benden S e i t e n , 
einer jeden Ste l le ein, dergestalt daß die S te l le 
oberwärts ganz dünne und fein stehen bleibet, nach 
uncen zu aber im Grunde breiter und starker ist; 
weshalb er auch das Messer, wenn er seine Schni t t e 
macht, dergestalt führet, daß es von oben nach un-
ten schräge eingesehet wird, und folglich die Schni t te 
oben schmal, unten aber breit werden 5 und dieses 
ist nothwendig, denn, da die zu bildenden Aus-
schnitte, wie gedacht, oben sehr fein sind, fo wür-
den sie nicht lange die S t a r k e bey dem Aufschla-
gen des Drucks aushalten können, sondern wür-
den bald ausfpringen. D a aber die ausgeschnitte-
nen Stellen unten am Grunde brei t , und also 
von beyden Se i ten der untern Flache stark im 
Holze sind,, so ist nicht so leicht zu vermuchen, 
daß solche sobald auespringen können. B e y einem 
jed?n Einschnitt, den er thu t , drehet der Künstler 
seine auf dem S t i f t ruhende Form nach seiner 
BequeMchkeit bald rechts, bald links herum, nach-
dem er es vor nöthig erachtet. Gemeiniglich hat 
er erst ein ziemliches Stück von seiner Form mit 
den Einschnitten seines Messers versehen, bevor er 

zu 
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zu der Wegräumung des überflüßigen 
schreitet, und dieses thut er mit dem nach zwey 
Winkeln gebogenen Eisen 6, deren er von verschie-
denen Grössen h a t , um sich nach dem Verhalrmß 
der Flachen, die er wegzuräumen h a t , ems wäh-
len zu können. D a schon mit dem Messer al-
les Holz, um die zu bildenden S te l l en losgeschmt-
ten ist , so hat er weiter nichts nöchig, als daß er 
mit einem solchen schiefen Eisen in eine solche Fla-
che herein sticht, und das überflüssige Holz weg-
räumet , und es sowohl aus dem Grunde , als auch 
in den Winkeln und Se i t en glatt wegstößt Manch-
mal nimmt er auch zu runden Ste l len das halb-
runde Meißelchen c , um solche auszustoßen, 
wo er sich denn nach der bedürfenden Große 
eins wählet ; allein selten geschehet solches, und 
nur gemeiniglich von noch ungeübter« wird dieses 
gebraucht. E i n geschickter Künstler aber verläßt 
sich bloß au f se in Messer a , welches der Schöpfer 
aller seiner Bilder ist, und gebraucht die geboge-
nen Eisen zu weiter nichts, als zur Wegraumung 
des überflüssigen Holzes. M a n siehet also, daß 
es nur bloß auf die geschickte Führung des Mes-
sers bey diesem Künstler ankömmt, und er dadurch 
im S t a n d e ist, in seinem Holze alles zu bilden. 

I c h habe schon gesagt, daß es viele Arten For-
men giebt, nemlich V o r f o r m e n , als jeht schon 
beschriebene, P a ß f o r m e n , welches solche Formen 
sind, womit die verschiedenen Farben in der Bi l -
dung eingedruckt werden, und die G r u n d f o r m e n , 
welche dazu eingerichtet sind, daß, wenn der Grund 
des Cat tuns nicht weiß seyn, sondern eine Farbe 
haben soll, solche eingedruckt werden könne. E s 
soll also von einen jeden das Nöthige gesagt wer-
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d e n , und da dc.6 Nöthige von einer Vorform 
schon gesagt ist , so führet mich die Ordnung zu 
den Paßformen. Gesetzt es bestehet ein Muster 
aus zwey oder drey R o t h , eben soviel Violett , zc. 
so muß von jeder Farbe ein p a f f e r (nach der S p r a -
che des Künstlers zu reden) gemacht werden, und 
mit einem jeden dieser Passer wird eine jede Farbe 
abgedruckt; ein solcher Passer besteht also nur bloß 
aus solchen bildenden Stel len, womit ein Scha t ten 
einer Farbe nur im ganzen abgedruckt werden kann. 
E s fragt sich also, wie der Künstler im S t a n d e ist, 
diese vielen Passer einzutheilen, daß sich alle die-
se verschiedene Stel len in alle Passer in dem gan-
zen Muster genau einpassen? E r hat hierzu sich 
diesen Vortheil erdacht. E r nimmt die V o r f o r m , 
wenn er solche ganz fertig gefchmtten, tunkt solche 
in Druckfarbe, leget einen weißen Bogen Papier 
darauf, nimmt einen hölzernen Bal len , welcher die 
Gestalt eines Buchdruckerballens ha t , aber bloß 
ganz von Holz ist, beschmieret solchen mit Wasser-
bley, und drückt damit auf den auf der P o r f o r m 
liegenden Bogen P a p i e r , und so, wie er mit dem 
schwarz beschmierten Bal len auf allen Stel len der 
V o r f o r i n auf dem darauf liegenden Papier her-
umgefahren, und dahin gesehen, daß alle ausge-
schnittene Stellen der V o r f o r m berühret sind, so 
haben sich vermittelst des Drucks und des aus dem 
Ballen befindlichen Wasserbleyes alle Umrisse der 
Vorform abgedruckt und schwarz gebildet ; alsdenn 
wird der gebildete Bogen von der Vorform abge-
nommen, wieder auf ein neu zugerichtetes Form-
brett mit einen schwarz getränkten Bogen aufge-
spannt, und nun werden auf oben beschriebene 
Art mit einem stumpfen Pft iemen diejenigen S t e l -
len, welche zu einer Farbe in ganzen Muster ge-
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hören ausgezeichnet, da sich denn auf dem Form-
brett diejenigen Stel len wieder gebildet, welche aus-
geschnitten werden sollen. S o wie er mit dieser 
einen Paßforme verfahren, so verfährt er mit allen 
übrigen Passern, so daß er eine jede Farbe auf ein 
besonders neues Formbrett ausgeschriebene Art auf-
zeichnet; alsdenn schneidet er eine jede dieser For-
me auf oben beschriebene Art mit eben den Hand-
griffen, als er die Vor form ausgeschnitten hat , und 
auf allen diesen Formen ist weiter nichts gebiloet, als 
was eine Farbe abdrucken soll. Und da vermittelst 
dieser Art alle einpassende Formen sehr genau 
ausgezeichnet sind, so kann es nicht fehlen, daß 
sich alles wohl passen muß. W e r stehet also nicht 
e in , was der schwarze und in Oel getränkte Bo-
gen Papier für Nutzen schasset, ohne welchen es 
dem Künstler nicht möglich wäre, alles sowohl zu 
treffen, und welcher ihm also auch unentbehrlich ist. 

D a ß der Künstler die Vorform mit Druck-
farbe bestrichen ha t , geschiehet zu keinem andern 
E n d e , als um damit der Bogen P a p i e r , welcher 
darauf geleget wird> und die Zeichnung darauf er-
scheinen soll, (welches er a b r e i b e n nennt) fest auf-
geklebet liege, und nicht leicht wegrücken kann. 
E r hat aber noch eine A r t , dies ins Werk zu rich-
ten wenn er nicht Druckfarbe bey der Hand hat: 
E r nimmt Wachs , und bestreichet damit die ganze 
V o r f o r m e , welcher ihm anstatt der Druckfarbe 
dienen m u ß , damit der Bogen Papier aufgeklebet 
liegen bleiben kann, sonst aber behandelt er das 
Uebrige, wie erst gelchret ist. Zu einem Muster 
gehören zuweilen wohl 15. 18. auch 20 Passer 
wehr oder weniger, je nachdem dss Muster viele 
Farben haben soll. Alles übrige Holz, es sey in 
d m Umrissen oder außer denselben, wird wegge-

fto-
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stechen, und mit dem grossen Meißel weggestoßen, 
und es bleibt nichts mehr vom Holze stehen, als 
was zum Abdruck nothwendig ist, und dies geschie-
h t bey allen Arten von Formen. 

Die dritte Art von Formen sind, die G r u n d -
f o r m e n , womit dem Grunde im Cattun die Far-
be mitgetheilet wird. E r nimmt wieder ein neu 
'Formbrett, zeichnet sich auf oben schon beschriebe-
ne Art von der V o r f o r m alle äußere Umrijst 
derselben von dem ganzen Hauptmuster ab , ohne 
die Umrisse von den inwendigen Schattirungen zu 
bemerken, sondern nur das was die Äußeren Um-
risse der Ranken, B o g e n , Blumenblätter und 
Stengel bildet. E r schneidet nachher diese äu-
ßern Umrisse rund um a u s , und das inwendi-
ge Holz um die Umrisse, aller Figuren schneidet 
und sprenget er dergestalt a u s , daß weiter 
nichts stehen bleibet, als eine dünne Kante von al-
len äußeren Umrissen. D a s Holz von der gan-
zen Form ausser der Bildung schneidet er gleich-
falls bey einem Viertelzoll a u s , daß weiter im 
Holze nichts stehen bleibt, als diese dünne Kanten 
der Umrisse des ganzen Musters. E s fraget sich 
nun wieder, wie der Künstler es bewerkstelliget, 
daß mit dieser Form um alle Bilder des gedruck-
ten Cattuns die Grundfarbe abgedruckt werden 
kann? Damit verfähret er solgendergestalt. D e r 
Leser muß sich merken, daß der Künstler wenn er 
das überflüssige Holz außer, den Umrissen der bil-
denden Figuren wegschneidet, er solches dergestalt 
verrichtet, daß anstatt, wie ich oben schon gezeiget, 
er dort sein klein Messer so regieret, daß unten 
am Grunde immer mehr Holz stehen bleibet da-
mit die stehen bleibenden Schnitte eine Haltung ha-
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ben, er hier seine Schnit te so führet , daß er an 
den Umrissen auf dem Grund schräge immer mehr 
Holz wegnimmt, so daß je tiefer er mit dem Mes-
ser schneidet, je mehr er auch von dem Holz auf 
dem Grunde wegschneidet; denn dieses weggeschnit-
tene Holz wird mit darein gesetztem feinen Filz wie-
der ersetzet, und die schrägen Ausschnitte geschehe» 
also deswegen, damit der hier hinein zu setzende 
Filz recht fest eingeschoben werden kann. Er 
nimmt also einen feinen Filz , je feiner je besser, 
(der alte, der abgenutzet ist besser als der neue, 
weil er sonst mit seinen langen Haaren beym Dru-
cken die Farbe nicht gut annehmen würde, weil 
eben dieser in den Formen steckende Filz die 
Grundfarbe abdrücken muß). Leget denselben nach-
dem er die stehen gebliebenen Umrisse der Grund-
form mit Kreide stark bestrichen hat, darauf, und 
drücket alle diese Umrisse darauf ab ; schneidet als-
denn mit dem Messer nach der Vorschrift der ab-
gedruckten Kreidezeichnung den Filz aus, doch wie-
der schräge, daß auf der untern Se i t e des Filzes 
mehr stehen bleibet, als auf der obern; aber ober-
warte muß er sich mit dem Schni t t genau nach 
der Vorschrift richten, damit alles sich wohl passe. 
D e r Künstler muß' freylich hier zeigen, daß er 
Geschicklichkeit und Erfahrung besitzet, damit eres 
alles wohl treffen kann. E r passet alsdenn diesen 
aufgeschnittenen Filz in die Stellen welche außer 
den Umrissen den Grund machen sollen genau ein, 
schlüget ihn stark hinein, und beschweret ihn wo-
mit , oder leget ihn auch wohl unter eine Presse, 
wenn er eine hat. E s geschehe nun auf was Art 
es wolle, wenn nur der Filz genau eingepreßt 
ist , daß er mit den Holzschnitten gleich lieget. 
Ünd dieser Filz machet eben bey dem Drucken 

wenn 
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wenn er in Farbe getunkt ist, wie an seinem O r t 
gezeiget werden soll, den G r u n d im Cat tun . 

Noch hat der Künstler bey seinen Formen ei-
ne Art zu verfertigen, welche von den andern un-
terschieden ist. E s giebt zuweilen M u s t e r , die 
aus Quadra ten , langen und geschlängelten Flä-
chen bestehen, in deren Ausfüllung Punkte figür-
lich eingezeichnet sind, so daß viele dieser Punkte 
eine F igur vorstellen; auch wohl einen Scha t t en 
in der Schi lderung zu bilden aus kleinen und 
großen Puncten zugleich bestehen, auch in den 
B l u m e n der S a a m e n damit angedeutet wird , so 
wäre solches wo nicht ganz unmöglich doch schwer 
alle diese Punkte , ( zumalen , wenn solche sehr 
klein und in großer Menge da stehen) in dem 
Holze auszuschneiden. D e r Künstler hat sich also 
diesen Vortheil erdacht, alle diese kleine und große 
Punkte auf folgende Art zu bilden. E r schnei-
det alles dasjenige Holz, wo die Punkte stehen sol-
len, Llat t heraus, so daß unten der G r u n d recht 
glatt und eben i s t , es sey nun in dem Bezirk 
der Zeichnung oder ausser derselben im Grunde . 
Nunmehr nnmnt er solchen dicken oder dünnen 
D r a t h , als die Punkte stark ftyn sollen, hat eine 
feine Feile, und feilet sich solche Enden ein , so 
daß sie noch am ganzen etwas hängen bleiben, 
doch leicht abgebrochen werden können, und bey-
nahe noch einmal so lang ftyn, als sie ausser dem 
Holz stecken müssen: denn der Leser muß sich mer-
ken, daß sie mit denen geschnittenen Figuren in 
einer Höhe, auch noch etwas vorstehen müssen. 

I n einigen Landern als in Frankreich und 
der Schweitz schneiden sie den D r a t h mit einer 

L Maschi-



162 Der sechste Abschnitt. 
Maschine, darinn sie solchen in großer Quan-
tität so lang als sie solchen gebrauchen, viel 
auf einmal zugleich schneiden, welches ungleich 
mehr fördert, als wenn man jedes Ende beson-
ders einfeilen oder abschneiden muß. 

Eine Schere Fig. n . ? a d III. ist mit dem 
einen Schenkel a auf einem Tisch oder B a n k mit 
einer Schraube b angeschroben, mtt dem B l a t t c 
aber ruhet solche auf einem Klotz 6 diese Schere 
aber kann nicht srey gebrauchet werden, indem 
sonst die vielen Enden welche sie mit einmal ab-
schneidet auseinander wegspringen würden, deswe-
gen stehet sie in einem von Eisenblech zusammen-
gesetzten Kasten Fig. z . dieser Kasten hat in der 
Mi t t e in a eine Oefnung , damit die Schere 
R a u m hat darinn beweget zu werden, der ganze 
Kasten aber stehet über der Schere und dem 
Klotz, und ist solche von demselben ganz verdeckt, 
hat aber außer der Oefnung a an der Se i t e in b 
noch eine solche Oefnung, damit die Hand des 
Künstlers mit dem in derselben gehaltenen B ü n -
del Dra th , welchen er abschneiden will durchgesto-
chen werden kann. Dieser D r a t h aber würde 
nich^ gleich lang geschnitten werden können, wenn 
hierzu nicht etwas erdacht w ä r e , solchen gleich 
abzumessen: er hat nämlich ein Blech welches mit ei-
ner eisernen Angel gegen der Scheere über, in 
dem Klotz stecket; da man vor den Scherenblatt 
c dieses Eisen in der Zeichnung nicht sehen kann, 
so ist solches an dem Bla t t c mit Punkten bemer-
ket, wie solches vor der Schere in dem Klotz ste-
cket, die Punkte e stellen den Angel desselben vor, 
und die in 5 das Blech selbst, welches etwas über 
die Schneide des Bla t tes c hervorraget. Dieses 
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Blech stehet in einer solchen Entfernung von 
dem Scherenblatt e als der zuschneidende Drakh 
lang seyn soll. D e r Künstler also wenn er den 
Drakh schneiden will, ninimt eine ganze Hand voll, 
steckt sie in dem blechernen Kasten in !> herein 
zwischen die Schere und stößt die Enden gegen 
das B lech , und hat damit alle Enden gleich ge-
macht, er nimmt den Schenkel x, der Scheere in 
die Hand, und hebt solchen in die H ö h e , und 
schneidet den D r a t h ab. Hier bedienet man sich 
aber nur der Feilen. Dami t nun aber ein jedes 
Ende Drakh gleich lang aus dem Holze hervor-
ragen möge, und er solches gut treffen könne, so 
hat er von S t a h l ein klein Ins t rument , welches 
hier der p f r i e m e n s e y e r genannt wird; dieser ist 
nach Maßgebung seines D r a t h S , den er in sich 
süssen soll, dick oder dünne. E s steckt nämlich 
aus einen hölzernen Heft eine kleine stählerne 
Büchse, welche in ihrer oberen Fläche ein solches 
langes Loch h a t , als der Dra th aus dem Holz 
herausstecken soll. E r nimmt alsdenn den in sd 
viele kleine Theile geseilten Dra th in die Hand, 
steckt ein Ende in den p f r i emenseye r , bricht ihn 
ab, und setzt ihn auf die Stelle wo er hinkom-
men soll, schlagt mit einen »kleinen Hammer dar-
auf, und treibet ihn bis an den Pfriemenfetzev 
ins Holz; alsdenn steckt er soweit darinn, als er 
stecken soll, und so verfahret er mit allen, mit ei-
ner unglaublichen Geschwindigkeit. Wenn nun 
alle Stellen mit den Drathstiften angesüllet, die 
angefüllet seyn sollen, und er bemerket, daß eini-
ge Stellen höher als die andern sind, so nimmt 
er solches mit einer englischen Feile weg. D e r 
Leser kann sich wohl einbilden, daß wenn er die-
sen PsrieMenjetzer nicht hatte, es ihm, wo nicht 

L 2 ganz 
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qanz unmöglich, doch sehr schwer fallen sollte, al-
le diese Menge Drathstiste in solcher gle,che»Ho-
he cinzuseHen, denn es giebt manchmal Forme« 
worinn sich einige tausend solcher Drathstiste be-
finden; ehe er aber die S t i f t e einschlaget, hat er 
die Form in Wasser geweichet, damit sie quillet, 
läßt sie wieder trocknen, alsdenn werden die S t i f -
te erst eingeschlagen, denn wenn das Holz nicht 
erst genetzet würde, so würden die S t i f t e , wenn 
das H ö h so sehr zusammentrocknete, zu kurz 
werden. 

A n m e r k u n g , wenn es diesem Künstler wider 
Vermuthen wiederfahret, daß ihm bey seiner 
Arbeit ein Stückgen seiner schon ausgeschnit-
tenen oder noch auszuschneidenden Arbeit 
ausbricht , oder abspringet, wie solches bey 
sehr feiner Arbeit wohl geschehen k a n n , so 
weiß er solches auf eine ganz geschickte Art 
als ein Quadra t , oder langlicht Viereck aus-
zuschneiden , und eben ein solches anderes 
S tück dafür ganz genau einzupassen und 
einzusetzen, ohne solches einleimen zu dürfen. 
E r schneidet naml-ch das was heraus soll, 
aus dem Holze auf eben eine solche schräge 
Art heraus, als wie er es bey den Grundfor-
men gemacht, daß unten auf dem Grunde 
des FormbretteS mehr wegkommt als oben, 
und daß einzusetzende S tück richtet er eben 
so darnach ein, damit er solches genau her-
einsetzen kann, und nicht nöthig h a t , sol-
ches erst einzuleimen. 

S o wie dieser Künstler nun mit Verfertigung 
dieser beschriebenen Art von Formen verfahren ist, 
so verfährt er überhaupt mit allen seinen andern 

bilden-
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bildenden Holzschnitten sowohl was die Zeichnung 
als quch das Schneiden selbst betrifft, hat er eben 
dieselben Handgriffe und keine andere. 

E s ist diese Kunst in allen Ländern eine sreye 
Kunst, und nirgends außer in Hamburg eine ge-
schlossene I n n u n g . I h r e n Lehrlingen ist auch 
nicht eine allgemeine festgesetzte Zahl der J a h r e , 
zum Lernen ausgemacht, sondern es kömmt hier-
auf an, was jemand für Fähigkeit besitzt, und wie 
er mit dem Künstler einig werden kann, so daß sie 
bald in m e h r , bald in weniger J a h r e n , solche 
Kunst lernen können; in der Fremde aber muß er 
sich noch die mehreste Vollkommenheit holen, da-
her die Formschneider weit und bre i t , wo ihre 
Kunst nur getrieben wird, herumreisen, um sich 
immer mehr und mehr vollkommener zu machen» 
S o bald ein Formschneider sich an einen Or t nie-
derlassen will, so braucht er weiter nichts, als daß 
er seiner Kunst gehörig verstehe, so ist er sogleich 
Herr und Meister. 

Der 



Der siebende Abschnitt, 
D a s Cattundrucken. 

Inhalt. 
Nachdem der Cattundrucker den gewebten Zeug 

noch einmahl gebleichet ha t , daß er recht zart 
und weiß wird, so bereitet er denselben noch erst 
mit in laulichem Wasser, in 
einem bleyernen Kessel, um ihn zum Drucken 
recht geschickt zu machen; alsdenn wenn er ihn 
recht wohl getrocknet, so rollet er ihn auf einer 
Rolle mit drey großen Walzen, damit er recht 
glatt werde. Nachher wird er mit den von 
Holz geschnittenen Formen mit der Druckfarbe, 
welche er auf dem aufstreichen lassen, 
und dieselbe darauf getunkt mit Bildern be-
druckt, alsdenn in F ä r b e r k r a p p in einen 
Farberkessel gefarbet, wodurch die gedruckte Bils 
der ihre vorhandene schöne Farbe erhalten ; alk 
denn wohl gespület, und auf einem grünen Platz 
gehleichet. Dami t die Stellen, welche zwischen 
den Bildern weiß bleiben sollen, von dem Krapp 
aber röthlich gefarbet woryen, wieder auögeblei-
chet und weiß werden. E s muß aber solche be-
ständig begossen werden, damit die S o n n e nicht, 
wenn er trocken würde, aufdie gedruckten Bil-
der wirken könne und die Farben ausziehe; nach-
her wird er abermal gut gespület und mit wei-
ßer S tarke wie gewöhnlich gestartet, nachher 
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auf dem G l ä t t t i s c h geglättet, und in einer 
presse gepresset. 

der Leser weiß, wie das vornehmste I n -
strument zum Cattundrucken verfertiget 

wird, so sühretmich nunmehr vi^ Ordnung mei-
nem P lan zufolge zu der Beschreibung der Zube-
reitung und dem Drucken des Cattuns. 

M i t großer Verwunderung muß man bemerken, 
wie in so wenigen Jahren diese Art von Zeug hier 
im Lande zu bereiten seinen Anfang und großen 
Fortgang genommen, und so allgemein ausgebrei-
tet worden ist, daß nicht allein die weitläufigen 
S t a a t e n des preußischen M o n a r c h e n damit 
im Ueberfiuß versehen, sondern auch noch auswär-
tige Länder damit versorget werden können, so daß 
damit ein großer Handel getrieben, und es einer 
von denen ansehnlichsten Zweigen des Commer-
ciums ist. E s ist fast unglaublich, wie in Zeit 
von einigen zwanzig Jahren das Cattundrucken so 
sehr im Lande hat empor kommen können. 

B e y der v o r i g e n R e g i e r u n g wurde nicht al-
lein noch gar kein Cattun im Lande bereitet, son-
dern des höchstseligen R ö n i g s M a j e s t ä t ließen 
auch sogar den fremden Cattun gänzlich verbieten, 
und durfte solchen niemand nutzen. Dieses ge-
schähe aber zu keinem andern Ende, als damit die 
in dem Lande errichteten Wollenmanufacturen in 
Aufnahme gelangen sollten, worüber des verstorbe-
nen R ö n i g s Majes tä t sehr eifrig hielten, auch 
allen möglichen Vorschub dazu thaten. Noch zu 
Anfange der jetzigen R e g i e r u n g wußte man nichrs 
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von einlandischen C a t t u n e n , bis im J a h r l?4Z 
der H e r r D u p l a n , ein Franzose von Geburt , da-
mit den Anfang machte, und nach erhaltener aller-
höchsten Erlaubniß diese M a n u s a c r u r errichtete, 
und der erste E n t r e p r e n n e u r davon ward , und 
da S r . jeyt regierenden M a j e s t ä t mit den aller-
rühmlichsten Aiser solches auf alle Ar t und W e i -
se zu unterstützen sich gefallen ließen, so ist auch 
seit der Zeit das Cattundrucken in solchen starken 
Fortgang gekommen, daß nunmehr derselbe in der 
größten Menge verfertiget wird, und solcher Zeug 
(anstatt daß es vor diesem nur eine Tracht vorneh-
mer Leute war) so allgemein, daß es die gewöhn-
lichste Kleidung der schlechtesten Leute ist, indem 
solcher in einem sehr billigen Preise zu bekommen 
ist. M a n muß auch gestehen, daß was das Zube-
reiten des Cattuns (in Ansehung der verschiedenen 
Muster und Schönheit der Farben) betrift, solcher 
sehr schön und dem ausländischen fast gar nicht 
mehr nachzusetzen, auch noch von Zeit zu Zeit, 
mehr und mehr verbessert wird, denn da nunmehr 
schon sehr viele Fabriken im Gange sind, so su-
chen die Entreprenneurs derselben sich wetteifernd 
zu bemühen, es einer dem andern vorzuthun, und 
auf etwas neues zu sinnen, auch keine Kosten spa-
ren, aus fremden Landern Leute an sich zu ziehen, 
um dadurch immer mehr neues darinn zum Vor-
schein zu bringen. 

Die Manusactur ist auch sowohl für den S t a a t , 
als auch für das p u b l i c u m ein ansehnlicher Vor-
theil, weil nicht allein für diese Art von Zeug das 
Geld im Lande bleibt, sondern auch noch darzu 
aus fremden Landern ansehnliche S u m m e n ins Land 
gezogen werden. Der Reiche sowohl als der 
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Arme kann mit wenigen Kosten sich putzen, und 
über dieses noch ein großer Theil von Einwohnern 
jung und alt, klein und groß, beiderley Geschlechts 
können sich ernähren, weil sich gar viele Hände 
damit beschäftigen müssen, ehe der Cattun verfer-
tiget wird. 

E s gehöret aber zu einer Cattunfabrike sehr 
vieles Geld, indem zu Anschaffung der dazu erfor-
derlichen M a t e r i a l i e n sowohl, als auch zu einem 
wohlgelegenen weitläufigen G e b ä u d e und zu Un-
terhaltung sehr vieler Menschen ein großer Verlag 
erfordert wird. 

Die Materialien, welche sie dazu gebrauchen, 
sind viel und mancherlei), ohne welche solches nicht 
bewerkstelliget werden kann, und wovon weiter 
unten die Rede seyn wird. 

D a s Gebäude anlangend, so muß solches nicht 
allein sehr weitläufig seyn, sondern auch eine sol-
che Lage haben, wo Wasser vorhanden, bey selbi-
gem auch, wenn alles bey der Hand seyn soll, ein 
großer grüner Platz seyn, welcher zu einer Blei-
che dienen kann; denn eine solche Faberike ist vie-
ler Beschwerlichkeit unterworfen, deren Bleiche 
nicht bey der Hand, sondern abgelegen ist, indem 
sowohl Zeit, als auch Kosten mehr darauf zewandt 
werden müssen. Um aber dem Leser emen voll-
kommenen Begriff von einer solchen Fabrike zu 
machen, so wird es ihm wohl nicht unangenehm 
seyn, wenn ich eine Beschreibung hieher setze, so 
wie einer der vornehmsten EntreprenneurS in B e r -
lin solche im Besitz hat. 

Der Umfang des ganzen Raumes der Fabri-
ke beträgt einige hundert Fuß ins Gevierte, wel-

L 4 cher 
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cher von der N o r d f t i t e von einem S t r o m be-
wassert wird, von den andern drey Sei ten aber 
entweder mit einem Gebäude oder einer Maue r 
umfangen ist. 

Der grösie Theit dieses Raumes ist zu einer 
Bleiche gewiedmet, auf dem einen Ende aber na-
he bey dem Fluß stehet das Fabrikengebaude, 
welches folgendergestalt eingetheilet ist. Fast der 
eine ganze Flügel dieses Gebäudes bestehet von 
unten bis oben in einem bloß leeren Platze, und 
ist als das N l a g a z i n zu betrachten, indem in den-
selben nicht allein die noch weißen Cattune, nach-
dem sie gebleichet, und noch naß sind, (wofern sie 
nicht in der sreyen Luft wenn etwa böses Wet-
ter eingefallen getrocknet werden können,) getrock-
net werden, weshalb in diesem Magazin in der 
Höhe auch viele S tangen fest gemachet sind, um 
daraufden Cattun hangen zu können; sondern es wird 
auch der schon gedruckte, gefärbte und wieder gebleichte 
Cattun darinn getrocknet. Ueberhaupt dieser ganze 
Flügel vom Gebäude ist dazu verordnet, fast alle 
dasjenige aufzuheben, was zu der ganzen Fabri-
ke überhaupt gebrauchet wird. Hier in demsel-
ben wird auch der zum Drucken gebleichte Cat-
tun , ehe er noch nnter die Hand des Druckers 
kömmt, auf einer R o l l e gerollet, wie an feinen 
Ort foll gedacht werden. An diesem Flügel des gan-
zen Gebäudes nun, sollen die andern Abtheilungen des 
Fabrikengebaudes a n , und sobald man dazu durch 
eine Thüre gelanget, so befinden sich rechts und 
links zwey geraumige Zimmer, worinnen die G l ä t t -
tische (als worauf der fertige Cattun seinen Glanz 
erhält) stehen, wie auch die grosse p res se , wor-
um der ganz ferrige und zusammengelegte Cattun 

ge-
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aepresset wird. I n dem hintern Zimmer, welches 
so lang ist, als beyde vorder» Zimmer zusammen, 
stehen in einer Reihe die Druckrische, wo bey je-
dem ein Drucker mit seinen J u n g e n stehet; 
Nächst diesen ist wieder eine Abtheilung, wo die 
Färberey ist , worinn der schon gedruckte Cattun 
gefarbet wird; aledenn noch ein Zimmer, worin-
nen Frauenzimmer sitzen, und den gedruckten Cat-
tun mit denen Farben, welche nicht gedruckt wer-
den können, sondern eingemahlt werden müssen, 
hemahlen oder schi ldern, welcher alsdenn den 
Nahmen des ha lben oder ganzen F iyes erhalt« 

I s t aber eine solche Fabrique so eingerichtet, 
daß sie den zu webenden Cattun selbst weben last, 
st müssen noch viele Zimmer mehr seyn; indem 
sie alsdenn Frauenzimmer halten, welche das ge-
sponnene baumwollene G a r n auf die Bobinen 
haspeln und zu Ketten scheeren, wovon alsdenn 
der Cattun gewebet wird, 

ES ist mit großer Verwunderung anzusehen, 
wenn man in eine solche Fabrike kommt, wie 
alles beschäftiget ist, und was für Menfchen sind, 
klein und groß, die sich einander die Hände bie-
ten, und wenn man bedenkt, durch wie viel Hän-
de solcher gehet, und was solches alles kostet, muß 
man sich billig wundern, wie es möglich ist, daß 
man die Elle Cattun für einen solchen billigen 
Preis kaufen kann, denn ich sage nicht zu viel, 
wenn ich behaupte, daß 5«? oder 60 Personen in 
einer solchen Fabrike ihre vollkommene Arbeit 
haben ; denn wo man nur hinsiehet, da beschäfti-
gen sich Leute, 

E s ist nunmehr Zeit, daß ich mich zu dem B e -
rei ten des E g t t u n s wende« Ehe ich aber sol-

ches 
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cheö thue, muß ich erst zeigen, was vor Mater ia-
lien gebraucht werden, wenn ein vollkommener Cat-
tun verfertiget u erden soll. 

Läßt der Entreprenneur selbst sich den Cattun 
weben, wie V6 gemeiniglich geschiehet, so muß er 
sich mit roher Baumwolle versorgen , und er läßt 
damit so verfahren, ?rie ich schon unter dem Ab-
schnitt vom Leineweber siehe Se i t e i o gesagt, und 
laßet sich solchen vom Leinewebern weben. 

Nächst diesem, so gebraucht er allerley M i n e -
ra l ien , !Lssig und a l t e s le isen, wovon 
die Farben zum Drucken werden, nebst 
Gummi und Starke , womit er dieselben verdickt. 
Endlich gebrauchet er zum Farben des gedruckten 
Cattunö) Krapp, eine bekannte Farbe, wovon ich 
unter dem Abschnitte vom Farben mehr Gele-
genheit haben werde, sagen. 

W e n n man überhaupt in eine Fabrike kömmt, 
wo Cattun bereitet wird, so wird man zwar ge-
wahr , daß solcher durch sehr vieler Leute Hände 
gehet, und viele M ü h e verursachet; allein man 
siehet doch nur sehr einfache Handgriffe, welche 
mit demselben vorgenommen werden, und die gan-
ze Kunst bestehet blos m den Farben, woraus die 
Jnnhaber der Fabriken auch ein großes Geheim-
niß machen, und wenn der Herr nicht selbst die 
Kunst versteht, Farben zu machen, so ist gemei-
niglich nur ein einziger, der es verstehet , und die-
selben für alle Drucker in der Fabrike verfertiget, 
und wenn dieses letztere ist, so muß der Herr der-
selben viel Geld daran wenden, um einen solchen 
M a n n zu erhalten, weil derselbe sich seine Kunst 
fthr theuer bezahlen laßt , und sehr geheimnißvoll 
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damit ist.- E s ist also für den J n n h a b e r einer 
Fabrike weit vortheilhafter, wenn er die Kunst 
versteht, die Farben selbst zu machen, weil er da-
durch viel Geld ersparet, daher auch dieselben sich 
sehr daraus legen, solche selbst zu bereiten, und lie-
ber mit einmal ein S tück Geld daran wenden, um 
solches zu lernen, als daß sie mit bestandWen Ko-
sten solche Leute dazu unterhalten sollten. Indes-
sen ist es etwas zuverläßiges, daß selten ein Cat-
tundrucker die Kunst Farben zu machen verste-
het. D e r Leser kann sich also wohl schon im vor-
aus. einbilden, daß man von diesem Geheimniß 
nicht viel schreiben kann. D e m allen ungeachtet 
ist es mir gelungen, in ihre Geheimnisse drin-
gen, und zwar solche Nachrichten einzuziehen, die 
wirklich als praktisch anzusehen sind. I c h werde 
demnach, soviel ich davon mit Gewißheit erfahren 
können, meinem Leser mittheilen, zuvor eine ganz 
kurze Beschreibung derer SpecieS, welche sie dazu 
brauchen, voran schicken. I c h habe Mar oben 
schon überhaupt von denselben geredet, aber hier 
werde ich mich insbesondere darüber einlassen. 

ein aus Weinstein gemachtes 
Oel, welches in der Chymie so bekannt als berühmt 
ist. S i e gebrauchen es in der Cattunsabrike, 
um den zu druckenden weißen Cattun damit zu be-
reiten. 

Arabischer G u m m i . Dieser wird in den A-
potheken verkauft, und ist jedermann bekannt. S i e 
brauchen denselben die Farbenbrühen damit zu ver-
dicken, so wie eben die S t a r k e . 

D e r R r a p p ist die so bekannte nützliche Far -
be, welche aus der Wurzel der R o t h e gemahlen 

wird, 
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wird, mW wovon sehr viel in Schlesien gebauet 
wird. I ch werde an einem andern Ort davon 
weitlauftiger reden. E s wird mit demselben der 
schon gedruckte Cattun gefarbet, und durch dieses 
Farben bekommen erst alle gedruckte Farben ihr 
Ansehen und ihr gehöriges Feuer» 

Atläutt, ein Sa lz , welches theils von der N a -
tur, theils durch die Kunst, nemlich durch Sieden, 
hervorgebracht wird. E s ist sowohl bey den Fär-
bern, als auch in der Chymie sehr bekannt. 

I n d i g o . Dieses ist ein büschichtes Kraut, wel-
ches in Ost- und rves t ind ien wachset. E s wird 
von den Indianern zu der Zei t , wenn es S a -
men bringet, abgeschnitten, zusammen auf Haufen 
geworfen, und so lange liegen gelassen, biö es ver-
faulet, alsdenn getrocknet, und auf besondere Müh-
len, deren sie daselbst verschiedene haben, gemah-
len, hernach gekocht und gepreßt, und allmahlig 
getrocknet, in Stücken zerschlagen , eingepackt und 
versandt. Der Ostindische ist besser als der Wes t -
indische; ersterer wachst in dem Lande des gros-
sen M o g u l s , in dem Königreich G o l c o n d a , 
der aber in der Provinz A g r n wachset ist der be-
ste, die Ho l l ände r treiben einen starken Handel 
damit in E u r o p a , und es ist eine unentbehrliche 
Farbe« 

Rauschgell) , ist ein gifti-
ges Mineral , welches, so es in einen Schmelztie-
ael gethan und gekocht wird, eine solche lebhafte 
Farbe, als der Schwefel bekömmt» I n den Gan-
gen der Bergwerke, wo es sich finden laßt, ist es 
ein gewisses Merkzeichen, daß auch ein Goldgang 
vorhanden; der beste ist derjenige, welcher als 

Gold 
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Gold glänzet, nicht sehr dick, doch hart ist, und 
sich gut brechen laßt. 

H ü t t e n r a u c h . E s giebt dessen 
dreyerley, weißen, gelben und rochen. Der weiße 
ist der beste, es ist eines der stärksten Gifte. E r 
m u ß , wenn er gut seyn soll, schon weiß christal-
lisch rein und schwer seyn; man verfertiget auch 
welchen durch die Kunst , von O p e r m e n t und 
S a l z durch eine Sublimation. 

S o e r - S a l z , auch S a l z -
schmalz genannt, ist ein a/cn/? oder w e i ß g r a u e s 
S a l z als ein S t e i n , unterschiedener Größe, 
wird von einem R r a u c in S p a n i e n durch bloße 
La lc ina t ion verfertiget, es muß schön trocken, 
klingend, blaulich, grau seyn, auswendig mit vie-
len Löcherchen oder Augen versehen, und um die 
Rinde nicht grün aussehen, wenn eö gut ist, so 
muß solches, wenn man drauf spuckt, nicht mora-
stig richen. 

po tasche , ein aus Eichenasche aüSgelaugteS 
Sa lz , welches in dazu bereiteten Oefen caleinirec 
wird, stehet weißblaulich aus. 

Ungelöschter R a l k , ein bekannter S te in , der 
durch das Löschen mit Wasser zu einem weißen 
Mehl nachdem er erstlich in dem Ofen gebrannt 
worden verwandelt wird, die Luft selbst allein löset 
ihn manchmal schon auf , ohne daß Wasser dazu 
kommen darf, hier wird er ungelöfchet verbrauchet. 

8acckarum oder 8a1 8arurni, Vle^zucker oder 
Sas-i, ist ein durch das ^ciäum des I V e i n e j s l g s 
praparirtes und zu einem S a l z gemachtes B l e y . 

V i t r i o l , Rupfer rva jser ist ein metallisches 
S a h / welches aus den rohen und von dem Schwe-

fel. 
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felgeist durchsressenen Metallen und Erzen entste-
h e t , und entweder in oder ausser der Erden zu 
durchsichtigen (Lrystallen anschießet, hat einen 
sauren herben Geschmack, und verschiedene Far-
ben, nachdem der Schwefel entweder auf iL i sm 
oder A u p f e r trieft, deren jenes ein grünes, dieses 
aber ein blaues Kupferwasser giebt, den, welchen 
diese Fabricke gebraucht, ist der Cyprische welcher 
unter den blauen der beste, und in großen S t ü -
cken ist. 

p o m m e r a n z e n s c h a a l e n , die Schaa le von ei-
ner bekannten F r u c h t , welche getrocknet hier ver-
braucht wird. L r e u y b e e r e n getrocknete, sind die 
sogenannten w e g d o r n e n , sie wachsen in D o r n -
büschen und Hecken und die B la t t e r haben bey-
nahe der M i r t h e n b l a t t e r Gestallt. D i e Beeren 
sind schwarz wie l V a c b h o l d e r b e e r e n . Endlich 
brauchet man auch alt verrostetes Eisen und rech-
ten scharfen Essig. 

Alle diese oben beschriebene S p e c i e s , werden 
gebrauchet, die Farben zum Drucken daraus zu 
e l a b o r i r e n . M a n muß sich aber nicht vorstellen, 
daß die Farben welche auf dem Cat tun gedrucket 
werden, gleich schon in einer solchen Schönhei t er-
scheinen. N e i n ; sondern es sind nur bloße schwa-
che Abdrücke, welche gar keiu Ansehen haben wür-
den, wenn sie nicht vermittelst des R r a p p s wo-
mit die schon gedruckten Cattüne gesarbet werden, 
solche erhielten. 

Derjenige also welcher die Farben zum D r u -
cken bereitet, muß sreylich diese Kunst recht verste-
hen, und dabey verschiedene Absichten ins Werk 
zu setzen suchen. E r muß erstlich nicht allein im 

S t a n -
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S t a n d e seyn, seine Farben so zu bereiten, daß 
nach dem Färben des Cattunö mit dem Krapp die 
Farbe in ihrem erforderlichen Glanz und Schön-
heit erscheine, sondern er muß auch die P r o p o r -
t i o n und B e r e i t u n g derselben von solcher S ta rke 
einrichten, daß sie bey dem Bleichen des gedruck-
ten und gefärbten Cattuns von dem verlangten 
schönen Ansehen nichts verliere. 

E s ist also wohl unstreitig eine ausgemachte 
S a c h e , daß bey dieser Bereitung der Farben es 
hauptsachlich auf eine lange Erfahrung und öf-
ters wiederholte Versuche ankömmt, denn eine 
bloße theoretische ^Wissenschaft, ist noch lange 
nicht hinlänglich, gleich anfangs solche in seine 
vollkommene Ausübung zu bringen, deßwegen sie 
auch so ein großes Geheimniß daraus machen, 
auch die Bestandlheite derselben nicht einmal ent-
decken wollen. D a ich aber so glücklich gewesen 
bin, vieles davon zu erfahren, so werde ich mei-
nen Lesern solches mittheilen, erstlich aber diejeni-
gen Maschinen, und Gerüche welche sie gebrau-
chen, beschreiben. 

I n einer Cattunsabrike, trist man also unter-
schiedene Masch inen und Gerä rhscha f t en an, 
welche zum Bereiten des Cattuns gehören. 

^ die erste Maschine die man in der Fabrike 
erblicket, und die auch am ersten gebrauchet wird, 
ist die Rol le , welche gemeiniglich in dem großen 
M a g a z i n stehet , indem R a u m dazu erfordert 
wird, sie zu gebrauchen. 

S i e bestehet aus folgenden Theilen: zwey 
senkrechte G ä u l e n Fig. VI III. a K e 6 ohn-
gefähr 8 Fuß hoch und 6 Zoll dick, und über et-

M nen 
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nen Fuß breit, sind mit einem (Querr iege l e wel-
cher so breit als die S ä u l e n sind, oben verbun-
den« Beyde S ä u l e n haben einen Einschnitt oder 
Falze welche ohngefahr 5 Zoll breit und 5 F u ß 
lang ist, wie in 5 und x zu sehen; in diesen F a l -
zen liegen drey Walzen K i k , wovon die bey-
den K und k ohngefahr einen F u ß dick im Durch-
schnitte sind, die mittelste i aber etwas dünner ist. 
Alle diese drey Walzen laufen mit ihren Zapfen 
in den Falzen der beyden Se i tensäu len , wie in 
der S ä u l e d ci in 1 m n zu sehen. D i e Zapfen 
der untersten Walze k laufen in den Falzen aus 
einer runden eisernen B ü c h s e , womit dieselbe 
ausgefuttert sind, wie bey n zu sehen, und geschie-
het solches deswegen, weil sie die ganze Last der 
beyden obern Walzen tragen m u ß , indem solche 
auf jener ruhen, und deswegen auch nur mit ih-
ren Zapfen in den Falzen der S ä u l e n frey lau-
fen. D i e mittelste Walze i aber hat an dem an-
dern Ende (welches durch die Falze gehet) einen 
l a n g e r n Zapfen, so daß solcher aus derselben her-
aus raget, und auf demselben ein S t i r n r a d c> ste-
cken hat; dieses St irnrad ist von starken Dielen 
verfertiget, und ohngefahr 2G bis z Fuß im 
Durchschnitt groß , und hat auf seiner St irne 
starke hölzerne Zahne . Vermittelst dieses Rades 
werden die drey Walzen folgendergestalt in B e -
wegung gesehet. 

D i e ganze Maschine stehet dergestallt gestellet, daß 
sie nicht weit von der l V a n d des G e b ä u d e s entfer-
net ist; außer der W a n d im Freyen steckt auf einen lan-
gen viereckichten Zapfen p ein großes S c h w u n g r a d 
q welches von starken Fellgen oder 4 A r m e n r.s. 
die in der W e l l e r befestiget stecken, verfertiget ist, 
und wohl 6 Fuß im Durchschnitt hat. Auf dem 

Zapft» 
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Zapfen dieses Rades steckt ein Tr i l l ing u wel-
cher i o oder 12 S t ö c k e h a t , so aber, daß da 
das Schwungrad ausser der Wand angebracht ist, 
Der Zapsen desselben durch die Wand durchgehet, 
damit das Ende worauf der Trilling u stecket ne-
ben dem Stirnrad 0 zu liegen kömmt, damit der-
selbe wenn er vermittelst des Schwungrades um-
gedrehet wird, mit seinen Stöcken die Zahne des 
Stirnrades ergreifen, und dadurch dasselbe mit 
der mittelsten Walze , in Bewegung setzen kann. 
An dem Schwungrade ist eine große R u r b e l v 
womit es von einigen Personen kann umgedrehet 
werden. Wenn also das Schwungrad rechts um-
qedrehet wird, so beweget der Trilling das Stirn-
rad l i n k s , und mit ihm zugleich die mittelste 
M a l z e auch l inks , und diese nimmt die oberste 
auch mit links herum, die unterste aber rechts. 
Dieses könnte aber nicht bewerkstelliget werden, 
wenn alle drey Walzen sich nicht genau berühr-
ten, so daß, wenn das Zeug, welches gerollet wer-
den soll, dazwischen lieget, solche dicht auf einan-
der liegen, damit eine die andere bewegen könne. 
Und da die unterste Walze in ihren Büchsen in 
Heyden Falzen mit den Zapfen dicht auf lieget, 
doch so, daß sie sich umdrehen kann, die beyden 
obern aber mit ihren Zapfen in den Falzen Spiel-
raum haben, und frey liegen, so können solche auf 
erforderlichen Fall auch dicht zusammen gebracht 
werden, und zwar vermittelst eines starken Rie -
de l s >v, welcher von beyden Enden mit feinen 
Zapfen in die Falzen k Z der Geitensaulen sich 
beweglich einpasset, so daß er in denselben herauf 
und herunter geschoben werden könne. Damit 
aber solches mit Nachdruck geschehen kann, so sind 
in den oberen Querriegel «- zwey senkrechte 
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S c h r a u b e n x y mit ihren Enden oberwarts an-
gebracht , die R ö p f e 2 aber ruhen auf dem be-
weglichen Riegel n , so daß wenn sie mit ihren 
Schlüsse ln r? mngedrehet werden, sich die Schrau-
ben herunter drehen, und vermittelst derselben den 
beweglichen R iege l auf die Walzen herunter 
d rücken , und solche so nahe, als es yöthig ist, 
vereinigen, damit sie zusammen durch die mittel-
ste Walze in Bewegung gebracht werden können. 
D ie Ursache, warum die beyden obern Walzen 
links, die untere aber rechts umgehet, ist nöthig, 
und dieser M e c h a n i s m u s läßt es auch nicht an-
ders zu, denn die mittelste Walze laust links her-
um, walzt also die oberste mit links herum, aber 
wenn sie mit ihrer S t i r n e von unten herauf die 
unterste berühret, so walzet sie solche rechts her-
um, denn die oberste Walze wird mit der S t i r -
ne der mittelsten, wenn sie von oben nach unten 
gehet berühret; daher nimmt sie solche auch in 
eben dem Gange links mit, wenn sie aber die un-
terste berühret , so geschiehet solches wenn sich 
ihre S t i r n e schon wieder von unten nach 
oben drehet , folglich wälzt sie solche rechts 
h e r u m , und da die Absicht dieser Rolle diese 
i s t , daß nicht allein der Cattun darauf ge-
r o l l e t , sondern anch sogleich wieder von selbst 
sich von der Rolle h e r u n t e r wickeln soll; 
so muß sie so und nicht anders beschaffen seyn; 
denn der Cattun gehet zwischen der mi t t e l - und 
obersten herein, und zwischen der ersten und un-
tersten wieder h e r a u s ; weil die mittelste und ober-
ste Walze den Cattun hinein ziehen, da sie beyde links, 
gehen, die unterste aber solchen da sie rechts gehet 
wieder heraus ziehet. Dami t aber solches gehörig 
bewerkstelliget werden kann, und der Cattun bey 
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dem Ro l l en steif und gerade nach den W a l z e n ge-
schicket werde, so ist vor der R o l l e folgendes G e -
stell noch angebracht . Z w e y wagerechte R i e g e l 
s s . l) d sind in c c. 6 6 . e ingezapfe t , u n d m i t 
zwey S t a n d e r n 2 ' F u ß hoch e e . f 5 a n den E n -
den unters tützet , und gleichfalls einge a p h , d a m i t 
solche fest stehen können. A u f den E n d e n der u n -
g e r e c h t e n R i e g e l s s . bb . in Z A. k K sind h a l b -
r u n d e E i n s c h n i t t e gemach t , w o r i n n m i t ih ren 
Z a p f e n eine kleine R o l l e k i. l i ege t , und d a r i n n 
S p i e l r a u m h a t , d a m i t solche bequem he rum ge-
drehet werden kann . D a m i t aber die Z a p f e n die-
ser kleinen Ro l l e nicht a u s ihrer Lage h e r a u s be-
beweget werden könne , so ist von Eisen ein U e -
b e r w u r f über jeden Z a p f e n derselben mi t e inem 
S c h a r n i e r e angebracht , und solche über d ie , u n -
ter den Z a p f e n steckenden A r a m p f e geleget , w o 
a l sdenn solche mi t einem H ö l z c h e n vorgesteckt 
werden kann . D e r Leser kann solches in I l . 
u n d K K. bemerken. N o c h stecken in den beydett 
wagerechten Riege ln a a. b d. zwey dünne S t be, 
einer niedriger in k k und einer höher in d l>. 
Diese dienen d a z u , den a u ' der kleinen R o l l e i i . 
g e w i c k e l t e n ( L a t t u n , nach den W a l z e n zu f u h -
ren , indem er von der R o l l e über den G r a b K. 
gehe t , und un te r den S t a b l I« wieder he rau f 
nach den großen W a l z e n k i. ( a l s zwischen wel-
chen er durchgehet ) ge führe t wi rd D a m i t aber 
diese Maschine ' recht fest stehen m ö g e , so ist sie 
noch mit 2 G t ü y e n m m n n . a n den S e i t e n -
ständern m c>. u n t e r s t ü t z e t . 

ö . D e r D r u c k c i s c h , w o r a u f der C a t t u n ge-
drucket wi rd , ist Fig. V ein von einer starken 6 -
zölligen P l a n k e 7 F u ß langer T i s c h , welcher a u f 
4 starken Füssen a. d. ruhe t . A n der S e i t e i n 
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b unten an den Füssen desselben ist ein st^e^ 
B r e t t c. als ein F u ß t r i t t angemacht, welches 
dazu dienet, den zu druckenden Cattun darauf zu 
legen. Ueber dem Tische in 6. und e. ist von 
Latten ein R a h m e n am B a l k e n des Z immers 
fest gemackt. Auf diesem stecken zwey dünne höl-
zerne Rol len 5 s auf einen eisernen G n f t be-
weglich , damit solche sich gemächlich umdrehen 
können, welche dazu bestimmt sind, den gedruckten 
Cattun wahrend des Druckenö herüber zu ziehen. 
Neben einem jeden Tisch stehet eine B a n k , wor-
auf das Fig. VI. stehet. Dieses sind -
hölzerne Gefäße , welche entweder ova l , oder g a n z 
r u n d sind, und von einem Böttcher mit Bänden 
gebunden, und eins in das andere geseHt smd» 
D a s unterste hat einen Boden von starkem Le-
d e r , und das andere einen Boden von feinem 
T u c h , welches aber schon von der l V o l l e abge-
n u y c t ist, und dienen diese Gefäße dazu, daß die 
Druck fa rbe , welche auf dem Tuch des obersten 
aufgestrichen worden, mit der Druckfo rme aufge-
nommen wird, deswegen neben dem Gefäß ein klei-
ner irdener N a p f a. stehet, worinn die Druckfarbe 
befindlich, und mit einer breiten Bür s t e b, worinn 
die Bors ten ziemlich l a n g sind, aufgestrichen wird. 

Q Der Farbekessel, Fig. VII. welcher in ein 
Gemäuer eingemauert, und als ein viereckigter 
Heerd von allen Seiten von guten Mauersteinen 
ausgemauert ist; a ist der Ressel, welcher in der 
Mitte des Gemäuers eingemauert ist; in d. ist 
das Loch, worinn das Feuer geleget wird, um die 
Farbe in dem Kessel kochend zu machen; in c. ist 
das Loch, wo die Flamme und der Rauch seinen 
Durchzug hat. Ueber diesen Resse! smd zwey 
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senkrechte S t ä n d e r in 6. und e. auf dem G e -
mäuer eingemauert, welche auf ihren obersten En-
den 5 x. halbrunde Ausschnit te haben, worinn 
die tt?inde K. mit ihren Zapfen lauft, wie in 5. 
und F. zu sehen. Diese Winde bestehet aus ei-
ner M e l l e i. mit ihren Zapfen, auf deren S c i r n e 
von vier Seiten ein S c h r ä g e n eingezapft, und 
jeder dieser S c h r ä g e n aus zn?e^ senkrechten und 
einer rvagerechten A a t t e bestehet, wie in der 
Fig. bey K. k. zu sehen. Diese Winde kann, da 
sie mit ihren Zapfen in den Ausschnitten 5 x. frey 
läuft von den Standern herunter genommen wer-
den, und alsdenn erst wieder aufgeseHet, wenn sie 
gebrauchet wird, denn wenn dieses nicht wäre, so 
würde sie von der aus dem Zugloch c. schlagen-
den G l u t h endlich verzehret werden. Diese Winde 
dienet dazu, daß der zu färbende Cattun darüber 
geleget, und sowohl in dem Kejsel zum Farben, 
als auch herausgewunden werden kann. 

V. Der Glät t t isch VIII. a. d. ist eini-
ge Fuß lang und beynahe vier Fuß hreit, und 
von einer starken Diele auf vier starken Füßen 
mit einem Cranz c. ä. e. umgeben. Auf der einen 
l angen S e i t e in a und k hat derselbe der Lan-
ge nach einen ha lbrunde , : Ausschnitt als eine 
Halbrunde R i n n e , welche einige Zoll breit und 
tief ist, und dienet solcher dazu, daß der Arbei-
ter, welcher den gedruckten Cattun glä t te t darin-
nen liegen hat. I n der Mitte des Tisches in A 
und K sind zwey kleine hölzerne Absäye einge-
setzt, worinn eine hölzerne Leiste i mit beiden En-
den eingezapft, diese Leiste ist ohngefehr drey Zoll 
breit, und ist in der Mi t ten ausgelMet, daß sie auch 
eine halbrunde R i n n e vorsteklet. Diese Leiste mit 
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ihrer Rinne dienet dazu, den Cattun der Lange 
nach zu legen, und darauf zu glätten. Um aber 
solches zu bewerkstelligen, so ist in einiger Entfer-
nung von dem Glättisch doch in einer geraden 
Linie mit demselben am B a l k e n des Z i m m e r s 
eine lange S t a n g e k. !. in zwey starken Absä-
tzen m n, welche an dem Balken selbst befesti-
get sind, wagerechc angebracht. D a s Ende m 
der Stange, welches stärker, als das Ende 1 ist, 
steckt ganz fest in dem Absatz m , und in den 
Absatz n. wodurch die S tange auch gehet, ist das 
Loch mit Rei ten o verkeilet, damit die S t a n g e 
ganz fest und unbeweglich darinn stecke. D a aber 
die S tange von dem Ende m nach n d ü n n e r 
abfallt, so ist solche (da sie zumalen ziemlich lang 
ist) elastisch und läßt sich biegen. An dem dün-
nen Ende 1 der S tange k 1. ist solche mit einen 
Eisen beschlagen, worinn einige Löcher sind. 
An diesem Eisen hänget eine senkrechte S t a n -
de x>. welche mit einem Eistn als eine G a b e l q 
beschlagen ist, worinn gleichfalls Löcher sind, und 
vermittelst eines S p l i n t e s , welcher die Gabel 
der S tange x> mit dem E i sen ! der wagerechten 
S tange beweglich befestiget, so daß man die 
S tange p auf dem Spl in t hin und wieder bewe-
gen kann. Auf dem untersten Ende der S tan-
ge p, welches r u n d abgedreh te ist, um bey den 
G l ä t t e n gut halten zu können, hat sie einen 
E i n s c h n i t t , worinn ein glatter rnnder geschliffe-
ner Feldstein, oder auch eine ovale Glaßkuge l 
ist, durch welche ein Loch gebohrt, und vermittelst ei-
nes starken S t i f t s s in dem Einschnitt r befesti-
get, doch so, daß der S t e in oder das GlaS mit 
seiner g la t ten S t e l l e etwas herausraget, wie in 
r zu bemerken ist. M a n wird sich erinnern, daß 
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ich gesagt habe, daß die lange wagerechte S t a n g e 
elastisch sey, und sich biegen lasse, und dieses ist 
nöthig, denn wenn der G l ä t t e r nicht mehr glät-
tet, so läßt er die S t a n g e p mit ihrem Glättstein 
von dem Tisch herunterhängen, sobald er aber 
wieder glatten will , so hebet er die Glättstange 
in die ^ ö h e , und die wagerechte S t a n g e m. 1. 
zugleich mit. W a r e nun diese nicht elastisch, so 
könnte sie nicht mtt der Glattstange in die Höhe 
gestoßen werden; so aber kann solches gut bewerk-
stelliget werden. M i t dieser S t a n g e wird also 
mit dem darinn befindlichen Glättstein der Ca t -
tun geglättet, wie an seinem Ort gezeigt wer-
den soll. 

L Die p resse , worinn die schon verfertigten 
und zusammengelegten Cattune gepreßt werden, 
besteht aus folgenden Theilen. 

Zwey senkrechte starke S ä u l e n zx l ' a b . 
III . a. b. c. 6. welche so hoch als das Zimmer, 
und wohl fünfzehn Fuß lang und bey ein und ei-
nen halben Fuß ins Gevierte dick sind, und mit 
einem starken D.uerriegel e oben verbunden, in-
dem derselbe nicht allein e ingezapf t , s o f e r n auch 
durch die Hauptsau len mit starken eisernen B o l -
zen 5 x verkleidet ist. Dieses macht das ganze 
Hauptgestelle au s , und damit solches recht fest 
stehe, so stützt es sich seiner Länge wegen sowohl 
oben als unten an den Boden des G e b ä u d e s , 
worinn es stehet. Beyde Hauptsaulen haben ei-
ne F u g e , welche von dem O.uerriegel e bis bey-
nahe an das unterste Ende reichen, wie in k zu 
sehen. I n dieser Fuge ist ein schwerer und di-
cker eichener R i e g e l , i. welcher mit seinem Za-
vfen von beyden Seiten in diesen Fugen der bei-

M 5 den 
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den Hauptsaulen beweglich auf und »iedergescho-
den werden kann, angebracht. Und damit dieses 
bewerkstelliget werde, so ist eine starke eiserne 
S c h r a u b e k (deren S c h r a u b e n g ä n g e nicht ab-
geschätzt, sondern gleich stark sind und deren 
Ende oberwärtS durch denselben gehet) durch den 
obern (Auerriegel e durchgesteckt, der R o p f 
Z aber u n t e r w ä r t s auf den Riegel ! mit einem 
starken Bo lzen beweglich eingezapft ist. Auf die-
sem Bolzen steckt aber noch unter dem Kopf der 
Schraube eine eiserne starke S c h e i b e mit Zäh-
nen, m. welche dazu dienet, daß vermittelst des 
eisernen S p e r r i e g e l s n bey dem Umdrehen der 
Schraube solche fest gehalten werden kann. Denn 
der Sperrkegel ist an dem Seitenständer d.6. mit 
einem starken S t i f t zwar fest gemacht, doch aber 
beweg l i ch , so daß er bey dem Herumdrehen der 
Schraube zwar immer die Zahne der Scheibe 
vorbeyläßt, sobald aber still gehalten wird, so 
stüyt er sich in einen Z a h n der Scheibe, und 
dieses bewerkstelliget eine R e t t e , welche mit ei-
nem Ende an den Sperrkegel angemacht ist, mit 
dem andern Ende aber (woran ein G e w i l l t v 
befestigt ist) über dem Riegel i herunter hängt, 
und dadurch, wenn die Schraube still stehet, den 
Sperrkegel in seinem Zahn fest halt. 

Weil aber diese starke Schraube den hölzernen Rie-
gel e bald sehr abnutzen würde, wenn sie blofi in dem 
Holz spielete, so ist das Loch, wodurch die Schrau-
be geht, mit einer starken mecallnen M u r r er 
a u s g e f ü t t e r t , wie in <? zu sehen; damit aber 
diese starke Schraube zu ihrem Gebrauch auch 
umgedrehet werden kann, so durchbohren zwey 
Löcher ins Creuy den R o p f der S c h r a u b e , 
wie man in r solches bemerken kann, und vermit-

telst 
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telst derselben auf folgende Art umgedrehet werden 
kann. I n einiger Entfernung steht eine runde 
starke senkrechte lVe l l e 8, welche bald einen F u ß 
im Durchschnitt dick ist, solche ist so lang, alö 
das Gebäude hoch ist, hat auf beiden Enden ei-
serne Zapfen, wie in t zu sehen ist. M i t diesen 
Heyden Zapfen lauft sie sowohl oben im Balken, 
wo eine eiserne M u t t e r angebracht ist, alö auch 
unten auf einem starken R l o y u , welcher gleich-
falls g e f ü t t e r t ist, und damit solche bequem um-
gedreht werden kann, so durchbohren solche zwey 
Viereckigte Löcher v i n s Creuy damit sie ver-
mittelst eines viereckigen starken B a u m s , n wel-
che in ein Loch gesteckt wird, umgedrehet werden 
kann Um die Welle ist ein langes starkes T a u 
x umgewickelt, welches mit dem einen Ende an 
die Welle i n ? befestiget, mit dem andern Ende 
aber an die S t a n g e 2 angebunden ist. D i e 
S t a n g e 2 steckt mit dem andern Ende in dem 
Loch r der Schraube k, wenn man nun also die 
Schraube in B e w e g u n g fetzen will, so wird das 
Tau von der Welle heruntergelassen, die S t a n g e 
mit dem einen Ende in das eine Loch r gesteckt, 
und vermittelst des B a u m s n der Tau wieder 
auf die Welle gewunden, so daß die S t ange 2 
mit dem Tau dicht an die Welle kömmt, und 
alsdenn.hat sich die Schraube so weit herumge-
dreht, daß da die S t ange in dem Loche r steckt 
solche nunmehr so weit sich herumgedreht und 
die Lage hat , wie in der Zeichnung zu sehen ist, 
und so wie sich die Schraube herumgedrehet hat, 
so hat sie auch zugleich den unter ihr ruhenden 
Riegel i in seinen Fugen auf die zu prassenden 
M a a r e n herunter geschoben. Der Sperrkegel n 
halt die Scheibe mit der Schraube in einem Zahn, 
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daß sie nicht weichen kann ; denn das an der 
Se i te Hangende Gewicht theilet dem Sperrkegel 
die Gewalt mit, daß er seine B e s t i m m u n g ver-
richten kann. Sobald aber nun nicht weiter ge-
drehet werden kann, so wird die Welle wieder zu-
rück gedrehet. Die S t ange oder der B a u m wie-
der aus dem Loch des Kopfes der Schraube gezo-
gen, und in ein anderes Loch gesteckt, um auf das 
neue so zu verfahren, wie das erstemahl, und da 
die Löcher creuhweise in dem Kopf der Schraube 
angebracht sind., so kann die Verwechselung des 
HAnstechens der S tange sehr gut bewerkstelliget, 
und damit so lange fortgefahren werden, bis sol-
ches hinlänglich verrichtet ist. I s t verlangtermas-
sen genung gepreßt, und man will das gepreßte 
herausnehmen, so hebt man die R e t t e mit dem 
Gewichte in die Höhe, schlägt mit einem starken 
B a u m den Sperrkegel zurück, und da die S tan-
ge x auch schon aus dem Schraubenkopf heraus-
gezogen ist, so kann diese, nachdem der Sperrkegel 
sie nicht mehr h ä l t , wieder zurückgehen, 
weil sie durch nichts mehr aufgehalten wird. 

? Die M a s c h d a n k . D a bey einer Cattun-
druckerey das Wasser nicht weit feyn m u ß , in-
dem sehr vieles darinn zu spühlen is t , so muß 
auch eine Waschbank bey der Hand seyn. Fig. 
X. stellet eine solche vor, selbige ist bald wie ein 
P r a h m von starken B a l k e n und P l a n k e n , der 
obere U m f a n g s b c cZ ist breit und nach dem 
Boden zu gehet sie schmaler und schräger , da-
mit man mit Bequemlichkeit darinnen bey dem 
Wasser handthieren kann. Eine solche Wasch-
Hank wird gemeiniglich mit R e t t e n auf dem 
M a s s e r schwimmend erhalten, und mit solchen 

an 
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an dem Ufe r befestiget, wozu man a«f evicm 
B r e t t e gelangen k a n n , man leget auf den 
R a n d dieser Waschbank welcher gemeiniglich breit 
ist, die gespühlten Cat tune, so wie sie auf einan-
der geleget sind, und wie man in 5 bemerken 
k a n n , zum Ab lau fen des Wassers a u f , damit 
das viele Wasser abtröpfeln möge. 

Außerdem schon beschriebenen Kessel zum farben> 
befindet sich in einer Fabrike auch ein Kessel von B l e y , 
worinn der Cattun p r a p a r i r e t w i rd , und wel-
cher eben eine solche W i n d e als der in der 
Zeichnung h a t , und auf eben die Art einge-
mauert ist. Außer diesem haben sie noch einen 
kupfernen kleinen runden Kessel, dessen B o d e n 
coniscb erhoben ist, so daß derselbe inwendig ei-
nen breiten r u n d e n R r a n z um den conisch er-
hobenen Boden desselben bildet, welcher zum Rei -
ben des I n d i g s gebrauchet wird; er hat mehr 
die Gestallt eines Schmortopfes als eines Kessels, 
indem der ganze Bauch desselben rund auegebo-
gen ist. Oben am Rande sind 2 R i n g e um 
solchen gut anfassen zu können. Nächst diesem 
haben sie auch einige eiserne R u g e l n womit der 
I nd i z in demselben gerieben wird; da aber die-
ses bey dem Farber vorkommen w i r d , so soll eS 
auch dort gezeichnet werden. 

Nunmehr werde ich, wie ich oben versprochen 
habe, die Zubereitung der Hauptfarben beschrei-
ben. E s theilen sich aber die Druckfa rben iy 
zwey Arten, als in achte , welche gedruckt wer-
den, und in unach te , welche nicht gedruckt wer-
den können. I c h werde von jeder Art das N ö -
thige sagen. 

D ie schwarze F a r b e , als welche die gemeim 
ste 
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sie Farbe ist, weil alle Umrisse der bildenden Ab-
drücke damit gedruckt werden, bestehet aus sehr 
einfachen M a t e r i e n . 

A l t e s verrostetes Eisen wird in starken Es-
s ig geleget. Solches muß ein Vier te l jahr , auch 
langer, darinn liegen, worauf das von dem Eßig 
abgefressene Eisen abgegossen, die Eisenstücke von 
seinen Schaum abgewaschen, wieder in frischen Es-
sig gethan, und dieser alle Monat abgegossen 
bis sich das Eisen gänzl ich verzehret hat. 
Diese B r ü h e wird alsdenn eine Stunde lang 
stark gekochet, und der S c h a u m fleißig abge-
schöpft , alsdenn giebt sie die schönste schwarze 
Farbe . D a aber diese Farbe d ü n n ist, und zum 
Drucken sich nicht gut würde gebrauchen lassen, 
so wird alsdenn dieselbe, wenn sie zum Drucken 
gebrauchet werden soll, mit S t ä r k e zu einem 
d ü n n e n B r e y gekocht. Dadurch bekömmt sie ei-
ne Art von klebrichtem W e s e n , daß sie sich 
nicht allein auf dem Chass is gut aufschmieren las-
se, sondern auch von der D r u c k f o r m gehörig aus-
nehmen laßt. 

V i o l e t d u n k e l , diese Farbe wird von Eisen-
brühe und reinen B r u n n e n w a s s e r zu gleichen 
Thei len gemachet, alsdenn mit cyprischen Vi-
tr io l versetzet. M a n nimmt ein Quart Eisenbrü-
he und so viel Wasser ein V i e r t e l p f u n d cvpri-
schen V i t r i o l , löset solchen in warmen Wasser 
a u f , und schüttet solchen dazu, und wird solches 
wohl unter einander geschüttelt; nachhero wird die-
se Brühe mit arabischem G u m m i verdicket Zu 
einen» O.art Farbenbrühe werden drey Viertel-
p f u n d Gummi genommen, solche klein gestoßen 
nnd mit de? warmen B r ü h e aufge lös t , daß dar-
aus ein dicklicher Brey wird. 

S o l l 
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S o l l diese Violettfarbe helle gemacht werden, 

so muß nach Maßgebung derselben, je nachdem sie 
yeller oder dunkler seyn soll mit mehreren Vitr iol 
versetzt werden, und kann hierbey nicht so genau 
eine gewisse V e r h ä l t n i s ; vorgeschrieben werden, 
sondern hier kömmt es nunmehro hauptsächlich 
auf die E r f a h r u n g und öfters gethane V e r s u -
chung an. 

R o t h , m i t t e l r o t h . E i n Q u a r t Wasser , 16 
Loth A l l a u n , 4 Loch A r s m i c u m , 6 Loch 5 / / ^ / ? ^ / ? 

4 Loch p o t a s c h e . Alle diese S p e c i e s 
klein gestoßen, nachher 4 Loch in einem vier-
tel Quar t Eßig a u f l ö s e t , alle oben beschriebene 
Sachen hinein gethan, und eine gute S t u n d e ge-
rühret , nachher mit Z P f u n d G u m m i gleichsals 
zu einem dicken Brey gemachi. Wil l man dieses 
roch dunkel haben, fo nimmt man wey achtel 
Quar t schwarte Eisenbrühe m einem Q u a r t von 
oben beschriebenen rothen B r ü h e , und macht sie 
gleichfalls mit Gummi dick; will man diese rothe 
Farbe recht hell haben, so wird solche mit dün-
nen Gummiwasser versetzet, und hier findet dieses 
wieder statt, was ich bey dem violett schon gesa-
get, daß man, je nachdem die rothe Farbe dunkel 
oder hell seyn soll, so versetzt man auch dieselbe 
bald mit mehr oder weniger Eisenbrühe oder G u m -
miwasser, und muß hier wieder eine öftere geprüfte 
Erfahrung ?my Grunde geleget werden. 

S i e machen auch von dem rothen B r a s t l i e n -
holz eine rothe Farbe; allein, da sie solches doch 
nicht anders, als daß sie es erst kochen müssen, 
machen können, mit der oben beschriebenen aber 
geschwinder fertig werden, dieselbe auch ka-t berei-
ten tonnen, so bedienen sie sich gemeiniglich sol-
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cher, doch aber, wenn sie vielerley Roth in einem 
Muster zu drucken haben, so bedienen sie sich sol-
cher B r ü h e von Bras i l i enholz gekocht, um ver-
schiedene S c h a t t i r u n g e n in dem Rothen zu er-
halten. 

B r a u n . Zu dieser Farbe nehmen sie i Quart 
schwarte Eisen-Brühe , und ein achtel r o t h e B r ü -
he, welche mit S tä rke oder Gummi verdickt wirdi 
S i e bewerkstelligen aber auch die braune Farbe 
dadurch, daß solche doppelt gedruckt wird, indem 
sie erst mit ro th , nachhero aber schwarz darauf 
gedruckt wird, welches sie aufsetzen nennen. 

Durch diese vier oben beschriebene Haupt5ar-
ben werden durch besondere ve rha lmißmass ige 
V e r m i s c h u n g e n bald dunkele , bald hellere, ja 
anch vermischte F a r b e n hervor gebracht, und diese 
Farben sind es auch, welche gedruckt werden kön-
n e n ; die aber folgen, können nicht gedruckt, son-
dern nur aufgemahlt, oder eingeschildert werden, 
daher diese auch u n ä c h t e , jene aber ächte ge-
nannt werden. D a s B l a u e kann zwar von ei-
nigen auch so bereitet werden, daß es kann ge-
druckt werden, aber nicht alle Farbenmacher 
verstehen die Kunst. 

B l a u . 4 Loch I n d i g , 6 Loch ungelösch-
te r R a l c k , 4 Loch P o r a s c h e , 4 Loch Auripig-
m e n t u m oder Arsenicum (Auripigmentum ist 
aber besser) zu einem Quar t Wasser. Der I n -
diz wird in dem oben beschriebenen kleinen kup-
fernen Resse! mit seinem tonischen B o d e n ver-
mittelst der eisernen R u g e l n in dem Wasser so 
lange gerieben, bis gan; klein und fein ist, 
alsdenn die andere The i l e , welche zerstoßen und 
zerrieben sind, da^u gethan, und auf dem Feuer so 
lange stehen gelaßen, daß eö so heiß ist, daß man 

kaum 
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kaum den Finger darinn leiden kann. W e n n es 
so heiß ist, so zeiget sich eben an statt des S c h a u -
m e s eine ^ a u t , welche als R u p f e r ausstehet, und 
wenn man selche von einander stößt, so zeiget sich 
eine g r ü n e F a r b e , aledenn ist die Brühe g u t , 
und wird mit G u m m i dick gemachet. Zu allen 
B r ü h e n , welche mit Gummi verdicket w e r d e n , 
kömmt a u f ein ( Q u a r r B r ü h e drey V i e r t e l p f u n d 
G u m m i . 

G e l b . Ein Pfund trockene Creuzbeeren, 
4 4 Loch pommeranzenfcha len , zwey Stunden in 
reinem Wasser gekocht, nachher 4 Loch A l l a u n 
in einen viertel Quart Eßig ausgelöset, und in die ge-
kochte Brühe gethan, nachher mit Gummi verdicket. 

G r ü n wird vermittelst der b lauen und ge l -
ben Farbe Zubereitet. M a n hat nemlich erst blau 
gedruckt, oder gemahle t , nachher wird das Gelbe 
aufgemahlet, und daraus entstehet das Grün. I s t 
das Blaue dunkel, so wird auch, nachdem das Gelbe 
aufgemahlet ist, das Grüne dunkel seyn, ist es aber 
helle, so ist das Grün auch helle,und kömmt es hier 
bloß, wie ich schon oft gesaget habe, auf eine w o h l 
versuchte Erfahrung an, wovon sich nichts bestimm-
tes sagen läßt. 

Genug der Leser weiß doch die B e s t a n d t e i l e 
der H a u p t f a r b e n sowohl, als auch ihre V e r h a l t -
nisse und ihr V e r f a h r e n dabey, und ich versi-
chere, daß vor mir noch keiner davon etwas schrei-
ben können, weil man nicht hat in das G e h e i m -
niß des Farbenmachens der Cattundrucker drin-
gen können. I c h hatte eben so, wie die andern, 
davon still schweigen müssen, wenn ich nicht auf 
eine besondere Art zu dem Geheimniß gekommen 
wäre. I c h sehe aber schon im V o r a u s , daß, wenn 

N ein 
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mancher Cat tundruckerfarben - M a c h e r dieses, 
w a s ich hier geschrieben habe, liefet, er die G t i r n e 
runzcl- . wird, auch wohl gar , wenn ein anderer 
ihn fragen möchte, ob diese beschriebene Farben-
V e l . l . u n g die rechte sey, mit einem höniscben 
O e l a c h t e r antworten wird: Glauben S i e doch das 
nicht; es ist alles grundfalsch; um einen jeden ab-
zuschrecken, Versuche damit anzustellen. Allein, 
ich versichere meine Leser sowohl., als den Aeh^im-
n i ß v o l l e n F a r b e n E l a b o r a n t e n , daß die von mir 
hier beschriebenen Farben die achten sind, und letz-
terer umsonst solche verwerfe, weil ein jeder, der 
die M ü h e und den Fle iß daran wenden wi l l , se-
hen wird, daß ich die Wahrheit davon geschrieben 
habe. 

Allein es ist einmal Ze i t , daß ich mich zu 
der ganzen Bereitung des Cattuns wende, damit 
der Leser sich davon einen vollkommenen Begriff 
machen könne. 

D e r Cattun, ob er schon von der N a t u r des 
b a u m w o l l e n e n G a r n s w e i ß ist, so ist er doch 
noch lange nicht weiß genug um gedruckt wer-
den zu können, sondern er muß noch erst auf ei-
ner Bleiche durch öfteres Begießen mit Waffer, 
und dem oft wiederholten B r ü h e n mit buche-
ner Asche recht weiß gemacht werden. D a s B a u -
chen geschiehet auf solche Art , als ich schon bey 
dem L e i n e w e b e r , siehe Abschn i t t i . S e i t e 8» 
gedacht habe. Und da die büchene Asche ein 
weit stärkeres salpetrisches W e s e n an sich hat, 
als Asche von anderm Holze, so ist sie auch im 
S t a n d e , den Cattun weit reiner zu machen ; denn 
hier kömmt eö hauptsachlich darauf a n , daß der-
selbe nicht allein recht schön weiß, sondern auch 

von 
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von allen ölichten T b e i l e n , die etwa in dem 
Garn noch stecken möchten, gereiniget werde, weit 
sonst die Druckfarben nicht gut angenommen 
werden würden. E s wird aber auf der Blei-
che, und durch das Bauchen der E n d z w e c k des 
Cattundruckers nicht ganz erfüllet; sondern er 
muß ihn noch auf eine andre Art bere i ten , ehe 
er ihn drucken kann. E r läßt ihn also, nachdem 
er genug gebleichet und gebäuchet ist, in dem 
Fluß recht wohl ausspülen; alsdenn bereitet er 
ihn folgendergestalt. 

Er laßt in dem bleiernen Ressel 20 E y m e r Was-
ser eingießen, und darinn, nachdem er solches laulich 
werden lassen, 6 P f u n d 5Vemsteinöi gießen, wo-
durch das Wasser als eine M i l c h wird. Hierinn 
wird der gebleichte Cattun über einer U A n d e , so wie 
über dem gewöhnlichen Farbekessel stehet, ^ II . 
I'ad III geleget, und 2 Stunden lang in dieser lau-
lichen B r ü h e herumgezogen, damit alles, was noch 
in dem Cattun von fetten oder ölichten T e i l e n 
stecken möchte, völlig daraus vertrieben und 
zum Drucken geschickt gemacht werde; denn das 
Weinste inöl dringet in alle Theile des Cattuns, 
und ziehet das schmierichte Wesen mit heraus ; 
alsdenn wird solcher wieder in einem Wasser ge-
spület, und zum Trocknen entweder im Freyen 
oder in dem großen Raum des FabrikengebaudeS 
aufgehängt. 

Wenn er nun trocken ist, so muß er erst, ehe 
er gedruckt werden kann, auf der Rolle InF, IV 

III. gerollet werden, und solches geschehet 
folgendergestalt. 

Der getrocknete Cattun wird auf die kleine 
Rolle x x k k der großen Rollenmafchiene auf-

N s gewickelt 
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gewickelt, alsdenn über den S t a b K k und unter 
dem S t a b / / heraufgezogen, hernach zwischen die 
beiden Walzen k i durch und zwischen der unter-
sten Walze k und der mittelsten i wieder her-
ausgezogen; alsdenn die Walzen, wenn es nöthig, 
zusammengtstellet. Solches geschiehst vermittelst 
des Aufschraubens des Riegels , n welcher durch 
die S c h r a u b e n x ^ aufgefchraubet wird. Nun-
mehr fassen zwey oder drey Personen an die R u r -
bel v des großen S c h w u n g r a d e s q , und setzen, 
nachdem sie solches rechts in B e w e g u n g geseht 
haben, d a s S t i r n r a d o links in Bewegung, 
und dieses dreht zugleich die beyden Walzen i k 
l inks herum, und dadurch ziehen sie zugleich den da-
zwischen liegenden Cattun durch die beyden Wal-
zen, die unterste aber, da solche sich rechts her-
um wälzet, ziehet solchen gleichfalls wieder her-
a u s , und machet den Cattun zugleich glat t . 
D a , wie gedacht, das Stück Cattun schon zwi-
schen die beiden obern und untern Walzen gezo-
gen ist, so ist bey dem Rollen weiter nichts zu 
beobachten, sondern es wird das Schwungrad nur 
in bestandiger Bewegung unterhalten. Der Leser 
hat sich schon mit dem M e c h a n i s m u s der gan-
zen Rollmaschine aus der obigen Beschreibung 
bekannt gemacht, daher es unnöthig ist, solche 
noch einmahl zu wiederholen. Und da gemei-
niglich mehr als ein Stück gerollet wird, so wer-
den die Stücken Cattun an den Ecken der En-
den zusammengenähet, damit es nicht nöthig ist, 
jedes Stück besonders zwischen die Walzen zu le-
gen, sondern ein Stück das andere zu den Wal-
zen führet, und mit durchziehet. 

Wenn er nunmehr gerollet ist, so ist er zum 
Drucken bereitet. C" wird von der Rolle schicht-

weise 
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Tveise auf einander gelegee, damit er sich auf den 
Drucktisch gut ziehen lasse. Der Leser kann sich 
davon einen Begriff aus der Zeichnung Fig. X. 
der Maschbank in 5 machen: S o wie er hier 
bey dem Gpühlen aus dem Wasser gezogen wird, 
und auf einander geleget, damit er so liegend gut 
abtröpfeln kann, so wird er auch von der Rolle 
kommend auf einander geleget, und so auch auf 
den Fußtritt e des Drucktisches Fig. V l 'ab. III. 
Heleget. 

Ich habe schon oben gesaget, bey einem jeden 
Drucktische stehet ein Drucker nebst seinem J u n -
gen, und dieser hat seinen S t a n d an dem Chassis. 
M a n weiß schon daß das Chassis zwey hölzerne 
in einander gesetzte Gefäße sind, wovon das un-
terste einen ledernen, das oberste aber einen 
Boden von feinem abgenutzten Tuche hat ; ich 
habe aber noch nicht gesaget, warum dieses Chassis 
so beschaffen ist. D a s oberste Gefäß mit seinem 
tuchenen Boden, stehet nicht bloß auf dem leder-
nen Boden des untersten Gefäßes, sondern es ist 
in demselben allerley zusammen geschüttete alte 
Farbenbrühe, G u m m i und S t ä r k e hineinge-
schüttet, damit der Boden des obersten Gefäßes 
auf demselben schwankend stehe, und dieses ist 
auch nöthig aus folgender Ursache. 

Würde das oberste Gefäß mit seinem tuchenen 
Boden einen harten Wiederstand haben, so 
könnte die Druckform, die auf dem tuchenen 
Boden aufgestrichene Farbe nicht wohl abneh-
men, sondern bey dem Aufdrucken derselben 
(da ein harter und steifer Miederstand ist) 
die Farbe sich nicht gut aufnehmen lassen, son-
dern in die Zwischenräume neben die bilden-

N z den 
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d m Theile mit e i n d r i n g e n , weil der tuchene 
Boden nicht nachgeben konnte, sondern steif auf-
liegen würde; da aber das obere Gefäß der Chassis 
auf diesem nassen B r e y lieget, so giebt der Boden 
bey dem Druck der Form nach, und verhin-
dert daß nicht viel Farbe in die Zwischenräume 
neben den bildenden Stellen dringen kann. I c h 
sage viel, weil es nicht allemal so genau abge-
hen kann, daß nicht h in und wieder doch et-
was in die ausge i aumecen Zrvischentheile der 
bildenden Stellen eindringen sollte. 

D a ß das Tuch, welches den Boden des ober-
sten Gesäßes der Chassis vorstellet, von seiner r au -
h e n 5VoUe schon abgenutzet seyn m u ß , geschie-
hst aus der Ursache, weil sonst die Farbe, welche 
darauf gestrichen wird, nicht allen Stellen gleich 
witgetheilet würde, sondern wegen der R a u h i g -
keit der darauf sitzenden Wolle auf selbiger k!u»n-
penrveise sitzen bleiben, und also noch mehr unnütze 
und überflüßige Farbe der Forme mittheilen würde. 

Sobald der Drucker drucken will, so nimmt 
er das eine Ende des auf dem Fußtr icrbrecr lie-
genden Ca t tuns , ziehet solches über den ganzen 
Tisch Fig. V. l'Ak. III. bis an das andere Ende 
desselben. Der Junge welcher an der Bank Fig. 
VI. stehet, nimmt die B ü r s t e d. in die Hand, 
t u n k t selbige in das Farbengeschirre a ein, und 
bestreichet ganz gleich den tuchenen Boden des 
obersten Chassisgefäßes. E r muß wohl zusehen, 
daß er die Farbe überall gleich a u f t r a g e t , auch 
nicht zu dick; denn wenn solches nicht beobachtet 
wird, so würde die Farbe da, wo sie zu dick aus-
gestrich«! wäre, stärker in die Form dringen, und 
einige Stellen der Zwischenräume ganz vol l F a r -
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be schmiere!?, daß nachher bey dem Druck dersel-
be sehr unförmlich ausfallen möchte. Der D r u -
cker nimmt seine Form, faßt solche in die beyden 
gemeißelten Löcher , wie in Fig. 1 auf der auf 
dem Tisch liegenden Form zu sehen, druckt damit 
behutsam auf den mit Farbe bestrichenen Boden 
der Chassis, und leget solche auf das Ende des Cat-
tuns auf dem Tische in K schlaget mit dem hölzer-
nen S c h l ä g e l i auf die Form, und theilet da-
durch dem Cattun die B i l d e r mit. 

Anmerkung . Der Cattun lieget nicht auf dem 
bloßen Drucktische, sondern es lieget unter 
demselben eine starke wollene Decke, und die-
ses ist nöthig; denn wenn diese nicht wäre, 
so würde der Druck nicht gut vollführet wer-
den können. Denn der ha r t e M l e d e r s t a n d 
des harten Holzes würde nicht zulassen, daß 
nach dem S c h l a g des S c h l ä g e l s auf die 
Form der Abdruck in den Cattun eingetrieben 
werden könnte, sondern er würde davon abge-
halten und mehr zurückgetrieben werden, weil 
zwey harre R o r p e r von gleichen E i g e n -
schaften, wenn sie gegen einander getrieben 
oder geschlagen werden, von einander a b -
prellen; daher diese dicke wollene Decke 
unten liegen m u ß , damit die Form bey 
dem Aufschlagen desto besser mit ihren ab-
zudruckenden Bildern auf den Cattun drin-
gen könne. 

Hat der Drucker einmal mit der Form ei-
nen Abdruck gemachet, so fahret er auf schon be-
schriebene Art ferner f o r t , und setzt Form an 
Form, damit das ganze Stück auf eine gleiche 
und ähnliche Art gebildet werde. Dami t er aber 

N 4 auch 
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auch solches genau treffen könne, und immer 
S t e l l e mit Stelle sich genau verbinde, und man 
gar nicht unterscheiden könne, daß das ganze Bild, 
aus so viel stückweise»! Abdrücken gebildet wor-
den: so hat ihm schon der Formschneider zu 
seiner Nachricht, an den vier Ecken der F o r m 
ganz kleine Dra ths t i f t chen , welche ein klein we-
nig heraus ragen, eingeschlagen: diese dienen dem 
Drucker zu einem N?eg weiser, damit er 
sich gar nicht irren kann. Wenn er also das er-
stemal seinen Abdruck vollbracht, und aufs neue 
stine Form in die Farbe getunkt hat , fo setzt er 
die Form an die erst abgedruckte Stelle dergestalt, 
daß die kleinen hervorragenden Drathstistchen des 
vordersten Ende der Form genau auf die Stel-
len der S t i f t e vom andern Ende der schon abge-
druckten Stellen zu stehen kommen, wo sich als-
denn alles genau passet. Denn die Form ist nach 
dem (Quadra t genau abgemessen, folglich muß 
sich S t e l l e in S t e l l e passen. 

Die Formen sind aber niemals so groß, daß 
sie di? ganze Breite des Cattuns ausfüllen sollten, 
sondern es geschehen manchmal wohl zwey auch 
drittehalb auch drey Abdrücke, der Breite des Ca^ 
tuns nach. Der Drucker drucket aber erst alle-
mal der Lange des Cattuns nach, mit seiner Form 
s? lange, bis er alles das, was von demselben auf 
dem Tisch der Lange nach lieget, abgedruckt hat, 
von k. nach k , worauf er erst wieder in der 
Breite nach zu drucken anfängt. S o wie ihn die 
Drathstifte in der Form der Lange nach die gehö-
rige Genauigkeit gezeiget haben, so zeigen sie ihmauch 
es in der Breite, daß, so wie es sich in der Länge gut 
gepasset hat, es sich auch in der Breite passen muß. 

Die erste Form, womit er ein Stück weißen 
Lac-
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Carrun bedrucket, ist die Vorform. Dies« 
Form hat alle bildende Umrisse des ganzen 
M u s t e r s , und auf dieser Form sind alle Bi l -
der des Ganzen zeichnerisch ausgeschnitten. 
M i t dieser ersten V o r f o r m werden alle diese 
Umrisse schwarz abgedruckt; es sey denn, daß in 
dem Muster eine Blume vorhanden wäre, wel-
che keine schwarze Umrisse ihrer ganzen Bildung 
haben soll. Denn sind zu solchen Stellen wie-
der andre Formen geschnitten, welche in der 
verlangten Farbe solche abdrucken. Manchmal 
ist das Muster von solcher Beschaffenheit, 
daß er nicht mit einer V o r f o r m das ganze 
Stück Cattun, der Breite nach bedrucken kann, 
sondern wohl zwey brauchet, weil die darauf ent-
worfenen Bilder so beschaffen find, baß er an 
den Kanten eine andere, in der Mitte aber 
wieder eine andere brauchen muß. Manchmal 
hat er auch ein solches Muster auf seiner Form, 
daß er nicht nach einer Reihe herunter seine 
Abdrücke bewerkstelligen kann, sondern von der 
R a n r e anfangen , nachgehendS aber den an-
dern Abdruck besser nach der Mitte anbringen 
muß, wie es manchmal bey schlangenmäßigen 
Ranken und VoHen eintrift. Denn muß dem 
Drucker seine geübte E r f a h r u n g nach Maß-
gebung und Verhaltniß seiner zu druckenden 
Muster hier zu seiner Richtschnur dienen. 

Hat er sein Stück Cattun, welches auf dem 
Tisch lieget, einmal ganz abgedruckt, so zieht 
er das Ende desselben K. von außen über die 
Rolle 5. bis an das gedruckte Stück in k, und 
da solches noch nicht bis auf die Rolle x. rei-
chet, so laßt er solches über der Rolle 5 so tan-
ze hangen, bis er mehr gedruckt hat , um nach-

N 5 her 
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her über die andere Rolle F. es auch ziehen zu 
können. Dieses Ueberziehen über der Rolle hat 
sowohl seinen Nutzen, als auch viele Bequemlich-
keit. Der Nutzen ist, daß der über der Rolle 
hängende gedruckte Theil unterdessen daß er wei-
ter druckt, trocken werden kann, zumal, da die 
Zimmer, worinn sie drucken, besiandig geheißt 
sind. B e q u e m aber ist es ihm in dem ^tuck, 
daß er dem zu druckenden Cattun aus dem Tisch 
Platz machen kann, indem er den gedruckten über 
die Rollen wegziehet. I s t ein Stück gedruckt, 
und gehörig getrocknet, so wird es zusammen 
und bey S e i t e geleget, und ein anderes vorge-
nommen. 

Hat er seinen Cattun mit der V o r f o r m be-
druckt > so hat er weiter nichts darauf, als nur 
alle Umrisse seines ganzen Musters, und nun 
schreitet er zum Abdrucken der verschiedenen Far-
ben nach der Schattirung, hierzu gehören P a ß -
f o r m e n , welche er schlechtweg die Passer nen-
net, so vielerley Farben, als er nun zum Ausbi l -
den seines ganzen Musters gebrauchet, so viel 
Passer muß er auch haben, und manchmal 
braucht er sehr viel. D a s Dunkele aber einer 
jeden Farbe wird erst mit seinem Passer einge-
druckt, und denn das hellere. D i e Passer sind 
so eingerichtet, daß sich immer eine Farbe in die 
andere genau passet, wovon ich schon unter dem 
Abschnitt vom Formschneider das Nöthige gesa-
get habe. S iehe den sechstenAbschmtt S e i t e 157. 

Wenn der Cattun einen Grund von Farbe 
haben soll, so druckt er ihn mit d"r dritten Art 
von Formen, welche die G r u n d f o r m e n genannt 
wnden, es sey von welcher Farbe es nun wolle, 

violett, 



Das Catttmdruckett. 20z 
v i o l e t t , roch oder b r a u n . Dieses letztere dru-
cket er auf zweyerley A r t , entweder gleich mit 
der braunen Farbe, oder erstlich mit roch, und 
nachher mit schwarz darauf , welches er aufsetzen 
nennet. 

Wenn er nun sein ganz Stück Cattun fertig 
gedruckt ha t , so muß es recht gut austrocknen, 
und bleibet etliche Tage lang liegen; alsdenn wird 
es gereiniget, das ist, es wird so zubereitet, daß 
der in der Druckfa rbe sich befindende G u m m i , 
oder. S t a r k e wieder davon gebracht wird, und 
solches nennen sie abho len . S i e verfahren da-
mit auf folgende Art. E s wird in einen Kessel 
rein Wasser gethan, und darinn XVeiyenkleye 
geschüttet, der gedruckte Cattun zwey S tunden 
darinn gekocht. E r wird nehmlich über die W i n -
de über den Kessel Fig. VII. l ad III. gehangen, 
und beständig mit derselben in dem kochenden 
Rleywasser herumgezogen, und der darinn befind-
liche Gummi und die S tä rke dadurch ausgekocht; 
alsdenn recht rein ausgespület, und denn ist er zum 
Färben geschickt. 

Dem Leser ist schon bekannt, daß die Farbe, 
welche aufgedruckt worden, noch nicht d a s A n -
sehen hat , welches die verlangten Farben haben 
sollen, sondern alle Gpec ien sind mit ihren Thei-
len so eingerichtet, daß sie erst das Ansehen und 
die Schönheit durch das Farben mit dem Krapp 
erhalten. 

Hier muß nun wieder eine besondere Kennt-
niß bey dem Färben gezeiget werden, damit sie 
wissen, wie stark ein jedes Stück Ca t tun , nach 
ihren verschiedenen Farben, womit sie bedruckt sind, 
mit R r a p p bey dem Färben versehen werden muß. 

Gesetzt 
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Gesetzt es soll Cattun mit weißem Grund ges 

färbet werden, so kömmt zu jedem Stück Cattun 
von 28 Ellen drey Viertel Pfund Krapp. Zu ei-
nem Stück Cattun, welches dreyerley roch enthalt, 2 
und ein halb Pfund. Zu einem Stück ganz rochen 
Grund drey P fund , und so verhältnismäßig die 
andern Farben. Man stehet schon, daß zu dem, 
wo ein weißer Grund bleiben soll, nur wenig 
Krapp verhaltnißmaßig gegen die andern gebrau-
chet wird. Denn hier hat der Krapp weiter 
nichts zu-färben, als nur die gedruckten Blumen, 
und der Krapp zeiget nur im Farben gegen die, 
durch die benetzten Stellen seine R r ä f t e , 
und da ihre Vermischung so beschaffen ist, daß ihre 
Farben mehr oder weniger an demselben Theil 
nehmen, er auch ohne diese slcali seine Farbe nur 
schwach ausbreitet, deswegen er auch nicht nöthig 
ha t , den weißen Grundstellen von seiner Farbe 
was mitzutheilen, sondern er theilet seine ganze 
Schönheit an den mit alcalischen Farben bedruck-
ten Stellen nur mit. Der weiße leere Grund be-
kömmt auch zwar eine röthliche Farbe; allein da 
er hier gar keine Gesellschaft findet, die der iLi-
yenschafc seiner N a t u r gemäß ist, und mit der 
er sich verbinden kann, so ist seine Wirkung von 
keiner Erheblichkeit, und wird ihm solches auch 
nachher durch die Bleiche wieder genommen. 

Zu denjenigen Cattunen aber, welche schon 
starker mit den salzichten B r ü h e n bedruckt sind, 
müssen auch grössere Theile des Krapps gegeben 
«erden, wie am B r a u n und R o t h zu ersehen. 

Wenn also gefärbet werden soll, so wird der 
Kessel, nachdem er mit vielen Stücken Cattun ei-
tler Art versehen werden soll, auch mit dem gehö-

rigen 
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rigen Antheil R r a p p versorget, und sobald unter 
dem Kessel Feuer gemacht worden, wird der zu 
färbende Cattun über der Winde des Färbekessels 

VIl gehangen, und muß mit der Farbe zu-
gleich warm werden, und eine S tunde lang in der 
kochenden Farbe umgedrehet werden. Alsdenn 
wenn er genug gekocht hat , so wird er gespült, 
und recht sauber rein gemacht, auch damit das 
von dem Krapp etwan eingezogene g r ü n d i g e 
ZVesen alles herauskomme, mit starken Stöcken 
recht ausgeklopft, damit nichts davon darinn bleibe. 

Alle Stel len, welche weiß bleiben sollen, sind 
nunmehr aber durch das Farben röthl ich gewor-
den, und solches muß wieder weggeschasset wer-
den, daher er wieder auf die Bleiche gelegt wird. 

Wenn er auf die Bleiche gelegt ist, so muß 
dahin gesehen werden, daß er niemals trocken wer-
de, denn sobald solches geschehen ist, so würden 
die gedruckten Farben, zumal wenn Sonnenschein 
ist, ihr Ansehen verlieren, und von derselben aus-
gezogen werden; wenn er aber in beständiger 
Nasse erhalten wird, so werden durch diese Blei-
che nur bloß die Stellen, welche weiß bleiben sol-
len, durch das Farben mit Krapp aber röth-
lich geworden, ausgezogen. D a s bloße Bleichen 
würde aber auch dieses nicht bewerkstelligen, zu-
mal wenn die Sonne nicht wirken kann, sondern 
sie haben hierzu noch ein anderes Mittel erdacht, 
denn zu den von dem bloßen Krapp gefärbten 
Stellen ist es nöthig, daß die Sonne darauf wir-
ke, weil nemlich an diesen Stellen der Krapp mit 
keinen sauren und salzigen Dingen vereiniget 
ist, so löst die Sonne solche auch mit dem Was-
ser wieder auf ; dagegen muß die Nasse diejeni-

gen 
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gen S te l len , welche mit den alcalischen Farben 
bedruckt sind, schützen, daß die S o n n e darauf nicht 
wirken kann. I s t das Wetter also zum Blei-
chen nicht tauglich sie wollen aber mit der Blei-
che gefördert seyn, so kochen sie den Cattun öfters 
in Meiyen'öleye, auch wohl R ü h m i s t , wodurch 
die rothgesarbten Stellen wieder weiß gemacht 
werden. Dieses Mittels aber bedienen sie sich 
nicht allein nur denn, wenn sie kein gut Wetter 
haben, sondern auch, wenn sie eilend den Cattun 
bereiten wollen. 

E s sey aber n u n , daß der Cattun auf eine 
oder die andere Art gebleichet und bereitet wor-
den, so wird er , wenn er so beschassen ist, wie er 
seyn soll, wieder recht gut ausgespület, geklopft, 
und getrockuet. 

E s giebt aber, wie ich schon gedacht habe, Far-
ben die nicht eingedruckt werden können, sondern 
e ingemahlc oder eingeschilderc (wie sie es nen-
nen) werden müssend Dieses geschiehst nunmehr 
wenn er von der Bleiche gekommen, gespület und 
getrocknet ist, und ist eine Beschäftigung gemei-
niglich für Frauenzimmer, welche schon jung da-
zu angeführet worden. E s erfordert dies auch 
keine große Geschicklichkeit; denn die Stellen, wel-
che sie in den Blumen mit der Farbe bemahlen 
sollen, sind ihnen durch die abgedruckten Umrisse 
der V o r f o r m kenntbar. D i e V o r s c h r i f t des 
a u f g e m a h l t e n M u s t e r s aus Papier zeigen ih-
nen, was sie für Farben einschildern sollen, und 
sie verrichten solches mit ganz einfachen H a n d -
gr i f fen . V l a u , gelb und g r ü n sind die Far-
ben, deren sie sich bedienen. S i e legen den zu 
Zahlenden Cattun auf den Tisch, setzen das Ge-
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schirr mit der verlangten Farbe sich bey der 
H a n d , und mit einem kleinen Haarpinsel füllen 
sie diejenigen Stellen aus, welche es seyn sollen. 

I c h habe schon erwähnt, daß grün durch Ver-
wischung der beyven Farben blau und gelb her-
vorgebracht wird, indem sie erst blau und nach-
her gelb darauf mahlen; und dieser aufgeschilderte 
Cattun erhält nachher den Namen des halben 
oder ganzen Z i y e s , nachdem mehr oder weniger 
Mit diesen Farben ausgemahlt ist. 

Anmerkung . Dieser sogenannte halbe oder 
ganze Ziy muß aber bey dem Waschen sehr 
wohl in Acht genommen werden, daß er 
nicht mit heißem Wasser zu stark gewaschen 
wird, indem er sonst die Schönheit seiner 
Farben vertieret, doch einer mehr als der 
andere, weil manchmal eine oder die andere 
unächte Farbe besser geräth. 

Nachdem nun das , was geschildert werden 
soll, geschildert worden, so wird derselbe wieder 
rein gespület und getrocknet ; alödenn mit gewöhn-
licher Stärke gestärket, so wie man anderes 
XVaschgeräthe starker, damit solcher recht steif 
werde, und zum Trocknen aufgehangen; und nun 
ist der Cattun so weit bereitet, und es fehlt ihm 
weiter nichts, als daß er annoch einen Glanz und 
ein schönes Ansehen erhalte, und auf folgende 
Ar t behandelt werde. 

Auf dem G l ä t t - Tisch Fig. VIII. I ' ad . III . 
in der R i n n e desselben a 5. wird ein Stück zu? 
sammengelegter Cattun hinein geleget, er ist so zu-
sammen auf einander geleget, als wie er bey denz 
G p ü h l m auf der N?aschbank Fig. X. in 5 zum 

A w 
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Abtröpfe ln des Wassers aufgelegt worden. Der-
jenige, welcher bestimmt ist, den Cattun zu glät-
ten, ziehet den Cattun vor sich über die Leiste, 
worinn die Rinne ist von F nach K, hat ein dün-
nes Stöckchen, das so lang, als der Glätt-Tisch 
breit ist, steckt solchen (da er auf beiden Enden 
mit kleinen Stiftchen versehen ist) auf der einen 
Kante des Cattuns ein, nimmt die Glä t t -Grange 
p Fig. VllI in die Hand, fanget auf dem Cattun, 
der auf der Rinne recht in der Mitte der Breite 
desselben lieget, an zu glatten; nemlich er fährt 
mit dem in der Stange steckenden Stein r. auf 
dem Cattun, welcher auf der Rinne lieget, solchen 
nach sich ziehend, und von sich stoßend, fort, auf 
und nieder zu bewegen, und mit der andern Hand 
ziehet er den an dem dünnen Stöckchen ausgespann-
ten Cattun immer von der Rinne herunter, und 
zyachet dadurch einer anderen Stelle von unge-
klärteren Cattun P l a y , und da er beständig von 
der Mitte in der Breite des Cattuns zu glätten 
angefangen, so ziehet er, so bald die eine Hälfte 
desselben geglättet worden, das Stöckchen von der 
einen Seite heraus, und steckt ihn auf die andre 
Kante, damit er solche auch, indem er das Stöck-
chen mit dem geglätteten Cattun von der Rinne 
ziehet, gleichfalls glatten kann; und so fähret er 
beständig fort, eine Stelle nach der andern, mit dem 
in der Stange steckenden Glättstein auf der Rinne 
x. k zu bestreichen, und ihm dadurch feinen Glanz 
zu geben. Wenn er also Stück vor Stück geglättet 
hat, und eine gewisse Anzahl vorhanden ist, so wird 
solcher auf die Häl f te der Länge nach, zusammen 
geleget, so daß er wohl zwey Ellen lang zusammen-
geleget lieget. Denn wird er von beyden Enden 
dieser aufgelegten Schichten zusammengeleget, daß 

er 
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er in der Mit ten e i n g e b o g e n , und als ein B u c h 
zusammengeleget werden kann. 

Und nunmehr wird noch die letzte Hand ans 
W e r k geleget, indem er in die presse Fig. IX. 
zum Pressen geleget wird. E s wird nemlich in 
der Presse unten im R a u m r-. ein starkes B r e t t 
geleget, auf solches einige Stücken Ca t tun ; denn 
wieder ein B r e t t , wieder C a t t u n , und sofort an , 
alsdenn die S t a n g e 2. in das Loch r. der Schraube 
k. gesteckt, und alsdenn vermittelst der S t a n g e 
oder des A r m e s n die lVel le s. mit dem T a u 
umgedrehet, und also mit selbiger die Schraube 
umgedrehet, und den R iege l i. auf die m pressen-
de N ) a a r e n ausgedrückt, und so lange auf schon 
beschriebene Weise wiederholet, bis die darunter 
liegenden Cattune genug zusammengepreßt sind. 
Der S p c r r k e g e l n. halt in einem Zahn der 
Sche ibe m die Schraube fest, damit solche nicht 
zurückgehen kann. Sobald aber genug gepreßt 
ist, und die Waaren sollen herausgenommen wer-
den, so wird die R e t t e 0. mit dem G e w i c h t p . 
in die Höhe gehoben, mit einer starken S t a n g e 
von nach n. gegengeschlagen, so springt der 
Sperrkegel, da derselbe ein S c h a r n i e r ha t , aus 
seinem gehaltenen Zahn, und die Schraube kann 
gemächlich zurückgedrehet werden, um d a s , was 
in der Presse sich befindet, herausnehmen zu können. 

Alle diese Beschäftigungen in Bereitung des 
Kat tuns wird von solchen Leuten verrichtet, welche 
als Tage löhner dabey arbeiten, außer daß die 
Drucker, und diejenige Personen, welche die Fa r -
ben bereiten müssen, als R ü n s t l e r betrachtet wer-
den, und solches auch ordentlich lernen, und Lehr-
jungen und Gesellen haben. D a s Drucken lernen 
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sie in drey oder vier J a h r e n , und da bey den-
selben keine Meister oder Herren anders sind, als die 
Besitzer einer Cat tunfabr ike , so lernen sie unterAn-
führung der darinn arbeitenden Druckergesellen. S i e 
bekommen auch ihren Lohn, aber weit weniger, 
als ein Gesell. Diese sind im S tande die Wo-
che 5 Rth l r . , mehr oder weniger, zu verdienen; 
ein solcher aber, der die Farben bereitet, noch weit 
mehr; allein, wie ich schon oben gesaget, so legen 
sich die Besitzer der Fabriken selbst darauf , um 
solches Geld sparen zu können. 

Der Leser wird nun wohl sich einen vol l-
kommenen B e g r i f f von der Zubere i tung des 
Cattuns gemacht haben, indem ich alle Theile der-
selben so genau, wie möglich, beschrieben habe. 
E s bleibt aber wohl ausgemacht, daß, wenn man 
auch in solchen Materien sich noch so deutlich 
auszudrücken suchet, die bloßen theoretischen B e -
griffe dennoch nicht hinlänglich sind, eine Sache 
vollkommen zu bewerkstelligen, sondern practische 
Versuche müssen das Beste bey der Sache thun; 
denn ein jeder Künstler, er mag auch so einfach 
seyn, als er will, so hat er doch solche kleine be-
sondere Handgriffe, welche sich nicht beschreiben 
lassen, sondern durch die Erfahrung gelernet wer-
den müssen, welche aber um so viel leichter zu er-
forschen sind, wenn man eine theoretische Wissen-
schaft von einer Sache ha t , und die B a h n schon 
gebrochen ist. 

Zum Schluß dieses Abschnitts werde ich noch 
als einen A n h a n g von einer andern Art Cattun 
zu drucken etwas anführen. E s ist nämlich in 
iLngelland und auch in einigen großen S t ä d -
t e n D e u t s c h l a n d , als wie in Augsspurg, der 
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Gebrauch mit kupfernen p l a t t e n Cattun zu dru-
cken, und hat solches seinen U r s p r u n g aus Engel-
land, wird auch weil es gemeiniglich blau ist, G n g -
lischblau genannt. E s ist wahr, es ist was recht 
sehr schönes, denn die Abdrücke welche auf Kupfer 
geschehen, sind ungleich schöner, als die welche von 
Holz geschehen, wovon ich schon bey Gelegenheit 
des Formschneiders etwas gezeiget habe; allein es 
hat auch wieder diese Unbequemlichkeit, daß auf 
einer solchen p l a t t e nicht mehr als eine Farbe 
kann gedruckt werden, indem hier keine Passer als 
bey den hölzernen Formen angebracht werden 
können, welches wenn es nicht ganz und gar un-
möglich ist, doch mit sehr großen Kosten bewerkstelli-
get werden müßte, so daß diese dabey allen N u -
tzen übersteigen würden; denn schon nur eine P la t -
te zu einer Farbe kostet sehr viel Geld, geschwei-
ge wenn noch mehrere sollten zu einem Muster ge-
machet werden. D a s einzige, was noch könnte 
leicht bewerkstelliget werden, ist, daß man solche 
Muster auf Kupfer stechen lassen müßte , worinn 
S t e l l e n gelassen werden könnten, die mit Farben 
gesthildert werden; allein hier würde sich wieder 
ein großer Unterscheid zeigen, und diese Art von 
Cattun würden im Druck und in dem S c h i l d e r n 
nicht ve rhä l tn ißmäßig gegen einander bestehen, 
indem der Druck fein, das geschilderte aber un-
gleich gröber in die Augen fallen würde, welches 
denn kein gut Ansehen geben möchte, oder es müß-
te eine große Geschicklichkeit in dem Schildern sich 
zeigen, und geschickte Künstler in der Mahlerey 
müßten solches bewerkstelligen, welches aber wie-
der vielen Aufwand verursachen würde, daher die-
se Art von Cattun nicht für solchen Pre is , als er 
wohl verkaufet wird, verkauft werden könnte. E s 

O 2 hat 



2 i2 Ver siebende Abschnitt.' 
hat sich vor einiger Zeit ein Engellander nach 
Berl in gefunden, welcher in einer der ansehnlich-
sten Cattunfabriken daselbst das Cattundrucken auf 
Kupfer angefangen hat, auch dazu eine Presse von 
dem Besitzer der Fabrike nach seiner A n g a b e ver-
fertigen lassen, welche im G r u n d e be t rach te t ei-
ne gewöhnliche Rupfe rdruckerpre f se i s t , ohnge-
achtet der A n g e b e r davon ein großes G e h e i m -
niß machen wollen; allein es scheinet als wenn 
dieser Engelländer die Kunst nicht recht verstan-
den h a t , solches zur Vollkommenheit zu bringen, 
indem ohngeachtet der vielen Kosten, welche sich 
der Besitzer der Fabrike gemacht ha t , doch nichts 
rechtes herausgekommen, und sehr vieler Cattun 
verdorben ist, welches, wie es scheint, nicht sowohl der 
Unvo l lkommenhe i t der Preßmaschine zuzuschrei-
ben ist, als vielmehr der nicht rechten Zubereitung 
der Farbe; und ich glaube auch zuverlässig, daß 
die Farbe ganz anders beschaffen seyn muß , als 
wie d ie , welche zu den Holzabdrücken gemachet 
wird. D a ich aber nicht davon unterrichtet bin, 
so kann ich auch nichts davon an das Licht brin-
gen. Soviel ist gewiß, daß der Engelländer die Fa-
brike hat verlassen müssen, indem der Herr dersel-
ben keinen Vortheil , sondern vielmehr Schaden 
davon erhalten. 

Der 
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Der achte Abschnitt. 
Die Bereitung der Wachsleinewand. 

Inhalt. 
I n dieser Fabrike wird gewöhnliche rohe Aeine-

w a n d oder Zwi l l i ch , nachdem solche in belie-
bige Stücke zerschnitten, und in hölzerne R a h -
m e n ausgespannet sind, mit einen gekochten R l e i -
ster von feinem Mehl angestrichen, und damit 
der Grund geleget, um nachher einen Anstrich 
von einem gekochten Fi rn iß von L e i n ö l und 
S i l b e r g l a r r e anzunehmen, und vermittelst die-
ses öfters wiederholten Anstr iches in einen stei-
fen und glänzenden Zeug verwandelt, welcher 
den Namen der U)aH?s le inewand erhält. 
Nachher wird dieser Zeug, da er zu verschiedenen 
Dingen sowohl zur Notwendigkeit, als auch zur 
Pracht gebrauchet wird, mit verschiedenen schö-
nen Oelfarben theils mit hölzernen geschnitte-
nen Formen unter einer Druckpresse mit ver-
schiedenen B i l d e r n bedruckt, oder aber auch 
zugleich bedruckt und b e m a h l e t , auch nach 
der größten Kunst von geschickten Runstmah-
lern mit mannichfaltigen Verzierungen auöge-
mahlt. D a der Stoff zu diesen T a p e t e n Lei-
newand ist, so gehöret auch die Beschreibung 
von derselben Verfertigung an diesen Or t . 

F l i e s e Fabriken, wovon nur eine in B e r l i n 
ist, gehöret zwey Kaufleuten gemeinschaft-

O z lich, 
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lich, welche diese Art von Zeug unter ihrer An-
führung verfertigen lassen. Die Bearbeitung der-
selben ist von einer solchen Wei t läuf igke i t , daß 
dazu sehr viel R a u m gehöret; sie haben deswegen 
ein eigenes G e b ä u d e dazu , welches mit einem 
sehr großen und weitläufigen oder G a r r e n -
r a u m versehen ist, welcher mit V e r s c h l a g e n vor 
Wind und Regen Sicherheit verschaffen kann. 
D a s Gebäude selbst ist von großer M e i t l a u f t i g -
keit, und in verschiedene Zimmer abgetheilet. I n 
einigen »vlrd die schon völlig bereitete Leinwand 
zum Trocknen aufgehangen, wenn das Wetter im 
Freyen solches nicht erlaubet, daher oben an dem 
Boden derselben Latten neben einander geschlagen 
sind, um auf denselben solche zum Trocknen aus-
zuhängen. I n einem andern Zimmer beschäfti-
get man sich mit dem Drucken , und noch in an-
dern mit dem M a h l e n oder S c h i l d e r n der Tape-
ten. Alle diese Bearbeitungen in der ganzen Fa-
brik?, werden durch dazu angelernte Leute verrich-
tet, welche zu den besondern Handgriffen dersel-
ben angeführt norden sind; sie dürfen in dem 
wesentlichen dieser Fabrike selbst, keine Kenntnis-
se haben, indem von den I n h a b e r n derselben 
alles selbst angegeben w i r d , folglich nur die Be-
arbeitung dessen, was angegeben worden, zu be-
werkstelligen haben, es ist auch sehr leicht, und 
kann in kurzer Zeit von ihnen gelernet werden, 
außer »ras ein paar Leute betrift, die mit dem 
Farbenmachen sich beschäftigen müssen, wozu eine 
größere Kenntniß und Geschicklichkeit erfordert 
wird, um solches zu bewerkstelligen. Diejenigen, 
welche sich mit dem bloßen Mahlen der Tapeten 
beschäftigen, sind in eine andere Classe zu fetzen, 
und wirklich gelernte R u n s t m a h l e r nach ihren 
verschiedenen Fachern. Die-
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Diese Tapeten theilen sich aber in verschiede-

ne Arten von Zubereitungen ein; denn es giebt 
einige von Wachsleinewand, die mit verschiedenen 
Mustern bunter Bilder bedruckt, andere auch zu-
gleich gedruckt und bemahlet, noch andere aber, 
welche nur allein bemahlet sind. Eine andere 
Art ist, welche nur bloß auf Leinewand, ohne 
daß sie zu einer XVachsleinervand erst gemacht 
worden, gedruckt oder bemahlet ist, entweder auf 
dem rohen Grund (welches aber doch nur selten 
geschehet) oder nachdem sie erst mit diestr oder je-
ner Farbe gefärbet worden. 

Wenn hier aber die Rede von Wachsleine-
wand ist, so darf der Leser nicht glauben, daß 
diese Leinewand mit W a c h s zubereitet wird; 
keineöweges, sondern sie hat nur bloß den Namen 
deswegen erhalten, weil sie g l a t t , b lank und 
steif ist, und das Ansehen hat , als wenn sie 
mit Wachs überzogen wäre. 

I ch werde alle Arten nach einander erzählen, 
svviel als ich nur davon erfahren können. Denn 
der Leser muß wissen, daß die Inhaber derselben 
ein großes Geheimniß daraus zu machen suchen; 
allein hier herrscht wohl nichts anders darunter, 
als der Neid, um andre Leute damit abzuschre-
cken. Indem sie vorgeben, daß es ein sehr großes 
Geheimniß mit der Zubereitung dieser Art von 
Tapeten wäre, so wollen sie dadurch nur andere 
muthlos machen, um keine Versuche anzustellen. 
I c h weiß aber nicht, worinn wohl die große Kunst 
bestehen sollte. 

E s ist freylich wahr, eine jede Bereitung ei-
ner Sache hat ihre besonder« H a n d g r i f f e , und 
manchmal ist der kleinste Umstand, der bey einer 

O 4 Sache 
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Sache uns unbekannt ist, ein großes Hinderniß, 
daß man damit nicht zum S tande kommen kann; 
allein hieraus folget noch lange nicht, daß es 
von einer solchen verborgenen Kunst wäre , daß 
man dasselbe nicht ausgründen könnte. E s kömmt 
nur darauf a n , daß man in einer jeden Sache , 
wozu man noch nicht besondere Handgriffe hat, 
nachdenke, wo alsdenn sich das eingebildete Schwe-
re gar leicht findet, zumal bey einer S a c h e , wo 
die B a h n schon gebrochen ist; und dieses findet 
hier bey der Bereitung der Wachsleinewand auch 
statt. 

D a s Geheimniß, womit man hier nicht so 
verschwenderisch seyn will, sind die O e l f a r b e n , 
welche zum Drucken und Mahlen gebraucht wer-
den? allein die Farben , die der Mahle r , der in 
Oelfarben mahlet, gebrauchet, werden auch hiezu 
gebrauchet, wozu noch allenfalls ein guter rveißer 
F i r n i ß kömmt, damit die Farben zugerichtet wer-
den. D a s zweite besondere Geheimniß ist die 
M a s c h i n e , welche bestimmt ist, die Formen, wo-
mit gedruckt wird, zu beschweren. Allein da ich 
dieselbe nur mit einem Auge übersähe, so habe 
nichts besonders daran gefunden, wie der Leser un-
ten bey Beschreibung derselben selbst urtheilen 
kann. 

W e n n man in eine solche Fabrike kömmt, und 
die Ans ta l ten betrachtet, so wird man bemerken, 
daß die Zubereitung der Waaren , die da gemacht 
werden, eine sehr große Aehnlichkeit mit dem Cat-
tundrucken ha t ; weil eben solche F o r m e n als 
in dieser, in sehr großer Menge gebraucht werden, 
und daß in dieser Fabrike eben so gedruckt wird, 
als in jener, nur bloß daß die Formen größer 
find; denn da der Abdruck und die Bilder größer 
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sind, so müssen auch die Forme» größer seyn, des-
wegen können auch die Formen durch das bloße 
A u M l a I e n eines hölzernen S c h l ä g e l s ihre B i l -
der nicht abdrucken lassen, sondern es muß vermit-
telst einer Presse, als welches diese geheimnisvolle 
Maschine ist, geschehen. 

Die M a t e r i a l i e n , welche zu einer solchen F n 
brike gehören, sind folgende. Leinewand, (als der 
Urstoff dieser gamen Anstalt) von verschiedener 
Güte fein und grob, auch Zwillich, oder Drillich 
müssen sie in ziemlicher Menge anschaffen. Nächst 
diep.n brauchen sie eine große Menge von Far-
ben, welche überhaupt sowohl m mineralischen, 
als auch Saftfarben, die zum Drucken und M a h -
len gehören, bestehen, wie auch Leinöl , welches 
zum A m i ß gekocht wird, auch einen guten wei-
ßen und blanken Firniß, endlich auch Rockenmehl, 
womit der allererste Grund zu der Wacheleine-
wand gemacht wird. 

Ein vollkommneS Verzeichniß von allen diesen 
Farben wurde sehr weitläustig seyn, und der Le-
ser darf j.ch nur vorstellen, daß in dieser Fabrik« 
so viel Oelfarben sich besinden, als nur zu einer voll-
kommenen Oelmalerey gehören, sowohl was zum 
Drucken, als auch zum Mahlen gehöret, weil alle 
Schilderungen, sowohl was Landschaften, Histo-
rien, Blumen und dergleichen betrift, darin« mit 
Oelfarben gemahlet und gedruckt werden. 

Und da es Leute darinnen giebet, die sich blok 
mit dem Mahlen nach der Kunst beschäftigen, al-
so erfordert es eben sowohl, als be» einem geschick-
ten Kunstmaler , das Farbenmischen auf das Be» 
ste zu bewerkstelligen, weil hier sowohl bey dem 
Mahlen als auch Drucken auf eine wohl ver-

O ; mischte 
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mischte Schat t i rung, wo Licht und Schatten an-
gebracht seyn muß, gesehen wird, indem es solche 
künstlich gemahlte Tapeten giebt, wo alles nach 
dem Leben geschildert ist. 

Alle diese Farben aber sind so gemein, daß es 
fast unnöthig zu seyn scheint, wenn ich von ihren 
Bestandteilen eine weitlaustige Beschreibung ma-
chen sollte. Eö möchte auch wohl wenige Leser 
geben, welche nicht wissen sollten, was Zinnober , 
B e r l i n e r B l a u und dergleichen wäre; auch ist 
hier der Ort nicht, daß ich mich darüber in eine 
weitlaustige physicalische Beschreibung einlassen soll-
te ; da es aber doch einige meiner Leser geben möch-
te, welche gar nicht wissen, woraus eine oder die 
andere Hauptfarbe bestehe, so will ich denen zu 
Gefallen eine kurze Abhandlung von den Haupt-
farben hersetzen, und folgende Hauptfarben und ih-
re Bestandtheile beschreiben. 

Bleyrveiß wird aus B ley , welches zu dün-
nen Rollen geschlagen oder gerollet worden, und 
in Töpfen über Eßig in Pferdemist calciniret worden, 
in einen weißen Kalk verwandelt, nachher auf einer 
Mühle mit Wasser gemahlen, und in Töpfe, wel-
che eine kegelförmige Gestalt haben, ausgegossen, 
und darinn von der Luft getrocknet, welches her-
«ach zu den mehresten Farben zum Versatz ge-
braucht wird. 

Z innober . Dessen giebt es zweyerley, nemlich 
natürlichen B e r y z i n n o b e r , (Qnnakaris nan-
va), und durch Kunst zubereiteten (dinnsdaris 
ksQiüam). De r erste ist nichts anders, als ein 
M e r c u r i u s , der in den R l ü f c e n der Erde durch 
die innerliche Hitze derselben erhoben worden, wel-
che Hitze auch einen Theil des mineralischen un-

gekoch-
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gekochten Schwefe l s , so gleichfalls in diesen Klüf-
ten geherrscht hat, in die Höhe getrieben, und 
nach der Reinigkeit der Erde, der S t e i n e , des 
S a n d e s , oder des V r t s , wo der Mercurius oder 
Schwefel erhoben, zu einem Zinnober gemacht 
hat. Er ist entweder mehr oder weniger rein, 
und nach der Art seines Landes öfters so schön 
roth, daß man ihn nicht schöner wünschen kann. 
Die beste Art ist ganz sein, in (Zranis oder Kör-
nern, hat auch kem A u a r z bey sich, und ist un-
ter dem Nahmen Spanischer Berg;innober be-
kannt. Anderer dagegen hat noch Quarz, und füh-
ret Ries bey sich; er kömmt sowohl aus Indien, 
als auch aus Siebenbürgen und Ungarn; und der 
aus dem Herzogthum Crain wird unter dem 
Deutschen für den besten gehalten. Wenn man 
ihn auf der Zunge nimmt, und derselbe nach Essig 
schmeckt, so ist es ein Zeichen, daß er schon gut 
gereiniget ist. 

Der von der Runs t nachgemachte Zinnober, 
wird von (Quecksilber und Schwefe l gemacht. 
Man nimmt nemlich zwey Theile wohlgereinigtes 
Quecksilber in ein Theil schön compacten Schwee 
fels, welcher in einem Topf geschmolzen, incorpo-
r i r t , und stufenweise sublinurt , oder wenn man 
das Quecksilber zuvor mit Scheidervaster solvi-
rer , und mit Schwefel vermischet, hernach das 
Scheidewasser durch das D-stllliren abziehet, und 
das übrige sublimiret. E s ist eine schöne rothe 
Farbe, und in der Mahlerey unentbehrlich. 

B e r g g r ü n , sterngrün, oder auch fchiefer-
g r ü n , ( ! erra viriäls) ist ein grünlichtes und aus 
kleinen dem Sande ahnlichen Körnern bestehendes 
Pulver, ob es aus Kupfer gemacht werde (wie einige 

vo»-
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vorgeben), ist noch ungewiß. Die meisten Chimici 
halten es für eine natürliche und steinichte Erde, 
welche in den R u p f e r - S i l b e r - und G o l d b e r g -
rverken, vornemlich in den ungarischen Gebürgen 
gefunden wird. E s ist eine kostbqre Farbe, und 
findet man unterschiedene S o r t e n , fein, Mittel-
und gemein; das beste muß schön grün uyd kör-
nicht seyn, woran man das natürliche von dem aus 

, G r ü n s p a n und Bleyrveiß nachgekünstelten unter-
scheiden kann. 

G u m m i G u t t i ist ein hartes, doch glattes 
und goldgelbes harzichtes Gummi , so einen schar-
fen und widrigen Geschmack hat, und aus Ost in-
dien in holen Röhren wie Würste , oder in gro-
ßen wie ein türkischer B u n d herumgewickelten 
Stücken gebracht wird, Dieses Gummi dringet 
aus einem B a u m , welcher Früchte wie Pomme-
ranzen traget, und unter dem Namen Oiääsm-
puUi im ersten Theil des malabarischen Gartens 
(l-Iorr. iVlalgbsr) k'iA. 24. Sei te 41. abgebildet 
wird. D a s beste muß schön, hell, glatt, gelb und 
liicht sprenklich seyn. D a s rothe, klare und durch-
sichtige ist nichts nutze. 

B e r g b l a u (Loeruleum m o m s n u m ) . Dieses 
wird aus den sogenannten Armenier S t e i n ge-
macht, welches ein grünblauer S te in , in der Grö-
ße eiller bleyernen Kugel, und hin und wieder 
mit kleinen glanzenden Sandkörnlein gleich als 
Diamanten versehet ist. E r wüchset oft neben 
dem B e r g g r ü n , erhalt seinen Namen von der 
Landschaft, woher er vor diesem gebracht wurde; 
nunmehr wird er aber auch in T y r o l und an-
derswo gesunden. Wenn er in die Farbe, wel-
che unter dem Namen Berablau bekannt ist, ver-

wandelt 
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wandest werden soll, wird er gerieben, gewaschen, 
und von dem S a n d und kleinen Steinlein gerei-
niget. E s giebt davon vier S o r t e n , eine schöner 
als die andre, und ist eine sehr lebhafte blaue Far-
be in der Mahlerey. 

G r ü n s p a n (Viriäe nris) hat seinen Ursprung 
vom Kupfer, ist zweyerley, entweder von der N a -
tur in der Erde gebildeter, oder durch die Kunst 
bereiteter. Der natürliche ist zwar sehr ra r , fin-
det sich aber doch zuweilen in den Kupfergruben, 
ist ein grünlicher M a r k a s l t , den Sch lacken nicht 
unähnlich, welche sich in den Kupferbergwerken 
finden. Der gemachte bestehet aus b l a u g r ü n e n 
metallischen R l u m p e n , wird aus Kupfer und 
Urin gemacht, welcher aus Frankreich von M o n t -
pellier und andern Orten in Blasen und s a u -
ren herausgebracht wird, und in zweyerley S o r -
ten bestehet, entweder in Form eines gröblichen 
P u l v e r s , oder in R ü c h e n . E r muß recht schön 
hart, trocken, auch recht grün ftyn, und wenig 
weiße Flecke und Stücken in sich haben. M a n 
bereitet zum Mahlen solchen auf verschiedene Art . 

U m b r a , braune Kreide (Lrera umdra) wird 
also genannt, weil sie aus einer Landschaft in I t a -
lien, so vor diesem U m b r i a geheißen, und nunmehr 
das Herzogthum Spoleto ist, gebracht worden, wie-
wohl sie auch in verschiedenen Stücken aus E g y -
pten und dem O r i e n t gebracht wird, ist eine E r -
de, welche schön zarr, und eine gute brau-
ne Farbe ist. Diese sowohl allein, als auch ver-
mischet, giebt unterschiedene braune Farben, bald 
dunkel, bald helle, nachdem sie mehr oder weniger 
mit andern Farben versetzt worden. 

Flo-
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F l o r e n t i n e r ^ a c k , (t.acca Aorenr'ma). Dessen 

sind unterschiedene Sor ten . D i e feineste muß 
leicht, zar t , bald zerbrechlich, und hochroth seyn 
die andern sind mit Gummi und andern S a -
chen vermischet, und schwarz-purpur, bestehen alle 
aus einer Masse, so von Fischbein und einer ro-
chen Tinctur , welche aus Cocheni l le , F e r n a m -
b u c , Bras i l i enho lz , W a n n und Arsen icum lnit 
Lauge gezogen, und zu kleinen runden Küglein be-
reitet worden. Nachdem solche hell oder dunkel seyn 
sollen, wird auch die rothe Tinctur stark oder 
schwacher gemacht. E s giebt eine schöne Farbe 
in der Mahlerey. 

Ruge l l ack , C o l u m b i n f a r b e , (QWKuU) beste-
het aus runden Kugeln , und wird von dem Ab-
gang des vorigen Florentinerlacks verfertiget, wenn 
solcher abgestanden, und nicht wohl gerathen ist, 
mit Zusetzung von etwas Kreide und Gummi, da-
her er auch eine bleiche Purpurfarbe hat. 

Gelbe E r d e , oder O c h r a , ist eine etwas fette 
E rde , oder Gat tung des B o l u s , an Farbe gelb, 
eines scharfen und etwas anhaltenden Geschmacks, 
und von keinem Geruch. Wi rd in vielen Län-
dern, als in S c h l e s i e n , U n g a r n , I s l a n d und 
D ä n n e m a r k gefunden. D i e beste wird aus iLn-
ve l l and gebracht. Wi rd durch Vermischung mit 
Bleyweiß ober Kreide eine hübsche Farbe. 

V e r l i n e r b l a u , eine sehr schöne blaue Farbe, 
welche unter allen Farben einen vorzüglichen Rang 
verdienet. S i e ist zu Ansänge dieses Jahrhun-
derts erfunden worden, von einem Namens D i p -
pel , oder, wie andere wollen, D i s p a c h . D ie Be-
standtheile sind Vchsenblur , und aus verschiede-
nen Alca l i und sauren Salzen zusammengesetzte 

Laugen, 
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Laugen, und wird solche folgendergestalt bereitet» 
Ein halb Pfund S a l p e t e r , zwölf bis fechszehen 
Loch rohen M e i n s t e i n ; diese beiden Sa lze reibet 
man sehr klein unter einander, und laßt solche als-
denn mit einander verpuffen, oder in einem gerau-
men Tiegel weiß brennen. M a n kann auch ein 
halb Pfund Porasche und ein halb Pfund S a l -
peter und Weinstein nehmen. J a wenn man erst 
Versuche damit angestellet hat, kann man den S a l -
peter ganz und gar entbehren, und nimmt an des-
sen statt drey Viertel Pfund Potasche, und ein Vier-
tel Pfund rohen Weinstein, welches eben die Dien-
ste thun kann. 

Dieses also weiß gebrannte S a l z reibet man 
ganz klein, und mischet 2 Pfund gedörrtes und 
klein gemachtes Ochsenblut darunter. D a s Trock-
nen des Ochsenblutes geschiehet in einem stachen 
Gefäß über gelindem Feuer. Einige pflegen das 
B lut an der S o n n e zu trocknen, welches aber 
nichts nutze ist, zumal, wenn das Wetter nicht 
gut ist. 

Wenn das gedörrte B l u t zu dem geriebenen 
S a l z hinzugethan ist, so setzet man beides in ei-
nem geraumen Tiegel über das Feuer, welches 
aber anfangs gelinde feyn muß, und calcinirec 
dasselbe bey nach und nach verstärktem Feuer und 
beständigem Umrühren, bis es nicht mehr rauchet 
und brennt, dennoch aber, daß die ganze Masse 
durch und durch glühet . D i e gröste Kunst bey 
Verfertigung dieser Calc inat ion beruhet auf dem 
rechten P u n k t , solche zu treffen, daher man das 
Feuer nicht zu stark machen, und zu rechter Zeit 
mit dem Calciniren aufhören muß. Diese rechte 
Zeit ist, wenn das starke Rauschen und S r e n -

n m 
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nen der Masse aufhöret, und nur noch eine klei-
ve bläuliche F l a m m e darüber erscheinet; man 
stürzet sodann die noch glühende Masse in heißes 
Wasser, und wird durch Sieden das Auslaugen 
befördert; alsdenn filtriret man diese Lauge, und 
die erste oder die alcaKsche L a u g e ist bereitet. 
Diese Lauge muß nach Maaßgabe der dazu ge-
nommenen Quanti tät I n g r e d i e n z i e n , wie oben 
ÄNgezeiget, sieben bis acht Quar t ausmachen« 

Die zweite saure oder vi t r iol i fche L a u g e 
wird folgendergestalt bereitet. M a n laßt zwey 
P f u n d zwölf Loch Allaun in vier bis fünf Quar t 
warm Wasser über dem Feuer auflösen. I n das-
selbe thut man alsdenn ein Loch klein gerieben 
Cochenille. ( E s kann aber auch, wenn man da-
mit umzugehen verstehet, soviel F a r b e r r ö t h e ge-
nommen werden, nachdem solche erst eine gute 
Viertelstunde in dem warmen Wasser die Farben-
Theilchen aufgelöset und herausgezogen werden.) 
Nachher wird die gefärbte Lauge wohl filtriret, 
alsdenn ein halb P f u n d V i r r i o l , der aber nicht 
kupfrig feyn muß, genommen, und in einem Scher-
ben über gelinden Feuer ca l c in i r e t , bis er gelb 
oder rechlich wird. Diesen zubereiteten Vitriol 
löset man alsdenn in anderthalb oder zwey Quart 
warm Wasser a u f , filtriret die Auflösung, und 
thut solche in die Allaunlauge, und solchergestalt 
ist die zweite oder die saure Lauge auch fertig. 

A n m e r k u n g . Wenn der V i t r i o l nicht rein 
von Rupfe r the i l chen ist, so kann man sol-
chen folgendergestalt davon reinigen. M a n 
hanget nemlich in den im warm Wasser auf-
gelösten Vitriol, dünne Eisenbleche, woran 
sich die Kupfertheile anhangen, und dieses 

wieder--
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wiederholet man so lange, bis sich nichts 
mehr vom Kupfer ansehet. M a n erkennet 
den Vitriol sogleich daran , daß wenn er 
bloß grün ausstehet, kein Kupfer daran 
ist; man streichet auch mit einem Messer 
daran, so zeiget sich gleich das Kupfer davon. 

Beide Laugen müssen in der Menge an Wasser 
als auch der S tarke und Güte einander gleich 
seyn, und man kann bey der Verfertigung der 
zweiten sich nach dem Verhaltniß der ersten 
richten. 

Nunmehr werden beide Laugen zusammenge-
schüttet in ein hölzernes Gefäß, das aber so groß 
seyn muß, daß nicht allein bcide Laugen, sondern 
auch zweymahl soviel ander Wasser hineingegos-
sen werden kann, indem auf die beiden Laugen 
noch ein- auch zweymal so viel ander warm Was-
ser zugegossen wird. Sobald solches geschehen ist, 
so beginnet ein aschgraues P u l v e r zu Boden 
zu fallen, welches nach und nach immer blauer 
wird, und welches das B e r l m e r k l a u ist. Die-
ses Niederschlagen wahret gemeiniglich zwey Ta-
ge, und alsdenn gießet man alles durch ein lei-
nen Tuch, so bleibet die Farbe in dem Tuch, wie 
ein Brey, den man denn in ein Glaß thun muß. 
M a n muß nunmehr drey Viertel P fund guten 
Aochsalzgeist bey der Hand haben, diesen gießet 
man nach und nach über die Farbe, in dem glä-
sern Gefäß, und rühret sie wohl dabey um. Die-
ses geschiehst deswegen, die Farbe blauer zu ma-
chen, weil dieser Geist den überflüßigen anhan-
genden Allaun davon wegnimmt. Hierauf süßer 
man die Farbe durch darauf gegossen Wasser ab, 
gießet, wenn sich alles wohl gesetzet hat, eö klar her-

P unter. 
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unter, und trocknet alsdenn die Farbe bey gelin-
der W ä r m e . 

J e mehr man zu dieser Farbe Vitriol nimmt, 
je besser wird sie, und es gehet nach den Grund-
sätzen der Chymie sehr natürlich zu, daß diese Far-
be entstehet. Eine alcalische und eine saure 
Lauge sind zwey sich widerstreitende D i n g e , und 
wenn solche zusammenkommen, so greift das S a u -
re in das Alcalische, und beide machen nach ge-
schehenen Wiederstreit ein M i t t e l s a l z aus. D a s 
alcalische S a l z , indem es sich mit dem S a u r e n 
vereiniget, laßt das mit demselben vorher verbun-
dene brennbare 5Vesen fallen, und stößt zu-
gleich jeine alcal ische lLrde a u s , die saure Lau-
ge aber laßt die metall ische Erde des Vitriols 
und des AllaunS fallen. Alle diese Erden und das 
p h l o c M o n vereinigen sich miteinander, und ge-
vähren die blaue Farbe. 

M e n n i g wird aus Bleyerz durch sehr star-
kes Calciniren verfertiget. D e r beste und schön-
ste wird in Nürnberg gemacht, muß hoch ak 
Farbe, welche roth ist, seyn; er muß meistens au6 
Pulver bestehen, und soviel möglich, sauber seyn. 
E r wird in der Mahlerey auch gebraucht, und 
per Zinnober öfters damit versetzet, und verfälscht. 

U l t r a m a r i n , ist die schönste und theuerste blaue 
Farbe, und ein zarter S c h l i c h , welcher von dem 
calcimrten Lasurstein zubereitet wird. M a n hat 
unterschiedene S o r t e n , wovon dasjenige, so am 
ersten abgesondert wird, immer besser ist, als die 
folgend?» P u l v e r . E s m u ß hoch an der Farbe, 
wohl gestoßen und zubereitet seyn, wird sowohl zu 
Oelfarben, als auch zu der Mignaturmahlerey 
gebraucht. 

Die -
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Diese beschriebene Farben sind also diejenigen, 

welche mit einem guten blanken Firniß zum 
Drucken und Mahlen der Wachsleinewand-Tape-
ten gebraucht werden; da sie aber auch zuweilen 
Saf t fa rben gebrauchen zum Bemahlen und B e -
drucken der Leinewand, welche in keine Wachslei-
mwand erst verwandelt worden, so werde ich auch 
noch mit wenigen die Bestandtheile der Sas t fa r -
ben, die sie gebrauchen, zeigen. 

D i e rothe Farbe können sie auf verschiedene 
und vielfaltige Weise von gekochten B r ü h e n , als 
von Cochenille, F e r n a m b u k , R r a p p und an-
dern S p e c i e n mehr bereiten, und da solche haupt-
sächlich zum Färben gehören, so werde ich auch von 
ihren Bestandtheilen dort mehrere Gelegenheit zu 
reden haben. 

Ge lbe machen sie entweder von S a f r a n wel-
chen sie lochen, und ihm durch Zusätze seine gold-
gelbe Farbe benehmen, um ihn Heller zu machen, 
oder lösen ihn in Brandwein au f , oder sie kochen 
auch solche von gelb Holz . 

D e r S a s f r a n ist zweyerley, der achte und gu-
t e , und der falsche , der auch G a f l o r genannt 
wird. Der achte bestehet aus den innern Faser-
lein einer B l u m e dieses Namens, welche eine roth-
gelbe Farbe, einen scharfen etwas bitter und ölich-
ten Geschmack hat , und von sehr durchdringendem 
Geruch ist. Die Blume wachset aus einer W u r -
zel wie eine graue Zwiebel, mitten in den B lumen 
findet man den blutrothen S a f r a n , wie ein 
schmales Zünglein mit drey Fasern, welche zwischen 
andern sechs Fasern oder gelben Zäpflein hervor-
schießen. M a n hat verschiedene So r t en des S a f t 

P 2 r ans ; 
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r aus ; nachdem er entweder aus der Türkey , p e r -
sirn, aus der I n s u l M a d a g a s c a r , S p a n i e n , 
Fl antrelch E n g e l l a n d und Oesterdeich kommt: 
unter allen ist der beste der österreichische, welcher 
unter dem Fluß E n s wachset. E r ist am be-
rühmtesten, und allen andern, auch dem m o r g e n -
ländischen vorzuziehen. Die Kennzeichen eines 
guten achten S a f r a n s sind, daß er eine breite lan-
ge und starke Blume h a t , lichtroth an Farbe, 
auch von gutem starken Geruch ist; er m u ß auch nicht 
zu viel weiße oder gelbe Enden an den Blumen 
haben, nicht putzigt noch zapfigt, nicht schmierig, 
klebrig oder schwarz, auch nicht feucht seyn. 

Der falsche S a f r a n oder S a f l o r ist eine 
Art Disteln, und das Kraut, worauf derselbe wach-
set, ist in Elsaß am Rhein auch in Frankreich zu 
finden, kömmt von S r r a ß b u r g und F r a n k f u r t 
am Mayn zu uns. Der S a m e bestehet aus wei-
ßen länglichen und eckichten Körnern, und die Blu-
men, welche darauf entstehen, geben fast dem rech-
ten S a f r a n an äußerlicher Farbe nichts nach. 

S a f t g r ü n . Diese Farbe wird aus den (Lreuz-
beeren gepresset, und giebt eine schöne dunkelgrü-
ne Farbe. 

L.ackmuß ist eine blaue Farbe, welche gemei-
niglich in viereckichtsn und etwas violblauen Stü-
cken verkauft w i rd , und bey den Mahlern sonst 
l 'urnis heißet. E s kömmt aus H o l l a n d und 
F l a n d e r n . D a s Kraut wovon diese Farbe ges 
macht w i r d , heißt S o n n e n w e n d e , wachst in 
Frankreich und I t a l i e n , sonst wird es auch aus 
den Heidelbeeren bereitet ; diese werden gestoßen, 
und zu einem Brey gekocht, und alsdenn mit cal-

uur tem G r ü n f p a h n und S a l m o n i a c , welches im 
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Wasser resolviret wird, vermenget, und dieser ver-
mischte Brey wird nachher gut getrocknet, und in 
solche Stücken geschnitten, und zum Verkauf ver-
sandt. E s wird diese Farbe nachher durch Kochen 
zu einer schönen blauen Brühe gemacht, und ver-
schiedentlich zum Mahlen auch Färben gebrauchet. 

Um meinen Lesern einiges Licht in Bereitung 
einiger seiner Farben und )!.acke zu geben, so w r-
de ich denselben einige Process i , wie und aus was 
Art aus Kräutern und B lumen Farben bereitet 
werden, und welche zum Drucken und Mahlen 
können gebrauchet werden, bekannt machen 

Einen ge lben Lack aus p fr i emenkrautb lu -
m e n , machet man folgendergestalt. M a n machet 
eine mittelmäßige scharfe Lauge aus R a l k und der 
S o d a ; in dieser Lauge kochet man frische Pfrie-
menkrautblumen, bey einem gelinden Feuer, so lan-
ge, bis die Lauge die Tinktur der Blumen ganz-
lich ausgezogen hat, welches man daran erkennet, 
wenn die ausgezogenen Blumen bleich, hingegen 
die Lauge schön gelb geworden ist Diese Lauge 
nachdem man die ausgekochten Blumen herausge-
nommen hat, läßt man in glasurten Töpfen auf 
dem Herde etwas kochen, und wirtt von dem ge-
meinen Allaun so viel hinein, als sich bey dem Feuer 
darinn auflösen kann; hernach nimmt man die 
Lauge vom Feuer, gießet solche in ein Gefäß mit 
klarem Waffer, so wird eine gelbe Farbe zu B o -
den fallen. Nach solchem lässet man das Wasser 
ruhen, gießet es ab, und schüttet an dessen 
statt ein anderes darüber, solches wiederholet man 
so lange, bis die Tinktur von dem Laugen und Al-
jaunsalz gänzlich abgesüßec worden. 

P z Hier 
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Hier ist wohl zu merken, daß je besser diese 

Absüßung von dem Laugen- und Allaunsalz gesche-
hen , je schöner die Blumenfarbe w i r d ; es 
wird auch hier zum Absäßen der gedachten S a l -
ze nur gemeines Wasser genommen, auch muß 
man die Farbe, ehe das Wasser abgegossen wird, 
sich allezeit wohl wieder sehen lassen; solches Ab-
gießen geschiehst so lange, bis man bey dem Was-
ser keine Salzigkeit mehr spühret; denn solches ist 
alsdenn ein Zeichen des weggenommenen Laugen 
und Allaunsalzes; es wird alsdenn auf dem B o -
den eine schöne und reine Farbe bleiben, welche 
man auf leinene Tücher streuet, und auf neue Zie-
gelsteine gelchet- im Schatten trocknet, welches als-
denn eine sehr schöne gelbe Farbe ist. 

Wil l man eine schöne Farbe aus M o h n b l u -
men , b lauen S c h w ä r t e l , gelben V i o l , und al-
lerlei) frischen R r a u t e r n und B l u m e n haben, so 
nimmt man eine jede von diesen Blumen und 
Krau te rn , von einer jeden Farbe besonders, wie 
viel man will, und verfahret damit auf oben be-
schriebene Ar t , so bekömmt man eine jede dem 
Kraut oder Blume eigene schöne Farbe , welche 
sehr hoch zu halten ist. 

Von Rermesinbeeren einen schönen Lack oder 
Farbe zu bereiten, verfahret man auf folgende 
Art. M a n nimmt von der zarten weißen Gcher-
rvolle ein P fund , und solche laßt man einen Tag 
lang in frischem Wasser weichen, damit das schmie-
rige Wesen, welches im Scheren dazu gekommen, 
davon abgesondert werde; alsdenn nimmt man es 
heraus, und weichet sie in folgendes Allaunwas-
ser. M a n nimmt 8 Loth gemeinen Allaun und 
4 Loth rohen fein gepulverten Weinstein, solches 

thut 
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t h u t m a n i n 4 M a a ß W a s s e r z u s a m m e n i n e i n e n 
K e s s e l , u n d w e n n d a s W a s s e r z u s i e d e n a n h e b t , 
s o w i r f t m a n d i e g e w a s c h e n e S c h e r w o l l e h i n e i n , 
u n d l ä ß e t e s b e y g e l i n d e m F e u e r e i n e h a l b e S t u n d e 
s i e d e n ; d e n n n i m m t m a n e s v o m F e u e r , u n d 
l a ß t e s , d a m i t e s r e c h t e r k a l t e , e i n i g e Z e i t 
stehen. 

D e n n n i m m t m a n d i e W o l l e h e r a u s , w ä s c h t 
s i e m i t k l a r e m W a s s e r , u n d l ä ß t s ie 2 S t u n d e n 
stehen, a l s d e n n d r u c k e t m a n sie a u s , u n d l ä ß t sie 
t r o c k e n w e r d e n . 

M a n n i m m t a l s d e n n 4 M a a ß f r i s c h e s W a s s e r 
4 P f u n d R o c k e n - R l e y e n , u n d d e s O r i e n t a l i -
s c h e n p h i l a t r i ( i s t e i n e A r t d e s M e e r s a l z e s ) u n d 
g r i e c h i s c h H e i l s a m e n R r a u t , j e d e s e i n h a l b L o c h ; 
d i e s e s a l l e s z u s a m m e n i n e i n e n K e s s e l g e t h a n l a ß t 
m a n b e y m F e u e r l a u l i c h w e r d e n , so d a ß m a n d i e 
H ä n d e d a r i n n l e i d e n k a n n ; a l s d e n n n i m m t m a n 
d e n K e s s e l v o m F e u e r , u n d decket i h n m i t e i n e m 
T u c h z u , d a m i t e s d e s t o l ä n g e r w a r m v e r b l e i b e . 
N a c h d e m e s n u n 2 4 S t u n d e n g e s t a n d e n , so s e i g e t 
m a n d i e L a u g e a b z u h e r n a c h f o l g e n d e m G e b r a u c h . 

M a n t h u t i n e i n e n r e i n e n T o p f z M a a ß k a l -
t e s W a s s e r , u n d 1 M a a ß d e r b e s a g t e n L a u g e , u n d 
stellet e s z u m F e u e r , w e n n e s n u n z u s i e d e n a n -
s ä n g e t , so w i r s t m a n d i e K e r m e s i n b e e r e n h i n e i n , 
n a c h d e m so lche v o r h e r a u f n a c h f o l g e n d e W e i s e z e r -
stoßen w o r d e n . 

M a n z e r s t ö ß t n e m l i c h i n e i n e m m e t a l l e n e n 
M ö r s e ! 2 L o c h K e r m e s i n b e e r e n , u n d stößt solche 
s o l a n g e , b i s a l l e s d u r c h e i n S i e b g e h e t ; endlich 
n i m m t m a n e i n w e n i g W e i n s t e i n , zerstößt solchen 
i n g e d a c h t e n M ö r s e l , so w i r d d e r s e l b e a l l e T i n k t u r 

P 4 w e l c h e 
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welche auf dem Boden des Mörsels von den 
Kermesmbeeren verblieben, an sich ziehen. 

Diesen Weinstein mit den gesiebten Kermesin-
beeren vermischet wirft man in das obgedachte 
siedende Wasser, laßt es so lange ( ungefähr ein 
Vater Unser lang) darinnen, bis sich das Wasser 
wohl färbet; nach diesem nimmt man die mit 
Al laun;c . gesottene obige Scherwolle, und thut 
solche, nachdem sie (von dem kalten Wasser, dar-
in« sie eine halbe S t u n d e gelegen,) wohl abge-
trocknet, zu der gefärbten Lauge in den Topf, und 
rühret ey mit einem S t a b e wohl u m , damit sol-
ches bald' färbe. Dieses läßt man noch eine halbe 
S t u n d e also gemächlich sieden, hebt den Topf her-
nach vom Feuer, nimmt die Wolle mir einem höl-
zernen Spa te l heraus , wirft sie in ein Geschirr 
voll kaltes Wasser, gießt solches in einer halben 
S t u n d e gelinde ab , und frisches wieder drauf. 
W e n n solches abermal davon gegossen, presset man 
die Wolle hart aus, und breitet sie an einem war-
men Or t aus, damit sie trocken werde, und nicht 
anlaufe, oder verderbe, auch muß zugesehen wer-
den, daß kein S t a u b darein falle. 

I m Färben dieser Wolle muß man fleißig be-
obachten, daß die Feuerhitze nicht zu stark sey; 
denn davon würde die Farbe schwarzlich wer-
den. Hernach wird eine Lauge auf folgende Art ge-
wacht. 

M a n leget die Asche von M e i n r e b e n oder 
M e i d e n , oder einem andern weichen H o l z , in 
ein gedoppeltes hanfe t tes T u c h , und läßt das da-
rüber gegossene kalte Wasser gemach in das un-
tergesetzte Geschirr lausen, solches gießt man noch-
mals über die M ) e ; denn läßt man diese Lauge 

24 S t u n -
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2 4 Stunden ruhen, damit sich alle Unreinigkeit 
zu Boden setze, und solche klar und lauter werde. 
Alsdenn gießt man sie ab in ein ander Gefäß, 
und thut das irdische unreine Wesen , weil eS 
nichts mehr nützet, hinweg. 

I n diese kalte Lauge thut man die mit Ker-
mesinbeeren gefärbte Wolle , und laßt beyves mit 
allem Fleiß bey einem gelinden Feuer sieden, und 
durch dieses Sieden wird sich die Lauge sarixn, 
und die Farbe von der Kermesinwolle annehmen; 
hernach nimmt man etwas Wolle heraus, und 
drückt dieselbe wohl a u s ; wenn sie nun keine ^arbe 
mehr in sich häl t , so ist es ein Zeichen, daß die 
Lauge die Rermes infa rbe von der Wolle an sich 
genommen habe. M a n hebet sodann den Kessel 
vom Feuer, hernach hänget man einen leinenen 
S t rumpf oder Filtrirsack über ein Becken oder 
Kessel auf, und gießt alles nebst der Wolle hin-
ein , damit die gefärbte Lauge durchlaufe; wenn 
solches geschehen ist, so drücket man den Filtrirsack 
nebst der Wolle a u s , damit man alle Farbe be-
kömmt; den Sack kan man aber umkehren, aus-
waschen, und von den Haaren reinigen« 

Wenn solches verrichtet ist, so nimmt man 27 
Loth gepulverten gemeinen Allaun, solchen in 
ein Glas voll kalten Wassers gethan, und läßt ihn 
so lange darinn, bis aller Allaun ausgelöset ist; 
nach diesem siltriret man solchen durch den oben 
gereinigten Filtrirsack, und gießt dieses Allaunwas-
ser alles in das Becken zur Kermesinsarbe, so wird 
sich die T i n c t u r alsobald vermittelst dieses A l a u n -
w assers von der Lauge absondern, und gleichsam 
c o a g u l i r m oder gerinnen. 

P 5 Alsdenn 
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Alsdenn gießt man die Lauge mit der Tinctur 

aus dem Becken, in den Filtrirsack, so wird die 
Lauge hell und klar durchlaufen, die Kermesinsarbe 
aber in dem Sack verbleiben, oder im Fall die 
Lauge noch etwas von der Farbe mit sich hindurch 
nehmen sollte, kann man solche noch einmal durch 
den Sack laufen lassen, so wird die Sache gethax 
seyn. 

Die im Sack befindliche Farbe kann man 
mit einen hölzernen Spatel zusammenstreichen, 
und auf neugebrannte Ziegelsteine, die mit reinen 
Tüchern beleget sind ausbreiten, damit sie desto 
geschwinder und besser trocknen; denn wenn es 
lange lieget und feucht wird, so wird sie schimm-
licht und ungestalt; wenn daher die Ziegel-
steine genug Feuchtigkeit an sich gezogen, so muß 
man die Farbe auf neue Steine legen, so trock-
net solche desto eher. Wenn sie nun getrocknet, 
so ist es der verlangte Cramosylack̂  welcher in 
der Mahlerey ungemein schön ist. 

Anmerkung. I m Fall die Farbe höher ist, 
als sie seyn soll, so muß man des Allaunö 
mehr nehmen ; wenn sie aber im Gegentheil 
zu schwach ist, so muß man weniger neh-
men, so wird die Farbe nach Begehren recht 
und wohl gerathen. 

Wer sich die Zeit und Mühe nicht nehmen kann 
oder will, diese Farbe von Kermesinbeeren aus 
oben beschriebene Art zu verfertigen, der kann 
sich dieser folgenden kurzen Methode bedienen. 

Man nimmt nemlich den Vorlauf von 
Brandwein, in solchem läßt man in einem Glas 
ein Pfund des gepulverten Allauns auflösen ; als-
denn schüttet man zwey Loch gepulverte und ge-

siebte 
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siebte Kermesinbeeren dazu, solches alles thut man 
in ein weithalfiges G l a s , und rühret es wohl 
u m , so wird sich der Brandwein schön färben, 
und so läßt man es vier Tage noch stehen, als-
denn gießet man es in ein irdenes und v e r y l a -
surtes Geschirr , löst acht Loch gemeinen Allaun 
im Wasser au f , und schüttet nachher dieses Al-
launwasser in das Gefäß, worinn der mit Kerme-
sinbeeren t ing i r t e Brandwein ist« Solches zu-
sammen filtriret man alsdenn durch den bewu-
sien Filtrirsack in ein irdenes Gefäß , gleichwie 
von der Wolle oben ist gesagt worden, so wird 
der Brandwein ganz ohne Farbe durchlaufen, die 
Tinktur aber in dem Sack bleiben. I m Fall 
aber der Brandwein noch etwas gefärbet durch-
laufen sollte, so wiederholet man das Filtriren, 
wie bey dem ersten Verfahren gelehret worden. 
Alsdenn trocknet man solche auf oben beschriebe-
ne Art ; aber die erste Art ist doch von besserer 
Beständigkeit, obgleich auch mühsamer. 

Auch kann man auf erst beschriebene Art aus 
Brasi l ienholz oder F ä r b e r r ö t h e , eine sehr feine 
Farbe zum Mahlen bereiten, jedoch alfo, daß man 
auf jede Unze Brasisienholz oder Röthe, weniger 
Al laun, als zu den Kermesinbeeren nehme; denn 
es lieget in den Beeren die Farbe tiefer verbor-
gen, und stecket viel fester darinn, als in diesen bei-
den Specien. 

Daher muß man den Allaun mit M a a ß und 
in weniger Menge hinzusetzen, welches durch die 
Uebung cun besten kann erfahren werden. 

Ueber dieses muß man auf jedes P fund der 
Wolle mehr von dem Holz oder ^arberröthe neh-

men 
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Wen; denn sie haben weniger Farbe, als die Kar-
mesinbeere bey sich, und auf solche Weise wir5 
man aus diesen beiden Farben einen schönen Lack 
zur Mahlerey bereiten können, auch mit geringe-
ren Kosten, als aus den Karmesinbeeren. Inson-
derheit giebt solchen die F ä r b e r r ö t h e von einer 
schönen Farbe. 

Eine schöne R o r n b l u m - oder U l t r a m a r i n -
Farbe zu machen, verfahrt man folgendergestalt. 

M a n nimmt von dem Lasurstein die schönen 
blauen Stücken, so schön als man sie nur haben 
kann , solche werden in einem Tiegel bey einen 
Kohlfeuer calcinirec , und also glühend ins kalte 
Wasser geworfen, und auf einen Reibstein zu eis 
nem feinen und fast u n f ü h l b a r e n Pulver zer-
rieben. 

Hernach nimmt man T a n n e n h a r z , schwarz 
P e c h , neu W a c h s , M a s t i x und T e r p e n t i n , von 
jedem sechs Loth, W e y r a u c h und S.einöl, jedes 
zwey Loch. Dieses alles laßt man in einem irde-
nen Gefäß bey einem gelinden Feuer wohl zerge-
hen, rührtS mit einen Rührholz, damit sich alles 
wohl vereinige, u m , schüttet hernach es in kaltes 
Wasser, und hebt es zun: Gebrauch auf. 

Nach diesem nimmt man zu jedem Pfund des 
obengedachten pulverisirten Lasursteins, 20 Loth 
von der Masse, solche läßt man in einem Töpf-
chen bey gelinden Feuer zerfließen, streuet das L>a-
fursteinpulver nach und nach hinein, und rüh-
rets, damit es sich recht vereinige und verbinde, 
wohl um. Diese Mater ien , nachdem sich alles 
Wohl miteinander vereiniget, werden alövenn in ein 
Gefäß voll kaltes Wasser geschüttet, und runde 

oder 
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oder längliche Küchlein daraus gemacht; man 
muß aber die Hände mit Leinöl bestreichen, wenn 
sie gemacht werden. M a n lasset es 15 Tage 
lang in dem kalten Wasser liegen, und das Was-
ser wird allezeit über den andern Tag verändert. 

Nachdem leget man solche in ein ver-
glasurtes irdenes Geschirr, und gießt warmes 
Wasser darüber; dieses, wenn es erkaltet, gießet 
man ab, und an dessen statt ein anderes warmes 
darüber, solches wird so lange wiederholet, bis die 
Küchlein zergehen, so wird sich die Farbe hervor-
thun und zeigen, und das Wasser so blau, wie 
Kornblumenfarbe werden. 

Dieses gefärbte Wasser schüttet matt in einen 
verglasurten und reinen Topf, und über das noch 
übrige von den Küchlein gießet man von neuem 
warm Wasser, und wenn es gefärbet, wird es 
wie zuvor abgegossen, und zwar durch ein enges 
S i e b , und solches so lange wiederholet, bis sich 
das Wasser nicht mehr färbet. 

Jedoch ist zu merken, daß das Wasser nicht 
zu heiß seyn muß, sondern nur laulich, denn es 
wird sonst diese Farbe , durch allzugroße Hitze, 
schwarz, daher ist di?s wohl in Acht zu nehmen, 
weil daran gar viel gelegen ist. Diese gefärbte 
Wasser, welche durch ein S i e b abgegossen werden,, 
haben von den zusammengeschmolzenen fetten M a -
terien etwas von dem Fett mitgenommen, solches 
schwimmet oben auf , darum läßt man es 2 4 
Stunden ruhen, damit sich alle Farbe auf dem 
Boden fetze. 

Hierauf gießet man das Wasser nebst dev> 
darauf schwimmenden Fettigkeit gemächlich ab, 

und-
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«nd an dessen statt ein frisches und klares wie-
der darauf, solches laßt man nebst der Farbe 
durch ein enges Sieb in einen neuen und vergla-
surten Topf laufen, mit stetigem Umrühren, so wird 
ein gutes Theil von der schleimichten und fetten 
Materie in dem Sieb bleiben, und muß solches 
allezeit mit neuen und frischen Wasser bis zum 
drittenmal wiederholet, auch das Sieb alle-
mal von allem Unflath gereiniget werden. Her-
nach gießt man das Wasser gemächlich ab, und 
hebet es in dem glasurten Topf auf, weil es von 
sich selbst schon trocken werden wird, so hat man 
eine sehr schöne Ultramarinfarbe bekommen. 

Von der Masse kann man auch zu einem 
Pfund gepulverten Lasurstein mehr oder weniger 
nehmen, nachdem er viel oder wenig Farbe bey 
sich führet, welches auf Untersuchung ankömmt. 

Es müssen auch, wie anfangs erwähnet ist, 
die Stückchen des LazursteineS sehr fleißig gerie-
ben werden, also, daß das Pulver fast nicht zu 
fühlen ist, desto besser auch alsdenn die Farbe 
wird. Man kann auch von gemeiner Schmäl-
te , wenn man sie auf eben die Weife bereitet, 
und mit einer gummichten Masse gut vereiniget 
vnd verbunden hat, eine eben so schöne Farbe, 
welche der Ultramarinfarbe nicht viel nachgiebt, er-
halten. Man muß sie eben wie die von demLazur-
stein l 5 Tage lang digeriren, und wie oben geleh-
ret verfahren. 

Man kann auch auf eine bequemer und leich-
tere Art (als oben von Extrahiruny der Far-
ben aus den Blumen und Krautern gelehret wor-
den) aus den Blumen eine schöne Farbe bereiten. 

Man 
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M a n nimmt nemlich einen hohen gereinigten 

Weinge i s t Her ganz ohne P h l e g m a is t , densel-
ben gießt man über ein Kraut ober B l u m e , von 
der man eine Farbe abzuziehen verlanget. ( W e n n 
es ein gar grobes oder trockenes Kraut ist, so 
zerschneidet man es ein wenig, die Blumen aber 
leiden gar keine Zerschneidung oder Zerknirschung). 
M a n muß wohl zusehen, daß m a n , so bald sich 
der S p i r i t u s gefarbet h a t , solchen geschwinde 
wieder abgieße, und einen frischen Sp i r i tu s wie-
der darauf. Wenn nun dieser wieder gefarbet ist 
und man beym Abgießen bemerket, daß er mit 
dem ersten einerley Couleur ha t , so gießt man 
sie zusammen; wenn sie aber unterschieden sind, so 
gießt man jeden besonders. Hernach distilirt man 
den Spi r i tus wieder davon bis auf etwas weni-
ges, damit man solches aus dem R o l b e n nehmen 
kann. Alsdenn gießt man es iy ein unten run-
des gläsernes G c h a l c h e n , oder U r i n g l a s und 
laßt es folgends ganz gelinde ausdampfen, bis es 
seine gehörige Dicke hat , oder nach Belieben gar 
trocken ist, welches aber sehr gelinde geschehen muß, 
weil diese Farben überaus zart sind. E s sind et-
liche Farben der Blumen , die sich allezeit abste-
hen, und eine andere Couleur geben. Dieses thut 
vornehmlich die blaue Farbe, selbige recht zu ma-
chen, muß solche sehr gelinde tractirt , und fleißig 
in Obacht genommen werden, und muß Erfahrung 
und Uebung das beste dabey thun. 

Nach dieser vorgeschriebenen Art zu verfahren, 
ersparet man sich viele M ü h e im Distiliren, und 
kann die Lacca viel leichter bereiten, als die welche 
oben beschrieben worden, welche wegen der großen 
Mühe und Zeit sehr kostbar wird. Auf diese Art 
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kann man auch gleich sehen, was für Krauter und 
Blumen hierzu tüchtig, und was sie eigentlich für 
Farben geben, und man kann solches mit ein paar 

en S p i r i t u s - V i m leicht versuchen. Auf die-
se Art kann man auch aus dem L ö f f e l k r a u t eine 
solche schöne grüne Farbe bekommen, welche man 
auf die obige mühsame Art niemals so gut hervor-
bringen wird; denn indem das flüchtige S a l z (8sl 

n ' . ^ in dem Löffelkraut von dem sauren des Wein-
geistes überwältiget wird, so wird es grün , also ists 
auch von andern zu verstehen, und solchergestalt 
kann die Farbe eines jeden Krauts oder einer jeden 
B l u m e auf das schnellste erfahren werden. Auch 
ist noch zu merken, daß dieselben zum öftern eine 
andere Farbe im Sp i r i t u s -V in i , eine andere aber 
in der Lauge ertheilet. Dieses ist auch wohl zu 
merken, daß diese t L x t r a h i r u n g der Farben aus 
den V e g i t a d i l i b u s in Weingeist nur in der Käl-
te geschehen m u ß ; denn sobald eine Warme dazu 
kömmt, so wird es ungestalt, daher, es auch im 
Distiliren sehr versehen werden kann, daß die Far-
ben ganj unangenehm und häßlich werden. 

Dieses wären nun überhaupt auch einige 
Hauptfarben, welche bey Zubereitung der Leine-
wandtapeten, welche nicht erst in Wachsleinewand 
verwandelt werden, zum Bemahlen und Drucken 
gebrauchet werden. I c h bin aber unmöglich im 
S t a n d e , alle die Farben anzudeuten, welche sie 
gebrauchen, sondern die Erfahrung und öfteren 
Versuche zeigen ihnen noch allerley Farben mehr, 
die sie nützlich gebrauchen können; genug, daß 
ich versprochnermaßen die mehreften Hauptfarben 
beschrieben habe; und so wie bey einem Mahlec 
durch verschiedene Vermischungen der Hauptfarben 

aller-
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ätterley Färbet? zu den Schatt irungen entstehet!, 
eben so muß dieser Künstler auch hier solches be-
werkstelligen, und durch allerley Mischungen ver-
schiedene Farben hervorzubringen suchen. Alle 
Bi lder , welche auf diesen Tapeten gedruckt oder 
gemahlen werden, werden mehreNtheils von den 
mineralischen Farben Mit einem Firniß ausgetra-
gen, und nur selten tnit Saf tsarben gemahlt oder 
gedruckt, weil die Saf t fa rben kostbarer sind, und 
mehr Mühe erfordern, auch noch Nicht starke 
Versuche damit gemacht worden» 

E r braucht also auch Fi rn iß , und zwar zwey-
erley, einen gewöhnlichen, und einen weißen oder 
blanken Firniß. 

De? gewöhnliche Firniß wird vött Leinöl ge-
kocht, und die Verfertigung desselben ist sehr ver-
kannt und allgemein. 

D a s Seinöt att und für sich selbst wird aus 
dem Leinsamen gepresset, Und solgendergestalt be-
reitet. Der S a m e wird erst in einem steinerne» 
Morset gemeiniglich zerstoßen; denn wenn solches 
nicht geschähe, so würde sich das Oet nicht alles 
gut herauspressen, sondern noch viel in dem S a -
men zurückbleiben. Nachdem solches geschehen 
ist, muß sowohl der gestoßene S a m e , als auch 
die presse soviel möglich erwärmet werden; denn 
dadurch wird die A b s o n d e r u n g des V e l s d m 
den Hülsen des S a m e n s besser befördert, und 
gleichsam gebraten, und der sonst trockene S a m e 
etwas erweichet; denn weil solcher zuweilen sehe 
trocken ist, so würde sich das öe l nicht gut her-
auspressen, durch das Warmen aber wird dersel-
be gleichsam zum Schwitzen gebracht, und die 

Q öl,ch-
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ölichten Theile sondern sich bey dein Pressen desto 
besser ab. Eö muß aber der gestoßene S a m e 
nicht-bloß unter die Presse gethan werden, son-
dern in einen neuen hänfenen S a c k geschüttet 
und mit selbigem unter die Presse gebracht wer-
den, weil sonst bey dem Pressen ganze Stücke 
durch die R ö h r e der Presse werden getrieben 
und das Oel dadurch unrein gemacht würde, und man 
kein klares, sondern trübes Oel erhalten würden 
Bey dem pressen selbst muß man in acht neh-
men, daß man zuerst gelinde, denn wieder schar-
fer und zuletzt ganz scharf das Pressen bewerk-
stellige. Aue diesem gepreßten Oel nun welches 
zu vielen andern Haushaltungssachen genuhet 
wird) wird der Firniß bereitet, wozu denn 
noch die 

G l ä t t e , G i lbe rg l ä t t e , genannt, 
gebrauchet wird. Solches sind Schlacken des 
calcinirten B l e y e s , welches etwas rechlich und 
zerbrechlich ist, und aus solchen Sch ie fe rn als 
das Schieferroeiß, bestehet. Wird entweder von 
der Natur in der Erde zubereitet, welches doch 
aber sehr rar und fast unbekannt ist, oder durch 
das Feuer gemacht, wenn man das Gold oder 
Silber durchs Bley gereiniget; diese beiden Sa-
chen werden nachher durch das Kochen zum Fir-
niß gemacht; man nimmt auch zuweilen Men-
n ig dazu, allein die Silberglatte ist besser. 

Die G e r ä t s c h a f t e n und I n s t r u m e n t e , wel-
che bey diesen Anstalten gebrauchet werden, sind 
wenige, und außer der presse sehr einfach. 

D a s allererste, welches sie gebrauchen, ist 
Ein R a h m e n , klF. I. I ' a b . IV Dieser ist 

einige Ellen lang, und etwas über eine und eine 
halbe 
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halbe Elle breit, woran die Ü.einewand oder der 
Dr i l l i ch , welche in Wachsleinewand verwandelt 
werden soll, ausgespannt wird. 

L. Eine Farbenmühle Fig. II. ivorinn die gro-
ben Farben, um solche leichter klein zu machen, 
gemahlen werden. E in viereckichter A l o y a b. c ä . 
von willkührlicher Größe ist in der M i t -
ten dermaßen ausgeh^let, daß in demselben ein dar-
rein passender M ü h l e n j i e i n eingeleget werden kann, 
und noch R a u m bleibet, einen zweyten S t e in e. 
darauf zu legen, welcher aber beweglich zum Um-
drehen genau auf den andern geleget werden muß» 
I n der Mit te dieses S te ins in 5. ist ein Loch 
ein paar Zoll groß im Durchschni t t eingehauen, 
um darinn die zu mahlende Farbe zu schütten. 
D a aber die Farbe gemeiniglich naß gemahlen 
wird, so steckt in diesem Loch ein blecherner Trich-
ter T> daß das Wasser zum Mahlen der Farbe 
herein gegossen werden kann. Damit nun aber auch 
der S te in e- zum Mahlen in Bewegung gesetzt 
werden kann, so ist am R a n d e des S t e in s ein 
Loch K. eingehauen, worinn ein S t o c k i. stecket, 
welcher oben durch ein Bre t t k. welches an die 
Wand feste gemacht ist, mit seinem andern Ende 
/. durch ein Loch m. durchgehet. Wenn man also 
den S te in in Bewegung sehen will, so nimmt 
man den Stock i. in die H a n d , und drehet ver-
mittelst desselben den S te in herum. Dami t aber 
die gemahlene Farbe wieder von dem S t e i n , wenn 
sie gemahlen ist, ablaufen kann, so ist eine kleine 
R i n n e in dem Klotz in n. angebracht, wodurch 
dieselbe in ein untergesetztes Geschirr lausen kann. 

M a n hat aber auch diese Art von Handmüh-
len zum Karbenmahlen auf eine bequemere Art 

Q » ein-
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Eingerichtet, indem über dem Klotz derselben auf 
zwey Seiten desselben, zwey senkrechte starke S t ä b e 
eingezapft, und durch einen Querstab oberwartS 
verbunden sind, und einen G a l g e n bilden. I n 
der Mitte des ^>.uerstabee ist ein "Loch eingebohrt, 
worinn der Stock i durchgestochen wird, und als-
denn mit selbigem der S t e in in Bewegung gese-
Het werden kann. Der Klotz selbst ruhet auf ei-
nem starken Fußgestell. 

e Ein M a h l e r - R e i b e s t e i n Fig. III. worauf 
die Farben vollends ganz fein gerieben werden 
können. E s ist ein glatter S te in , welcher in der 
Mitten durch das viele Reiben eine Hölung hat, 
und alsdenn auch weit bequemer, als wenn er 
noch neu ist, es gehöret dazu sein K ä u f e r s, wel-
ches ein auf einer Sei te abgeschliffener S te in »st, 
und gemeiniglich auf dem andern Ende zugespitzt 
ist, damit man bey dem Reiben solchen gut hal-
ten kann. Die fertige geriebene Farbe wird in 
solche N ä p f e als t>. c. sind gethan. 

I). D a s Farbenküssen Fig. IV. ist ein andert-
halb Eilen langes Bret t , welches mit rothem Jucht 
überzogen, und sehr flach als ein etwas erhobe-
nes Küssen ausgestopft ist. E s dienet solches da-
zu, die Fa rbe , womit gedruckt werden soll, mit 
einem B a l l e n a der die Gestalt eines gewöhnli-
chen Buchdruckerbal len hat, und von Leder ist, 
aufzutragen, wovon alsdenn mit der Druck-
f o r m die Farbe wieder aufgenommen wird. 

Diese Fo rmen , womit hier die Wachsleine-
wand bedrucket wird, sind so beschaffen, wie die 
Formen in der Ca t tund rucke rey , nur da die 
Bilder nicht so fem sind, so sind solche auch weit grö-

ßer, 
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ß e r , werden aber auch von den yemlichen F o r m -
schneidern, und als jene geschnitten. M a t hat vor 
diesem von Glockenspeise zum Abdrucken der Bi l -
der auf die Wachsleinwand Formen gehabt, und 
die V e f l y e r der Fabr ike haben noch wirklich 
welche; allein da solche nicht gestochen, sondern 
in Patronen gegossen, so kann man sich wohl vor-
stellen, daß die Bilder darauf sehr grob, und nicht von 
solcher Feinigkeit sind, als wie die in Holz ge-
schnittenen seynkönnen. Zu geschweige«, daß,da diest 
weit mehr kosten, sie bloß noch beybehalten wer-
den, um schlechte und grobe Bilder damit ab-
zudrucken, keine neue aber mehr verfertiget, indem 
die aus Holz besser und mit weniger Kosten sol-
ches bewerkstelligen können. Der Leser hat schon 
einen Begriff von denselben bey dem Cattundru-
cken erhalten, daher es unnöthig wäre, hier noch 
eine Beschreibung davon zu machen. 

L. D i e Druckpresse, die bey diesen Anstalten 
so geheimnißvolle M a s c h i n e , Fig. V. l a b . IV. 
E in ohngesahr 2 Ellen langer Tisch a. b. c. ä . 
welcher etwas weniger breit ist; solcher ist von 
starken Bohlen, und ruhet auf einem Fußgestel-
le, von vier starken Füßen e. 5. x. k. welche mit 
Querstaben um besser zu halten verbunden sind. Auf 
diesem Tiich sind in denen vier Ecken s b c 6 wie-
der vier ftnkrechte starke vierkantige G ä u l e n ein-
gezapft; welche ohngesahr ein und eine halbe Elle 
hoch sind ; auf diesen Säu len ist von etwa 2 Zoll 
dicken Latten ein R a h m e n 5. k . ! m. befestiget, 
wovon die Oberflache der beiden langen Latten»k 
und / m mit einer eisernen S t a n g e oder G r i e -
ne beleget ist, welches nothwendig, wie die Folge 
zeige» wird. Auf diesen Rahme»! des Druckci-

Q z fthes 
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sches hanget ein eisernes länglich viereckiges G e -
stell n o p y , welches so lang, als der Drucktisch 
breit, und ohngefahr einen F u ß breit ist, solches 
ist in <z sowohl wie in p mit e i n e m eisernen O.uer-
riegel verbunden. Alle S t a n g e n an dem ganzen 
Gestell sind viereckig, ausser die beiden untersten 
S tangen x> y welche rund sind, und in der Fol-
ge eö sich zeigen wird, daß solches nothwendig ist. 

D a nun dieses eiserne Gestell nur bloß auf 
dem Rahmen des Drucktisches h a n g t , so kann 
man auch solches wenn es nöthig ist, von einem 
Ende des Tisches nach dem andern schieben daher 
denn auch die beiden Latten i k und 1, m des 
Rahmes auf ihrer Oberfläche mit eisernen Schie-
nen beleget sind, weil durch das öftere Scheuern, 
wenn das Gestelle der Presse hin und wieder ge-
schoben wi rd , sich sonst das Holz abnutzen, auch 
auf demselben bloß ohne Eisen sich nicht gut fort-
rücken lassen würde; deswegen auch noch um sol-
ches recht gut zu bewerkstelligen, das Eisen oder 
die Schienen auf dem Rahmen mit Baumöl ge-
schmiert werden, damit das Gestelle sich leicht und 
bequem fortrücken lasse. 

An diesem eisernen Gestelle hängt die Presse 
elbst, und bestehet aus folgenden Theilen. Ein 
starker kantiger gegell das Oberende aber dünne-
rer Klotz r steckt auf einem starken eisernen Bol-
zen, dessen Enden, welche aus dem Klotz von bei-
den Sei ten herausragen, in zwey R i n g e 8. r. ge-
bogen sind. M i t diesen Ringen hangt dieser 
Klotz auf den runden S tangen x>. dergestalt, 
daß solcher hin und wieder auf den S t angen kann 
aerücket werden. I n diesem Klotz r steckt eine 
parke eiserne Schraubenmutter ») welche einige 
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Zoll aus dem hölzernen Klotz herausrayet; in 
dieser Schraubenmutter steckt mit einer Schraube 
die eiserne Presse v. selbst; dieses ist ein starkes 
o v a l r u n d e s W s e n , welches von beiden Enden 
kegelförmig ab läuf t , und wovon das eine E n d e v 
welches die Schraube h a t , in der M u t t e r steckt, 
an dem andern Ende n aber ist eine runde star-
ke und schwere eiserne S c h e i b e angebracht, wel-
che 9 Zoll im Durchschnitt groß ist , und die ei-
gentliche Presse selbst ist. D a m i t aber auch diese 
Presse gehörig gedrehet werden kann , so ist durch 
die Mi t t e des ovalen Eisens v ein Loch durchge-
b o h r t , wodurch ein starker eiserner M o l z e n x 
durchgesteckt werden kann, damit, wenn es nöthig, 
die Presse vermittelst ihrer Schraube auf die zu 
pressende Sache gedrehet werden kann. D a m i t 
aber auch das eiserne Gestell bey dem Drehen dec 
Presse sich mit selbiger nicht in die Höhe hebe 
(welches sonst wohl leicht geschehen könnte, wenn 
sie ganz los auf dem Rahmen des Drucktisches 
hienge), so sind die beiden S t a n g e n n und 0 auf 
allen vier Enden über den zwo Latten i k und ! m 
mit kleinen eifernen Riegeln an die senkrechten S t ä -
be des Gestelles verbunden, so daß die Lütten i k 
und! m darinn eingeschlossen sind, wie in der Zeich-
nung in 0 und y zu sehen ist. E s bleibt eine Fra -
ge übrig, warum das Gestell der Presse auf dem 
Rahmen i k !, m. hin und wieder geschoben wird, 
so wie auch die Presse selbst mit ihren Ringen 8. r. 
auf den runden S t a n g e n p. q. sich hin und wie-
der schieben laßt? Dieses hat nun einen doppelten 
E n d z w e c k . D a die Formen, womit die Bilder auf 
die Wachsleinewand gedruckt werden, nicht so groß 
seyn können, daß die Presse auf einer Stel le ste-
hen bleiben könnte, und die Formen von solcher in 

Q 4 ber 
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de? Mitte beschweret werden könnten/ so muß die 
Presse dergestalt eingerichtet seyn, dqß sie sich so-
wohl der Länge als der Breite des Drucktisches 
nach bewegen laßt, weil die zu druckende Leinwand 
nicht breiter als fünf Viertel oder höchstens an-
derthalb Ellen ist/ die Bilder der Formen aber von 
mancherley Gestalt und Grösse sind, welche aufge-
druckt werden sollen, folglich bald hier, bald da, 
auf der zu druckenden Leinewand geleget werden 
müssen, die Leinewand aber nicht füglich wohl nach 
der Stellung der Presss verrückt werden kann; so 
ist es nöthig, daß der M e c h a n i s m u s derselben so 
eingerichtet fty, daß sie über den ganzen Drucktisch 
hingerückt w^den kann, wohin man sie verlanget, 
Doll sie also der Aänge des Drucktisches nach ge-
schoben werden, so wird Hätz ganze Gestell n o v cz 
<mf den Rahmen i k ! m von i nach k oder zurück 
von k nach i geschoben; soll aber die Presse der 
Bre i se nach ihre Stelle verändern, so wird solche 
Vermittelst der Ringe 5. r. auf den runden S t a w 
gen p y. von p nach <z, oder zurück von 9 nach p 
geschoben; so daß die Presse über den ganzen Druck? 
lisch auf alle Stellen, wohin sie verlanget rvjrd, ge? 
bracht werden kann; da aber das Eisen her Presse 
v nur einige Zoll groß im Durchschnitt ist, so wür-
de solches die Form nicht überall gleich stark auf-
drücken; daher ist ein besonderes Holz ? (welches 
ein starkes viereckiges eichenes Stück ist) dazu ge-
macht, welches auf die Formen geleget wird, und 
worauf alsdenn erst die Presse aufgedrehet wird, da? 
mit vermittelst des starken Holzes die Form über-
all gleich aufgepresseh werde, M a n kann auch noch 
auf eine andre Art die Presse der Breite nach in 
Bewegung setzen, 

M a n 
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M a n hat nemlich an dem Bolzen, der durch 

das starke Holz der Presse r. gehet, statt der Ringe 
s r auf den Enden des Bolzens eiserne Rollen auf-
gesteckt, welche auf den beiden runden Stangen p y 
auf und nieder gehen, und damit die Presse der 
Breite nach in Bewegung gefetzt werden kann. 

Damit aber auch die gedruckte Wachsleinewand, 
gemachlich von dem Tisch herunter genommen wer-
den könne, und die Bilder (da sie noch nicht trocken 
sind), sich nicht verwischen, so ist gleich hinter der 
Presse eine Rol le angebracht, worüber die gedruck-
te Wachsleinewand gezogen werden kann. 

VI. IV. a. d. sind jwey senkrechte 
S tabe , welche mit ihren Enden c ä oben am B ä k 
ken fest gemacht sind, in den untersten Enden der-
selben e 5 ist die Nolle x mit ihren eisernen starken 
S t i f t e n d i in die Löcher gesteckt, so daß solche 
S p i e l r a u m hat, und bequem darinn herumlaufe» 
kann. Die gedruckte Leinwand wird, so bald sie 
vom Drucktisch gezogen, auf diese Rolle gehangen, 
um einer andern noch nicht gedruckten Wachsleine-
wandstelle, zum Drucken Platz zu machen; auch da-
mit, wie ich schon gedacht daß schon gedruckte, weil 
es noch nicht trocken ist, sich nicht verwische. 

M a n hat noch eine andere Art von DruckpreP 
sen, wovon die Presse an und für sich selbst eben das-
jenige ist, was an der obern beschrieben worden; al-
lein in Ansehung des Portheils, daß man sie auf 
dem ganzen Drucktisch hinschieben kann, wohin 
man will, verlieret diese letztere sehr viel. 

(Z. VlI ist die bloße presse mit ihrem 
veränderlichen M e c h a n i s m u s . Der Drucktisch 
ist eben dasselbe, anstatt aber, daß bey de rk lx .v . 

Q 5 der 
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der Tisch vier Säulen hat, so hat dieser VII. 
nur zrvey stärkere. VII. a ist eine solche 
Gäule, wovon auf jedem Ende des Tisches eine 
stehet, die der Lange desselben nach mit ei-
nem starken (Querbalken b mit der andern ver-
bunden ist. Auf diesem Querbalken nun hangt 
die Presse folgendergestalt. Der Rloyder Presse 
c ist oberwärts mit einem Vol len in 6 durch-
bohret, so daß die Enden desselben von beyden 
Seiten herausstecken. Auf diesen Enden des Bol-
zens sind zwey senkrechte eiserne Stäbe e 5 
aufgeschoben, welche etwas langer sind, als der 
Querbalken dick ist. Diese sind ein und einen 
halben Zoll breit, aber nicht so dick. Durch die 
beiden obersten Enden der senkrechten eisernen 
Stangen gehet wieder ein Bolzen durch, wie in 
e und f zu sehen ist, worauf eine starke Rolle 
gestecket ist, welche so lang als der Querbalken 
breit ist. Di"se Rolle ist mit Tuch überzogen, 
damit solche gemächlich auf dem Querbalken in 
Bewegung gesetzet werden kann, und sich gut 
aus demselben auf und nieder drehe. Vermittelst 
dieser Rolle kann die Presse auf dem Balken b 
hin und wieder gerückt, und der Länge des Ti-
sches nach gebraucht werden. Die Presse selbst 
ist eben so beschaffen, als die V sie hat aber 
nicht die Bequemlichkeit als die Erste, denn sol-
che kann der Länge und der Breite nach gerü-
cket werden, und die zu druckende Wachsleinewand 
kann n ihrer Lage beständ g liegen bleiben; al-
lein bey dieser Art von Presse li'jZ VII. kann 
man schon der Breite des T scheS nach nichts 
Verändern, sondern nur bloß nach der Länge, da-
her man genöthiget ist, bey dieser Art von Pres-
se, die Lage der Leinewand öfters zu verändern. 
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Diese Presse wird auch deswegen nicht oft ge-
braucht, sondern nur alödenn, wenn sie so viel zu 
drucken haben, daß sie mit der ersten nicht alles 
bestreiten können, sondern diese sus Noth gebrau-
chen müssen. S i e kostet aber auch nicht soviel, 
als die erste V 

Dieses sind nun die hauptsächlichsten I n s t r u -
m e n t e , welche in dieser Ans ta l t gebraucht wer-
den, und aus der Beschreibung der Druckpresse 
kann der Leser urtheilen, ob es sich wohl der M ü -
he verlohnet, daß dieselbe für eine solche geheim-
n i ß v o ü e M a s c h i n e ausgeschrien ttird; weil in 
der That eine jede andere mechanische E i n r i c h -
t u n g dieses Pressen auch bewerkstelligen würde. 
D a s einzige Vorzügliche, was sie hat, bestehet dar-
inn, daß die Maschine V den Vortheil besi-
tzet, daß man sie der L ä n g e und der B r e i t e nach, 
auf dem Drucktisch herumführen kann, und also 
die zu druckende Leinewand, welche einmal auf 
dem Drucktisch geleget worden, gar nicht von ih-
rer Stelle verrücken darf, sondern mit der Presse 
solche überall erreichen kann. 

Die 5 V a a r e n , welche in dieser Fabrik? berei-
tet werden, sind wie ich schon oben gedacht habe, 
verschiedene Arten von W a c h s l e i n e r v a n d , deren 
Grund verschiedene Farben enthalten, und nachher 
theils gedruck t , theils auch gedruckt und ge-
mahlec zugleich, oder auch nur allein gemahlet 
werden, und wird dieselbe zu allerley nützlichen 
Dingen gebrauchet,, sowohl zur Zierde, als auch 
zu nothwendigen Dingen, indem damit nicht al-
lein die Zimmer ausgeschlagen, Tische beschlagen, 
sondern sie auch zu allerley andern Sachen , als 
E inpacken der Waaren, Futteralen über Dinge, 

welche 
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welche geschonet und in acht genommet werde« 
sollen, gebrauchet. Der Urstoff davon, als die 
Leinewand oder Drillich, ist entweder fein oder 
grob, nachdem die Wacheleinewand, wozu sie ge-
braucht wird, besser oder schlechter seyn soll. 

Wenn die Leinewand also in Wachsleinewand 
verwandelt werden soll, so wird solches folgender-
gestalt bewerkstelliget. 

Von den R a h m e n , wie I. I 'ab. IV giebt 
es eine ansehnliche Anzahl, weil dieses ihr 
nothwendigstes Instrument ist, und sie ohne sol-
ches nicht gut fertig werden könnten. Diese sind 
der Länge nach ohngefahr fünf oder sechs Ellen 
lang. Die Leinewand oder der Driflich, welcher 
in Wachsleinewand verwandelt werden soll, wird 
in solche Stücken geschnitten, daß sie die Lange 
der Rahmen ausfüllet, solche wird alsdenn mit 
Bindfaden rund um in dem Rahmen angeheftet 
und ganz stramm a u s g e s p a n n t wie bey 5-8 I. 
I ' ab . IV zu sehen ist. Wenn solches geschehen 
ist, so wird von Mehl ein dünner Rleister ge-
kocht, und damit die ausgespannte Leinewand oder 
Drillich etlichem«! überstrichen, und nach jedesma-
ligen Ueberstreichen solche allemal gut in der Luft 
getrocknet, nicht aber in der Hitze, weil sonst der 
Kleister, wenn er zu stark mit einmahl trocknen 
würde, abspringen möchte. 

Die Ursache warum dieses Anstreichen mit 
dem Kleister geschiehst, ist diese, damit die Zwi-
schenräume der Leinewand sich nicht allein gut 
ausfüllen, um den nachherigen Firnißanstrich bes-
ser annehmen zu können, sondern auch damit die 
Leinewand steif werde; denn wenn der Grund 
picht mit Kleister auf die oben gezeigte Art ge-



Die Bereitung der Wachsleimwand. 25z 
macht wäre, so würde der Firniß nicht allein nicht 
so gut haften, auch die Leinewand die verlangte 
S te i f igke i t nicht bekommen, weil der bloße An-
strich mit Firniß gar zu stark in die Zwischen-
räume der Leinewand, und in die Faden derselben 
selbst dringen, und solche sehr erweichen, und 
folglich die Absicht , dieselben h a r t und steif zu 
machen, nicht so leicht erreichen würde. 

Drey bis vier mahl muß das Anstreichen mit 
dem Kleister wiederhohlet werden, zumahlen da er 
nicht dick ist; es verstehet sich schon von selbst, 
daß zu einer groben Leinewand schon mchr Anstri-
che gehören, als zu einer feinen, weil die Zwischen-
r äume der letzter« sich eher auefüllen lassen, 
und dieses nennen sie g ründen . Wenn nun der 
Grund gehörigermaffcn aufgetragen, und recht gut 
getrocknet ist, so schreitet man nunmchro zum Fir-
nissen, das ist, man traget den Firnißanstrich auf. 

Nachdem von Leinohl und Gi lberg lä t t e , oder 
M e n n i g , ein Firniß gekocht ist, so "wird solcher 
mit etwas Rienruß vermenget, und mit einem 
Pinsel aufgestrichen, (der Kienruß wird nicht im-
mer gebraucht, sondern nur bey der sehr groben 
Ar t , welche zum Einpacken kommt); und solches 
einige mahl wiederholet; nach jedem Anstrich aber 
muß das Trocknen eben so, wie bey dem G r ü n -
den mit dem Kleister beobachtet werden. Hier ist 
nun wieder das nemliche zu beobachten, daß, je 
gröber die Leinewand ist, desto öfter auch der An-
strich wiederholt werden muß, denn der vornehmste 
Endzweck bey Zubereitung dieser Art von Leine-
wand ist dieser, daß sie glatt und steif seyn soll, 
und deswegen hat sie auch den Namen 5Vachs -
leinewand erhalten. Folglich muß auch durch 
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das öftere Anstreichen mit Fi rniß es dahin gebracht 
werden, daß sie ganz g l a t t sey, und eben der vor-
her angestrichene G r u n d mit dem Kleister hat schon 
vieles dazu beygetragen, daß die ungleichen Faden 
in der Leinewand gleich geworden, und der An-
strich des Firnißes vollführet dies vollends. Der 
Augenschein und eine vernünftige Beurtheilung 
muß hierbey das mehreste anweisen. D e r Kleister 
Macht du Leinewand steif und feste, der F i rn iß tra-
get das Sein ige mit dazu bey, giebt ihm aber auch 
zugleich den G l a n z . 

W e n n diese I Wachsleinewand von aller Art 
zu solchen Dingen gebraucht werden soll, die zur 
Z ie rde und P r a c h t dienen, sie mag bedruckt oder 
bemahlt werden, oder nicht, so hat sie eine G r u n d -
f a r b e . Diese bestehet selten aus einer andern, als 
au s einem verschiedentlich?» b l a u oder g r ü n , und 
solches wird auf vielfältige Art vermischet, und 
bald dunkel, bald Heller gemacht. N u r selten ist 
ein G r u n d , welcher in eine andre Farbe einschlägt. 
Nachdem nun eine andre Farbe erwählt worden, 
welche aufgetragen werden soll , so verfährt man 
damit folgendergestalt. Z . B . M a n wollte die Lei-
newand mit einer schönen hellen b l a u e n Farbe 
übertragen, so wird die dam verlangte Farbe, e6 
sey B e r l i n e r b l a u , oder nachdem solche durch den 
Anstrich der Farbe ihren P r e i s erhalten soll, von 
einer besseren oder schlechteren Farbe genommen, 
und durch Zusätze von B l e y r v e i ß , f auch wohl 
R r e i d e , wenn die Farbe schlecht seyn soll) versetzet. 
Alle Farben sind schon im voraus zu mehrerer Be-
quemlichkeit auf der H a n d m ü h l e Fig. III. I 'ab . IV 
mit Waffer abgemahlen, getrocknet, und zum fer-
nern Gebrauch aufgehoben; zumal, was die gewön-
kichen und schlechten Farben betrift. 

Denn 
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D e n n mit den kostbaren und theuren kann 

man schon Nutzens halber nicht so verschwendrisch 
umgehen, weil bey dem Mah len viel Farbe ver-
wahrloset wird, und nicht zu Nutze kommen kann. 
M a n nimmt die F a r b e , welche aufgemahlt werden 
soll, schüttet sie in den T r i c h t e r auf den M ü h -
lens te in , e. kiK.II. l a d . IV gießt Wasser dazu, 
ergreift mit der Hand den Stock i. welcher in dem 
Loch K. stecket, und drehet damit den S t e i n rechts 
oder links herum. M a n setzet unter die R i n n e n . 
ein G e s c h i r r , und indem man den S t e i n mit dem 
S t o c k in B e w e g u n g setzet, so mahlet sich die 
mit dem Wasser vermischte F a r b e , und stießet all-
mählich durch die Rinne n. in das darunter ste-
hende Geschirr. D i e G r e i n e in der Handmühle 
sind gut und d ich t g e s c h ä r f e t , auch ganz nahe 
gegen einander gestellet, daß die Farbe sich recht 
gut und fein mahlen lassen kann. 

V o n dieser nun schon im V o r a u s gemahlenen 
Farbe, welche aber (zümahlen wenn der Ans t r i ch 
auf der zu machenden Wachsleinewand gut und be-
sonders fein feyn soll) noch nicht fein genug ist, 
wird nun auf dem Re ibs te in III diese Farbe 
vollends noch feiner mit dem Le inö l f i r n iß gerie-
ben , daß sie recht fein werde; denn je feiner die 
Farbe gerieben ist, um so viel besser Ansehen hat 
auch die Wachsleinewand. D i e verlangte helle 
Farbe wird nach Verlangen mehr oder weniger ver-
setzt, damit sie so, wie sie seyn soll, hervorgebracht 
werde. Hier kömmt es nun freylich auf eine gute 
E r f a h r u n g und U n t e r s u c h u n g a n , eine schöne 
und lebhafte Farbe hervorzubringen, wovon sich 
schlechterdings nicht so w a s gewisses bestimmen laßt , 
sondern derjenige, der diese F a b r i k e unter seine 

Auf s i ch t 
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Aufsicht, und die E i n r i c h t u n g derselben hat, muß, 
da der Geschmack verschieden ist, sich darauf be-
fleißigen, schöne Farben zu entdecken, und hat, 
wenn ihm so etwas gerath, damit Ursache geheim 
zu thun, um seine E r f i n d u n g nicht allgemein und 
bekannt zu machen, welches ihm denn auch gar 
Nicht zu verdenken ist; allein es ist auch dieses wie-
der als eine Wahrheit anzunehmen, daß, da er 
bestandig tnic den Farben umgeht, er entweder 
durch eine Vermischung oder auch durch eine Probe 
dieses oder jenes M i n e r a l s gar leicht zu einer 
neuen und schönen Farbe gelangen kann. Denn 
da das Minera l re ich sehr weitläustig ist, so hat 
man auch vielfaltige Gelegenheit, immer mehr und 
mehr zu entdecken, und zu seinem Vortheil zu ge-
brauchen. 

So l l die Wachsleinewand und deren aufgetrage-
ne Farbe schön seyn, so nimmt man auch zum letzten 
Anstrich der Farbe wohl einen schönen blanken 
Fi rn iß , wodurch sie schön glänzend wird, wovon 
ich weiter unten einige Beyspiele zeigen werde« Da 
diese letzten Anstriche der Wachsleinewand, nur 
bloß deswegen geschehen, damit sie die verlangte Far-
be vekommen, indem die Wachsleinewand nunmehr 
schon ihr verlangtes U)esett erhalten hat; so brau-
chen hier nicht mehr Anstriche zu geschehen, als zu 
der verlangten Farbe nöthig sind, und nachdem die 
Farbe mehr oder weniger hell oder dunkel seytt soll, 
muß auch der Anstrich wiederholet werden, welches 
denn wieder auf die Erfahrung ankömmt. 

Oesters, wenn die verlangte Farbe theuer ist, 
so wird auch wohl eine bloße Grundfarbe erst auf 
den vollführten Firnißansteich aufgetragen, welche 
entweder von Bleyweiß oder Kreide mit Firniß 

gemacht 
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gemacht ist, und denn erst die gehörige Farbe 
aufgestrichen. S o wie überhaupt bey allen Anstri-
chen das Trocknen beobachtet ist, so muß es auch 
hier besonders beobachtet werden. Dies geschiehet 
entweder in der Luft, oder wenn das Wetter nicht 
tauglich ist, in den Zimmern auf den am B a l -
ken angemachten Lacren. 

Wenn nunmehr die Wachsleinewand auf oben 
beschriebene Art behandelt worden, so ist sie voll-
kommen fertig, und zum Drucken und M a h -
len bereit, und verfähret man damit folgendergestalt. 

Gesetzt sie soll gedruckt werden, so wird dies 
mit den F o r m e n , wovon oben gedacht worden, 
verrichtet. M a n hat hier eben so gut V o r f o r -
men uud P a s s e r , als in der Carrundruckerey; 
in den Vorformen sind die Umrisse der ganzen 
B i l d e r eben so, wie bey den Formen in derCat-
tundruckerey, ausgeschnitten; allein solche sind nicht 
so fein, als bey jenen, und gemeiniglich werden 
die Umrisse aller Bilder mit schwarzer Farbe ab-
gedruckt. Die schwarze Farbe wird von Kiehn-
ruß und Firniß bereitet. Nachdem sie auf dem 
Reibstein gehörig gemahlen worden, wird sie mit 
dem B a l l e n a auf das Farbenküssen ?iK IV. 
I 'ab. IV aufgetragen. Die Farbe wird nemlich 5 
darauf von dem Reibestein ausgeschmiert, und mit 
diesem auf das Küssen recht gleich aufgestrichen, 
und gut von einander gerieben, damit sie auf dem-
selben überall gleich voneinander gebreitet liege. 
Nunmehr wird die Leinewand auf dem Drucktisch 
unter die presie der Länge nach aufgelegt, die 
Forme in die Hand genommen, und die auf dein 
Farbeküsten befindlichen Farbe aufgedruckt. D i e 
Form wird alsdenn anf die Leinewand auf-

R ge-
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gelegt, die Preßmaschine entweder der Länge nach, 
mit dem eisernen Gestelle n o x> y IV über 
die Form gezogen, oder aber, wenn es nöthig 
ist, der Breite nach an den beyden R i n g e n der 
Presse s r auf den beyden runden S t a n g e n x ? 
gleichfalls an den verlangten Ort geschoben; als-
denn das Druckhol.; 2 auf die Forme gelegt, 
und vermittelst des eisernen B o l z e n x die Presse 
auf dasselbe aufgedrehet, damit sich die Bilder 
von der Form abdrucken, und damit wird so lan-
ge fortgefahren, bis alle Stellen der auf dem 
Drucktisch liegenden Wachsleinewand mit den er-
sten Umrissen der B i l d e r bedruckt sind. Nach-
her wird das gedruckte Stück von dem Tisch her-
untergezogen, und aus die hinter der Presse Han-
genden Rol le F VI gezogen, um einem fol-
genden S t ü c k zum Drucken P l a y zu machen, 
und so wird auf oben beschriebene Art so lange 
fortgefahren, bis das ganze Stück bedruckt ist. 

Nunmehr muß es wohl trocknen, um zu dem 
folgenden Druck geschickt zu werden. Eine jede 
Farbe hat ihre P a ß f o r m , und man drucket sol-
che, je nachdem die S c h a t t i r u n g e n der Farben 
sind, mit verschiedenen Passern ein. D a s dun-
kele wird allemahl eher eingedruckt, als das helle. 
Gesetzt es soll roth von verschiedener Gattung in 
eine Blume eingedruckt werden, so wird zu der 
ersten rochen Farbe, welche dunkel seyn soll, die-
jenige Farbe, welche dazu erkohren, als z. E . 
Z i n n o d e r , F lo ren t ine r lack , oder eine andre 
erwählte Farbe mit dem Fi rn iß zugerichtet, 
wie oben schon gelehrt, (denn die Behand-
lung einer jeden Farbe ist einmal für allemal im-
mer einerley, nemlich daß sie auf dem Farbestein 

gene-
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gerieben, und mit dem Firniß vereinigt wird) als-
denn auf das Farbeküssen aufgetragen, und wie 
schon gedacht behandelt, und mit dieser Farbe al-
le verengte Stellen mit ihrem Passer aufgedruckt. 
Die zweyte Farbe im Roth ist schon lichter, da-
her sie auch mit einem Zusatz von B leywe iß 
oder R r e i d e , je nachdem die Farbe fein oder 
grob seyn soll, versetzt ist, und so fallt die folgen-
de schon wieder ab, und ist Heller. S o wie bey 
dieser Farbe nun gehandelt worden ist, so werden 
alle andre durch Zufäye und Vermischung her-
vorgebracht, und es wäre nicht allein sehr weit-
lauftig, sondern auch unnütz, alle Farben, wie sie 
durch Vermischung und Zusätze entstehen, zu be-
schreiben. E s kömmt hier hauptsachlich auf eigne 
Erfahrung und Untersuchung an, indem bey einer 
jeden Vorfallenheit der Künstler wählen, und die 
G e g e n w a r t seiner Geschicklichkeit zeigen muß, 
weis der veränderliche Geschmack ihm allemal 
Gelegenheit giebt, seine E r f i n d u n g s k r a f t zu 
zeigen. 

Die Passer passen sich alle sehr genau, so 
wie bey dem Cattundrucken; denn sie haben die 
nemlichen Endzwecke; allein selten wird ein gan-
zes Muster auf einer Wachsleinewand ganz auf-
gedruckt, sondern es wird mit dem Mahlen ihm 
zu Hülfe bekommen, daher wenn genug gedruckt, 
und alles gehörig getrocknet ist, so wird es zum 
Mahlen übergeben. Hier wird nun das , was 
noch an dem ganzen Muster fehlet, mit dem Pin-
sel vollends alles auögemahlt; womit sich gemei-
niglich Frauenzimmer beschäftigen, weil es sehr 
leicht ist, indem sie mit den verlangten Farben 
die schon mit der V o r f o r m abgedruckten Riffe 
ausfüllen. 

R » Die-
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Dieses ist nun wohl die gewöhnl ichs te Art 

von Wachsleinewand^ Wenn sie aber nur schlecht 
und von geringem Preise ist, so wird solche auch 
vollends wohl gar mit den Formen ausgedruckt. 

Eine andere Art aber ist wieder, wo einige 
S t e l l e n gedruckt , andere aber g e m a h l t werden; 
als zum Beweis, es werden der Lange des Stücks 
tiach, lange S t r e i f e n , welche zeichnerische Risse 
bilden, ausgedruckt, und solches geschichet gemei-
niglich von einer hellen Farbe, als P e r l e n f a r b e , 
ein Helles B l a u oder dergleichen. I n den Zwi -
schenräumen werden zuweilen die Umrisse derje-
nigen Bi lder , welche dazwischen kommen sollen, 
mit der Vorform mit einer beliebigen Farbe ab-
gedruckt;'und alsdenn diese Umrisse mit dem Pinsel 
nach der Kunst ausgemahlt. 

I n andern werden die Zwischenräume ohne 
sie erst mit den Umrissen abzudrucken, gleich mit 
dem Pinsel ausgemahlt, wozu denn schon ein ge-
schickter R u n s t m a h l e r erfordert wird, welcher die 
Umrisse seiner Bilder durch eine Zeichnung sich 
darauf entworfen, und auch nachher mit dem Pin-
sel ausmahlen muß. Endlich wird auch zuweilen 
diese Wachsleinewand ganz und gar, durch die 
Hand eines Mahlers vollkommen ausgezieret, wel-
ches denn aber wohl selten geschehet, und nur 
denn, wenn es besonders bestellet worden, weil 
solches weit mehr M ü h e macht, und folglich auch 
kostbarer und theurer ist; denn wenn so viel 
Wachsleinewand als zum Aus tapez ie ren eines 
Gemachs gehöret, gemahlet werden soll, so ist sol-
ches eine Arbeit, wozu Zeit und M ü h e erfordert 
wird, und wobey auch die Geschicklichkeit des 
Künstlers sich zeigen m u ß ; folglich ist auch d?t 

Preis 
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P r e i s derselben sthr von den andern unterschieden. 
W a 6 kleine Stücke zum Ueberzlehen der Tische 
auch wohl die sogenannten ( Q u o d l i b e t s , welche 
man in Rahmen einfasset, und zur Zierde in 
den Zimmern aufhangt , betrist, so werden diese 
öfters gemahlt, und nach der Schönheit der Far -
ben und der Kunst, die darinn steckt, bezahlet. 

A n m e r k u n F . Ueberhaupt alle diese verfertigte 
Wachöleinewand, welche zu Tapeten gebraucht 
wird, wird nachdem die G r u n d f a r b e dersel-
ben fein oder grob, oder die Farbe selbst 
schön oder kostbar ist, auch nach Verschie-
denheit der Arbeit mehr oder weniger be-
zahlt. Zum Beweis, eine solche Leinewand, 
welche mit schlechten Farhen nur bloß ge-
druckt, und nicht bemahlt ist, kostet schon 
nicht so viel, als eine, woran die Farben 
feiner und kostbarer, auch gedruckt und ge-
mahlt zugleich, oder auch nur allein ge-
mahlt sind. 

Diejenige Wachsteinewand, welche zum Ein-
packen oder Ueberziehen gebraucht wird, wird ge-
meiniglich nur schwarz ohne eine andre Farbe zu 
überstreichen gelassen. S i e ist grob und nicht 
theuer. 

Der Leser hat nun die Verfertigung der Wachs-
leinewand, A , wie sie überhaupt behandelt wird, 
in dieser kurzen Beschreibung deutlich gesehen, und 
wird zugleich bemerkt haben, daß h i e r z u k e i n e gro-
ße Kunst erfordert wird, und außer, was die Zu-
richtung der Farben betrift, alle Handgriffe ein-
fach und von keiner Erheblichkeit sind. Bey den 
Farben kömmt es , wie schon öfters erwähnet ist, 

R z auf 
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auf die Erfahrung und steißige Versuche an, wo-
bey man leicht zu immer mehr und mehrerer Ent-
deckung gelangen kann, und wobey die vielen schö-
nen chymischen S c h r i f t e n mit vielem Vortheil 
genutzet werden können. 

D a s M a h l e n und Drucken dieser Wachslei-
newand kann man wohl das ganze J a h r , Win-
ter und Sommer durch, treiben; allein das Zube-
re i ten der 5Vachis le inewand selbst kann nicht 
anders als im Sommer Werkstellig gemacht wer-
den, weil dazu sehr viel R a u m gehöret, wegen der 
vielen Rahmen, welche in den geheizten Zimmern 
nicht wohl Platz haben, um darinn trocknen zu 
können, zumal, da das Trocknen bey dem verschie-
denen Anstreichen sowohl des Rle is te rs , als auch 
des F i r n W s allmählich und in der Luft gesche-
hen muß ; daher des S o m m e r s auch darauf ge-
sehen werden muß , daß genügsamer Vorrath von 
Wachsleinewand bereitet wird, damit es im Win-
ter nicht daran fehle, solche bedürfenden Falls 
drucken und m a h l e n zu können. 

D i e zweyte H a u p t a r t von Leinwand-Tapeten 
ist diejenige, welche auf Leinewand, die zu keiner 
5 V a c h s l e i n e w a n d gemacht worden (nachdem sie 
erst gefarbet worden) gedruckt oder gemahlt wird. 

Diese Leinewand, welche auf solche Art als» 
zubereitet werden soll wird erstlich auf eine belie-
bige Art von einem F ä r b e r , oder auch, wenn die 
I n h a b e r dieser Fabr ike sich damit abgeben 
wollen, und selbst eine gehörige Kenntniß haben, 
gefarbet; nachher wird sie auf eben die A r t , als 
die Wachsleinewand, behandelt, nemtich entweder 
gedruckt oder bemahlt. 

Die 
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Die Farben müssen aber ungleich schöner And 

besser seyn, als jener ihre. Zwar brauchen sie 
auch mehrentheilS mineralische Farben zu diesem 
Drucken und Mahlen, und nur selten G a f t f a r b e n ; 
allein sie wählen dazu die schönsten und besten, 
und der Firniß ist auch von einer besseren Güte, 
und muß nicht dick seyn, weil der Druck sowohl 
als auch die Mahlerey zarter und feiner ist, und 
der S t o f f , worauf solches verrichtet wird, nicht 
ein solcher g r o b e r R ö r p e r ist, als die Wachs-
leinewand, welche dick und steif ist, daher auch 
der Firniß von solcher Beschaffenheit seyn muß, 
daß er einen guten G l a n z hat, und die Bes t and-
t e i l e so einzurichten sind, daß er sehr wohl trock-
net; wozu denn eine gute und gründliche Einsicht 
gehöret, um solche hervor zu bringen, womit sie 
aber geheimnißvoll sind, wozu sie jedoch wohl nicht 
Ursache haben, indem sich so viele Schriften zu 
Wegweisern dazu finden, wodurch man verschie-
dentlich Gelegenheit bekömmt, solche Firnisse her-
anzubringen. Wozu auch die öftern Versuche das 

»rige mit beytragen müssen. 
Die Bestandtheile davon sind verschieden, Ter-

itinöhl, Spieköhl, Sandarach, Mastix, weißer 
ltstein, Gummi C'lemi, welcher mit gereinig-
n Weingeist aufgelöset worden, und dergleichen 
h r , sind alles Sachen , die dazu gebraucht 
rden können. 

Aethiopisch Velbaumharz ((-ummi Nemi) 
ein gelb-weißes und etwas grünliches, fettes, 

ch durchsichtiges Harz , welches, wenn es ange-
cket wird, einen sehr lieblichen Geruch von sich 
?bt. E s kömmt in großen runden Stücken 
n z bis 4 Pfund in Blattern aus Aethiopien. 

R 4 Die-
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Dieses Harz stießet aus einem deswegen aufgeritz-
ten B a u m , welcher von mittelmaßiger Größe 
is t , und nach rochen Blümlein Früchte wie die 
Oliven tragen soll. D a s beste muß trocken, und 
doch etwas weich, grünlich weiß, und eines guten 
Geruches seyn. 

M a s t i x ((Zummi K4akix) ist ein H a r z , der 
von einem B a u m tröpfelt, der eben diesen Namen 
führet, M a s t i x b a u m (I^enricus). E r wächstin 

E g y p t e n und I n d i e n , vornehmlich aber in der 
I n s u l C h i o , hat Blatter wie M y r t e n b l ä t t e r 
blühet im Marz und Aprill, träget darnach schwar-
ze Beeren; das Holz hieran, bestehet aus knotich-
ten Aesilein eines Fingers dick, welche inwendig 
we iß , auswendig aber mit einer aschfarbigen 
Schale bedeckt sind, und einen harzichten Geruch, 
und anhaltenden Geschmack haben. D a s Harz ist 
ein schön durchsichtiges, gelbweißes und gleichsam in 
runde Tropfen zusammengeronnenes G u m m i ei-
nes harzichten und anhaltenden Geschmacks und 
guten Geruchs. Der beste muß voll schöner lau-
tern, glanzenden, klingenden und reinen R ö r n e r seyn. 

S p i k ö l , wird gemacht aus einer kleinen Wur-
zel, die rvelsche S p i k e genannt (Naräus OIrics). 
S i e bestehet aus langen schuppichten und mit vie-
len Faserlein behängten Wurze ln , sammt den 
obern gelblichen B l ä t t e r n , eines scharfen bittern 
Geschmacks, und starken Geruchs, kömmt in Büsch-
lein gebunden, theils aus lVelschland, theils aus 
Ty ro l , R a r n t h e n und S t e u e r m a r k , wo sie auf 
den hohen G e b ü r g e n zu finden ist. Aus diesem 
Wurzeln wird das V e l bereitet. 

T e r p e m h i n ( l 'eredinrkina) ist ein Heller 
durchscheinender S a f t , so eigentlich von einen 

Bau-
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Baume des Namens fließt; man hat drey Sor -
ten, den cyprischen, den venedischen, und den 
gemeinen Terpenchin. 

Der gemeine ist ganz dick und weißlich, rüh-
ret von den Fichten und Tannen her, fließt aber 
nicht also aus den Baumen , sondern wird aus 
dem weißen Harz gemacht. 

Der cyprische Terpenthin ist ein hartes 
bleichgelbes, und fast wie bläuliches Glas anzu-
sehendes auch durchsichtiges Harz, in kleinen S t ü -
cken, eines scharfen, und etwas bittern Geschmacks 
und guten Geruchs, kömmt meistens aus der I n -
sel C h i o , allwo er aus kleinen Baumen dieses 
Namens, fließt. Er ist sehr rar und theuer. 

Der venedische Terpenthin ist, wenn er gut 
ist ein sehr Helles und citronengelbeS Harz, wie 
ein dickes Oel oder Balsam. Dieser wird ge-
meiniglich von dem Lerchen- und Fichtenbaum 
gesammlet; er muß aber, wenn er recht seyn soll, 
recht hell, und so weiß, als nur möglich, auch 
nicht mit dem Terpenthinöl vermischet seyn. Den 
Kräften nach kommen alle drey Gattungen über-
ein. Es wird auch aus allen dreyen das Oel 
bereitet. 

Ich will denjenigen Lesern zu gefallen, denen 
keine chymische Schriften zu Händen kommen 
können, einige Bereitungen von guten Firnissen 
hier einrücken. 

Einen schönen und guten Sp ikf i rn iß zu ma-
chen, nimmt man zwey Loch gutes Gpiköl , M a -
stix und Gummisandarach (8an6sracca) jedes 
ein Loch, cyprischen oder venedischen Terpen-

R 5 th in . 
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thin, ein halb Loch, pulverisiret und reibet den 
Mastix und Sandarach auf das kleinste, und mi-
schet es untereinander in einem Rolbenglase, 
thut das Spiköl hinein, setzt es in einem Kessel 
tnit Wasser über das Feuer. Man muß unte» 
an dem Kolben einen Ring von Bley binden, 
damit das Glas im Wasser stehen bleiben kann. 
Wenn das Spiköl nun erwärmet, so thut man 
den Terpenthin hinein, hernach die Pulver San-
darach und Mastix. Nun rührt man es mit 
einem säubern Hölzchen um, bis alles recht zer-
gangen ist, und sich ausgelöset hat (das Wasser 
im Kessel kann allgemach sieden). Wenn es 
recht ausgelöset ist, verwahret man es in einem 
wohl zugebundenen Glase zum Gebrauch, und 
wenn er durch langes Stehen dick geworden, so 
darf man ihn nur, wenn man ihn gebrauchen 
will, in einem Schüsselchen ein wenig über Feuer 
oder in warm Wasser halten. 

Man macht ihn auch auf eine andere Art. 
Nimm Spiköl drey Loch, Sandarach zwey Loch, 
Mastix ein Loth. Zerreibe den Mastix und San-
darach, erstlich klein, ganz trocken; hernach wa-
sche ihn mit gutem Weingeist, oder gereinigtem 
Brandwein, womit er zugleich gerieben wird; 
Nachdem den Brandwein wieder vertrocknen lassen; 
thue! ihn in das Spiköl, laß es über sanfter 
Warme darinn auflösen und zergehen, und 
wenn der Firniß zu stark würde, so thue nur noch 
ein wenig Spiköl darunter. 

Man hüte sich aber, daß man dergleichen Fir-
niß nicht leicht zu einem andern Feuer oder an-
dern Hitze, als zu heißem Wasser, bringe, wenn er 
bereitet wird, indem er sich leicht entzündet, und 
nicht zu löschen ist. 

Ei-
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Einen andern schönen weißen und blanken 

Firniß machet man auf folgende Art. M a n neh-
me auf zehn Loch rektificirten Brand rve in , der 
kein P h l e g m a hal t , klein pulverisirten Sanda -
rach, zwey Loch, klaren ven-edischen Terpenchm 
zwey Loch, chue es zusammen in ein gutes Glas, 
welches mit gewachstem Papier und einer R i n d o -
dlase wohl verwahret werden m u ß ; alsdenn 
setze man solches in einem drey Fuß hohen Topf 
mit warmen Wasser, unten auf den Boden des 
Topfs muß -Heu geleget werden, damit das 
Glas sanft darauf stehen könne. Stelle das Glas 
in den Topf über ein Kohlfeuer, damit das Was-
ser stark siede oder koche; laß das Glas mit dem 
Firniß bis drey Stunden in dem kochenden Was-
ser stehen, damit sich der Sandarach und Ter-
penthin in dem Brandwein recht auflöse, und mit 
demselbigen wohl vereinige; alsdenn gießt man 
den Firniß also siedend heiß durch ein rein Haren 
Tuch , und verwahrt ihn in einem Glas mit ei-
nem engen Hals wohl verbunden zum Gebrauch auf. 

Dieser Firniß ist sehr schön, und dienet am 
besten zu den hellen Farben, als weiß, gelb, grün, 
blau und hochroth. 

Einen sehr künstlichen weißen oder hellen Firniß 
auf eine andere Art, machet man folgendergestalt. 
Man nehme äthiopisches O e l b a u m h a r z (ZummL 
LIemi, und (dieß ist ein weißliches 
brasilianisches 'Harz) , weißen W e y r a u c h , und 
weißen Agats te in , jedes ein Quentlein; es muß 
aber dieses alles wohl ausgelesen und rein seyn. 
Stoße und reibe es klein, thue es in ein Glas und 
koche solches in distilircem E ß i g , gieß den Essig 
hernach ab, und wasche die M a t e r i e wohl mit rei-

nem 
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ziemj warmen Wasser, so wird es ganz weiß schek 
nen; dieses laß hernach trocknen, denn reibe man 
solches wieder klein, und thue noch dazu ein Quent-
lein G u m m i D r a g a n t , und zwey Quentlein wei-
ßen Zuckercandis auch klein gerieben; thue es in 
ein ziemliches p h i o l e n g l a s , in welchem ein Pfund 
wohl gereinigter Brandwein ist, schütte es allmäh-
lich hinein, und rüttele es eine ganze S t u n d e um, 
setze es hernach in einen Kessel mit Wasser, und 
wenn dasselbe ansangt zu sieden, so laß es noch ein 
paar S t u n d e n stehen, und alsdenn wieder erkalten, 
hernach abgegossen, und durchgeseiget, zuletzt in 
einem G l a s mit einem engen Mundloch zum Ge-
brauch aufgehoben. 

M a n bereitet ihn auch noch auf eine andere 
Art . M a n nimmt nemlich die obigen N7aterien 
und tract!ret sie erstlich mit destilirtem Essig wie 
oben gelehret, thut auch dazu den Gummi Dra-
gant und Zucker, zerreibt es, wenn alles trocken ist, 
ganz klein. Hernach kömmt noch ein reines, und 
ganz klares Spiköl , oder Terpenthinöl ein Pfund, 
und klarer cyprifchen Terpenthin sechs Loch dazu, 
dies thut man zusammen in einen starken G la s -
k o l b e n , und setzt denselben mit einem Bleyr ing 
versehen in einen Kessel mit Wasser, wenn solches 
ansangt zu sieden, der Terpenthin auch recht zer-
gangen, und ziemlich warm zusammen worden ist, 
so thut man nach und nach die andere kleine zer-
riebene S p e c i e n darinn, rührt es wohl mit einem 
hölzernen Spa te l um, läßt es drey oder vier S tun -
den in dem kochenden Waßer stehen, hernach wird 
es heraus genommen, und in einem Glase, wie 
schon oft gesaget, verwahret. 

Die-
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Diese, und dergleichen Firnisse kann man mit 

gutem Nutzen gebrauchen, und ein geschickter Künst-
ler wird durch angestellte Versuche, und die daraus 
erlangte Erfahrung immer mehr und mehr hervor-
zubringen im S tande seyn. 

E s haben so viele Schriftsteller und insbeson-
dere R u n k e l in seiner G laßmacherkuns t schon 
sthr weitlauftig von der Verfertigung der b lanken 
Firniße geschrieben, welche man sehr nutzen kann. 

Wenn diese Leinewand mit S a f t f a r b e n soll be-
bemahlet werden, welches aber nur selten und bey 
feiner Arbeit geschiehet; so verfertigen sie sich die-
selbe aus oben beschriebene Specien. S i e kochen 
sich von F e r n a m b u c oder anderm rochen B r a s i -
lienholz mit Zusatz von Allaun, eine rothe Brühe , 
von welcher sie auf allerley Art und Weise, nach 
Verschiedenheit h.er Farben, die sie hervorbringen 
wollen, verschiedenes roth sich zubereiten, oder,, 
wenn sie blau haben wollen, kochen sie sich von 
Lackmuß, oder I n d i g o eine blaue Brühe . Gelb 
machen sie entweder von einer gekochten B r ü h e 
von Ge lbho lz , oder sie lösen den S a f f r a n in 
Brandwein auf, wodurch er seine schöne Farbe 
behalt. Grün machen sie von dem S a f t g r ü n , 
welches aus Creuzbeeren gedruckt wird, (wie denn, 
noch außer diesen von den verschiedenen B l u m e n 
und R r ä u t e r n Saftfarben gepresset werden, welches 
schöne Farben giebt, wie ich oben gelehrt), und durch 
allerley Vermischungen verschiedener H a u p t f a r b e n 
bringen sie allerley S c h a t t i r u n g s f a r b e n hervor; 
und kömmt es hier wieder auf Versuche, und gute 
Erfahrung an. Diese Farben aber können sie nur 
zum Mahlen dieser Leinewand gebrauchen, nicht 
wohl aber zum Drucken, sondern dieses verrichten 

gemei-
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gemeiniglich Firnißfarben; geschieht aber solches, 
so müssen sie alle diese Farben , so wie bey dem 
Cattundrucken, mit Gummi verdicken. D i e Hand-
griffe sind eben so, wie bey der Wachöleinewand 
gelehret worden. 

Diese gedruckte oder gemahlte Leinewand hat 
ein schönes Ansehen, und wird zum T a p e z i m t 
stark gebrauchet; zumalen, wenn sie von einem gu-
ten Geschmack ist. 

Ohnerachtet diese gedruckte und gemahlte Lei-
m w a n d , sowohl als die Wachsleinewand (welche 
noch mehr Arbeit kostet) viele M ü h e verursachet, 
auch dazu ein starker Verlag gehöret, sowohl die 
M a t e r i a k e n anzuschaffen, als auch die Arbeits-
leute zu unterhalten, so ist der P re i s davon den-
noch sehr billig, so daß es scheint, daß kein großer 
Nutzen dabey wäre; allein, die Menge , die davon 
verfertiget w i r d , muß den Nutzen herausbringen, 
auch wenn etwas neues, sowohl in Schönheit der 
Farben, als auch in Ansehung der Muster hervor-
gebracht wird , so muß solches um so viel theurer 
bezahlt werden, und dem andern, wobey manchmal 
wenig oder kein Nutzen ist, damit aushelfen. Denn 
zuweilen wird etwas neues hervor gebracht, wel-
ches von keiner Erhebl ichke t i s t , und dennoch 
faSt der Geschmack darauf, und es wird theuer ge-
nug bezahlet. S o lange nun dieses dauert, und 
noch im R u f ist, muß derjenige, der solches ge-
macht, auch davon seinen Nutzen zu ziehen suchen. 

A n m e r k u n g . W e n n das Bereiten der Wachs-
leinewand so häufig wäre, so würden diejenigen, 
welche davon ihr Brod haben wollen, sehr 
schlecht bestehen; allein, so sind derer nur we-

nige 
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nige, denn die Anlage dazu kostet viel Geld, 
und also ist es nicht jedermanns Sache, sol-
che einzurichten; es sind also nur überhaupt 
im ganzen Lande wenige, welche sich damit 
beschäftigen, wie denn in B e r l i n wie auch in 
P o t s d a m nur einer ist (welcher letztere aber 
seine Niederlage gleichfalls in Berl in hat) . 
Hier und da in den H a u p t s t ä d t e n der P r o -
vinzen giebt es noch einige, welche denn 
überhaupt das ganze Land damit versehen, 
und also auch vcllkommen dabey bestehen 
können, und deswegen, damit solches nicht 
so allgemein würde, und einer oder der an-
dre, welcher dazu Vermögen ha t , nicht Lust 
bekäme, solches auch anzufangen, thun sie sa 
geheimnißvoll, welches ihnen denn wohl nicht 
zu verdenken stehet» 

Der 
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Der neunte Abschnitt. 
Die Papiertapete n - Fabrike. 

I n h a l t . 
Dieser R ü n s t l e r verfertiget von gutem geleimten 

weißen P a p i e r T a p e t e n folgendergestalt. Nach-
dem das Papier in einem Leimkasten mit ei-
nem bleyernen Boden in Leimwasser getränket, 
wohl getrocknet, und zu langen Stücken zusam-
men gekleistert ist, wird es mit beliebiger Far-
be ganz bestrichen, welches der Grund zu der 
verlangten Tapete ist; alsdenn, wenn solches ge-
trocknet ist, wird es mit solchen Formen von 
Holz, als wie in der Cattundruckerey gebraucht 
werden, mit einem Fi rn iß , der von Leinöl ge-
kocht, und mit Bleyweiß vermengt ist, mit Fi-
guren bedruckt, und hernach diese mit Firniß 
vedruckte Figuren mit einer ganz klein geschnit-
tenen Wol le , welche nach Beschaffenheit der 
auf den Tapeten sich beendenden Bilder mit 
mancherley Farben gefärbet worden, durch ein 
feines Haarsieb bestreuet, wozu aber erst die 
Wolle mit einer Schere über ein S i eb mit ei-
nem von Messingdrath geflochtenen Boden, 
welches in einem Kasten stehet, klein geschnit-
ten worden ist ; und vermittelst dieser aus 
mancherley Farben bestehenden klein geschnit-
tenen Wolle wird den figürlichen Stellen ihr 

bil-
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bildendes Ansehen gegeben; indem die auf die 
Firnißstellen bestrenete Wolle fest kleben bleibet, 
und nach Vorschrift des Musters solches aus-
bildet. 

Nothwendigkeit für ihren Unterhalt zu for-
gen, veranlaßt die Menschen auf allerley 

Mit te l zu denken, auf verschiedene Art und Wei-
se denselben zu erhalten, und bringet sie öfters da-
h i n , etwas zu erforschen und hervorzubringen) 
woran sie sonst wohl nicht gedacht haben würden, 
wenn sie die Nahrungssorge nicht gehabt hatten. 
J a das fähigste G e n i e würde vergessen, solches 
anzuwenden, und gar in eine Schlafrigkeit ver-
fallen, wenn es nicht dadurch dazu genöthiget 
würde: und eben dieser Nahrungssorge haben wir 
die meisten Entdeckungen und Erforschungen der-
jenigen Dinge zu verdanken welche nicht sowohl 
zur Nothwendigkeit (denn die N a t u r ist mit we-
nigen vergnügt) als vielmehr zur Bequemlichkeit, 
Pracht und Zierde des menschlichen Lebens gehö-
ren. Pracht Zierde und Bequemlichkeit, sind 
D inge , die Geld erfordern, und folglich nicht 
jedermanns S a c h e ; wenn also eine Sache erfun-
denist, welche zur Zierde dienet, und doch ohne 
große 'Unkosten erhalten werden kann; so ist deren 
W u n d e r fürwahr um so viel mehr zu rühmen, 
indem er den Menschen etwas darstellet, welches 
in die Augen fallt, und doch mit wenigen Kosten 
zu erhalten is t , daher auch ein jeder sich die-
ser feiner Erfindung leicht bedienen kann. Unter 
die Art vdn Erfindungen, welche gewiß den R e n -
schen zur Zierde dienen könüen, kann man wohl 
mit Wahrheit diejenigen Tapeten rechnen, welche 

S von 
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von Papier verfertiget werden. Diese fallen den 
maßen in die Augen, daß ohnerachtet ihr innerer 
Wer th von keiner Erheblichkeit i s t , sie dennoch 
eben solche Zierde eines Zimmere ausmachen, als 
die theuresten Tapeten von dem besten andern 
S to f f , ob sie gleich für weniger Geld zu erhalten sind. 

I c h werde also die Verfertigung derselben so 
deutlich wie möglich beschreiben. Zwar wird der 
Leser glauben, daß ich meinen gemachten P l a n zy-
wieder handele, da diese Tapeten mit der Leine-
wand nichts gemeines haben, woran derselbe auch 
wohl einestheils recht hatte; allein, da diejenigen, 
welche sich mit der Verfertigung der Wachsleine-
wand beschäftigen, sich mit der Verfertigung die-
ser Tapeten gleichfalls einlassen, die mehresten Sa-
chen auch, woraus dieselbe verfertiget wird, aus 
einer von den vier Hauptmaterialien (als welche 
der Vorwurf dieses meines Werkes sind), nemlich 
der Wolle, bestehen, so habe ich dieselbe ankeinen 
Or t besser stellen können, sondern derselben hier 
gleich nach der Bereitung der Wachsleinwand ih-
ren Platz angewiesen. 

Der Urstoff dieser Tapeten, ist also nur blo-
seS P a p i e r ; allein die Zubereitung derselben desto 
künstlicher. 

Die M a t e r i a l i e n , welche dazu überhaupt ge-
brauchet werden, sind folgende. 

D a s P a p i e r bestehet in großen Roialbogen 
und ist etwas stark, und muß geleimt seyn. 

M o l l e . Diese kaufen sie von den Tuchpres-
sern, und zwar diejenige, welche vermittelst des 
Scherens (wenn das Tuch zubereitet wrd) abgekra-

Het 
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Het wird. S i e erhalten solche gemeiniglich noch 
weiß, indem sie solche sich nachher selbst mit einer 
beliebigen Farbe färben. 

Leim, womit sie das Papier, ehe es zubereitet 
wird, in einem davon gekochten Wasser tränken. 

Leinöl und G i l b e r g l a t t e , woraus sie einen 
Firniß kochen, wie auch B ley rve iß , welches ge-
brauchet wird, den Firniß damit zu vermischen. 

T e r p e n t h i n ö l , womit einige Tapeten, wenn 
sie ihre Grundfarbe erhalten haben, bestrichen wer-
den, damit sie einen Glanz erhalten. 

Allerley S a f t - und mineralische Farben, wie 
auch von verschiedenen gekochten B r ü h e n zuberei-
tete Farben, womit das Papier seine Grundfarbe 
erhalt. Von den S a f t und mineralischen Farben, 
was ihre besondere Bestandtheile betrist, habe ich 
schon im vorigen Abschnitt geredet. 

G u m m i , welchen sie gebrauchen, die Farben 
damit zu versetzen, damit solche gut halten, wozu 
sie aber auch ein dünnes Leimrvasser gebrauchen 
können. 

S t ä r k e oder auch M e h l zum Rleister , wo-
mit sie die Bogen Papier zusammenkleistern, um 
einige Ellen lange Stücken Tapeten machen zu 
können. 

Die Handwerkzeuge , die dazu gebrauchet 
werden, sind wenig und einfach, und das vorzüg-
lichste ist die Druckpresse, welche ebenfalls dieselbe 
Masch ine ist, welche bey dem Zubereiten der Wachs-
leinewand im achten Abschnitt schon vorgekoin-
men, und daher dem Leser schon bekannt ist, siehe 
Sei te 245. 
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Eine presse, womit die gefärbte und M 

wiederholtenmalen gespülte Wol le ausgepreßt 
Nird. VIII. I ' ad . IV a b c ä. Zwey senk-! 
rechte S t ä b e von willkührlicher Länge, welche mit 
einem (Auerriegel e in der M i t t e n verbunden 
sind, machen das ganze Gestelle der Presse aus . 
Durch diesen Querriegel in 5 geht ein Loch 
durch, worinn eine starke hölzerne S c h r a u b e z 
stecket. Dieses Geste l l mit seiner Schraube wird 
über einem mit eisernen B ä n d e n stark beschlage-
nen lLimer k gestellet, worauf ein sich passender 
Deckel i lieget, und worein die gefärbte und ge-
spülte Wolle gelegt wird. Auf diesem Eimer 
wird der Deckel i gelegt, und vermittelst des höl-
zernen Schraubenschlüssels k .de r in den Schmu-
benkopf / steckt, die Sch raube auf den Deckel i 
geschroben, und dadurch das in der Wolle etwa 
noch befindliche Wasser rein ausgepresset. Damit 
aber das Wasser ablaufen könne, so sind in dem 
Boden des Eimers Löcher gebohret. 

L. D e r Keimkas ten , ein viereckiger Kasten, 
klA. IX. IV der ehngesähr 2 Ellen lang 
und breit ist. D e r Kranz a d c 6 desselben ist 
etwa drey oder vier Zoll hoch, und der Boden 
desselben ist mit Bley überzogen. E r stehet auf 
vier Füssen e f Z k. Dieser Kasten wird dazu 
gebraucht, die Bogen Papier in dem Leimrvasser 
zu t r ä n k e n . E s ist nochwendig, daß der Boden 
dieses Kastens mit Bley überzogen ist, weil sonst, 
u enn dieses nicht wäre, der Leim sich an den höl-
zernen Boden eher ansetzen würde, und das ge-
schwinde Durchziehen des Pap ie r s nicht so ge-
schwinde vor sich gehen , sondern anstoßen und 
aushalten würde. D a aber oer Boden von Bley 

und 
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und sehr glatt ist, so kann solches recht gut bewerk-
stelliget werden. 

Wn hölzerner Bock, bestehet aus einem ab-
gerundeten starken Baum, von beliebiger Länge, 
welcher auf vier Füßen stehet. Er dienet dazu, 
Am das auö dem Leimwasser gezogene Papier dar-
auf aufzuhängen, und auseinander zu legen, da-
mit das überflüßige Leimwasser ablaufen tonne; 
daher dieser Bock auch gleich hinter dem Leim-
kasten stehet, damit er zum Gebrauch bey der 
Hand sey. Er kömmt bey dem Färber wieder vor, 
wo er auch gezeichnet ist. 

c. Der rvollkasten, X. I^b. iv.ad c 6. 
Dieses ist ein vierkantiger Kasten 2 Ellen hoch 
und beynahe so lang und breit. Oben ist er of-
fen, in demselben stehet ein Sieb, e welches von 
N?essmgdrath einen feinen geflochtenen Boden 
Hut; dieses ruhet auf zwey Stäben 5^. welche 
gegen die Mitte des Kastens inwendig in die Sei-
tenbretter desselben eingesteckt sind. Auf der Kan-
te des Brettes e 6 ist eine Leiste aufgemacht, 
worauf in k eine starke und gute stählerne Sche-
re mit einem Schenkel aufgeschraubt ist. I n die-
sem Kasten über dem Sieb wird mit dieser sche-
re die Wolle, womit die Tapeten bestreuet werden, 
geschnitten. 

V. Das Firnißtuch Xk. I'ad. IV gdcä 
ist ein aus zwey Stäben aufgespanntes Stück 
Ü)achsleinewand, welches mit starkem Bindfa-
den über die Stäbe angezogen worden. Es ist 
auf ein Fußgestelle von vier Füßen e 5 xK ge-
stellet und darauf befestiget. Es dienet solches da-
zu, den Firniß, womit gedruckt wird, auszustrei-
chen, und auszubreiten, welches mit gewöhnlichen 

S z Bucb-
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Vuchdruckerballen geschiehst. S i e brauchen in 
dieser Anstalt sowohl wie in der Wachsleinewand-
Fabrike eine große Menge hölzerne geschnittene 
D r u c k f o r m e n ; allein die geschnittenen bildenden 
S t e l l e n sind ungleich gröber und starker, als wie 
in jener, wovon der Leser weiter unten die Ursa-
che lemen wird. Doch aber giebt es zuweilen auch 
dergleichen M u s t e r , wo die Züge der Zeichnung 
fein sind, welches aber bey diestr Art von Tape-
ten nur selten geschehet. 

D a die Wolle zu diesen Tapeten in dieser Fa-
brik? auch selbst gesärbet wird, so brauchen sie 
über oben beschriebene G e r ä t s c h a f t e n noch Fä r -
bekestel, und dergleichen, was zum Farben gehö-
rig ist, und grosse Wasserbehäl ter . D a ich mich 
aber bey dem Farben der Wolle selbst nicht auf-
halten werde, weil solches unter dem Abschnitt 
vom S c h w a r z - und S c h ö n f ä r b e r vorkommen 
wird, so will ich auch meinen Leser bi5 dahin ver-
weisen. 

Einen langen Tisch brauchen sie nothwendig, 
worauf sie die zu langen Stücken zusammen ge-
kleisterte Bogen Papier mit der verlangten Farbe 
welche den G r u n d ausmachen soll, anstreichen, 
wozu sie denn gute Pinse l von ziemlich langen, 
doch weichen Schweinsborsten gebrauchen. 

Die X V a a r e n , welche sie überhaupt verferti-
gen, sind verschiedene Arten von Papier gefarbe-
t e r , und nachher mit Firniß bedruckter und auf 
diesen Stellen mit Wolle von mancherley Farben 
bestreueter Tapeten von verschiedenen zeichneri-
schen Mustern und Bildern. 

E-
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E s giebt T a p e t e n verschiedener G a t t u n g e n . 

Eine Art stehet a u s , als wenn sie von dem be-
sten geb lümten p l ä s c h verfertiget wäre, und 
worauf nur wenige Stellen von Papier dazwi-
schen zu sehen sind, andere haben verschiedene 
B l u m e n , welche mit Wolle bestreuet sind, und 
deren Grund mit einer willkührlichen Farbe be-
mahlen ist. Einige aber sind, deren Grund ver-
g o l d e t oder versilbert ist. I c h werde alle diese 
Arten so viel wie möglich zu beschreiben suchen. 

D a s Pap ie r , als der S to f f von diesen Tape-
ten ist, wie gedacht, ein starkes gut geleimtes 
weisses Papier in großen Bogen. Dieses Papier 
muß aber erstlich, ehe es zum Gebrauch tüchtig 
w i rd , gut im Leimwafser getränket we.den. 
Daher wird ein guter holländischer Leim zu ei-
nem ganz dünnen Wasser gekocht, (man bedient 
sich aber hier desjenigen Leims, welcher hier ge-
macht und von der besten Gattung ist) und in 
dem Leimkasten X l ' a d IV hereingegossen. 
Alsdenn nimmt eine Person einen jeden Bogen, 
und ziehet solchen mit einmal durch das in dem 
Kasten befindliche Leimwasser, und hänget einen 
jeden Bogen einen auf den andern auf den Bock, 
damit das überflüßige Leimwasser ablaufen könne. 
D a s Durchziehen muß so lange nur geschehen, 
als das Leimwasser warm ist. Sobald es kalt 
ist, muß es wieder gewärmt werden Wenn nun 
einige Bücher von diesem Papier auf oben be-
schriebene Art in dem Leimwasser getränket sind, 
so wird das ganze p a c k Papier vom Bock herun-
ter, und jeder Bogen wieder voneinander genom-
men, gleich auseinander gezogen daß die g a l t e n 
und R u n z e l n , die sich während des AufHängens 

S 4 



28o Der neunte Abschnitt. 
etwa möchten gemacht haben, aus einander kom-
men, und gleich werden. Alsdenn werden sie. 
wieder aufeinander gepackt und unter die presse 

VIII. 'I'ali. IV. geleget, dieselbe darauf ge-
schroben, und so laßt man sie eine Nacht darin« 
liegen, damit das Leimwasser sich recht gut durch-
ziehe, und die Fasern desselben recht fest mache. 
Nachher wird solches hervorgenommen, und aus-
einander zum Trocknen aufgehangen. Wenn es 
wohl getrocknet ist, wird ein Kleister von M e h l 
oder S t ä r k e gekocht, und ein Bogen an den an-
dern geklebt, so daß der eine Bogen über den 
andern etwas zu liegen komme, und damit wird 
mit so viel Bogen so lange fortgefahren, bis die 
verlangte Länge der Stücken heraus komme, als-
denn wird das Stück zum Trocknen aufgehängt. 

Wenn es trocken genug ist, so wird das Tran-
ken mit Leimwasser noch einmahl wiederholet« 
Solches aber geschiehst nunmehr mit einem Pin-
sel, indem das ganze Stück auf der langen Tafel 
ausgebreitet wird; mit demselben wird das Leim-
wasser übergestrichen, und nachher auf einen dün-
nen S t o c k diests mit Leimwasser überstrichen« 
lange Stück Papier ausgerottet, und auf Stan-
gen zum Abtrocknen geleget; wenn solches einge-
trocknet ist, wird es zum völligen Trocknen von 
einander gerollet, und aufgehängt. 

Dieses Tränken des Leimwassers geschiehst zu 
dem Ende, damit das Papier recht fest und halt-
bar werde; denn, wenn das Papier so gelassen 
würde, wie es aus der P a p i e r m ü h l e kommt, so 
würde es nicht stark genug seyn, und keine Fe-
stigkeit und Stärke haben, aber durch dieses dop-
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pelte Tränken mit dem Leimwasser bekömmt es 
seine verlangte Festigkeit, und wird dauerhaft. 

Nunmehr ist das Papier zum Zubereiten ge-
schickt, und das erste, was damit vorgenommen 
wird, ist das Farben, als welches der Grund die-
ser Tapeten ist, und dies geschiehst solgendergestalt. 

Gesetzt es sollen Tapeten von der ersten Art 
gemacht werden, nemttch, daß solche das Ansehen 
wie ein geblümter Plüsch haben, so wird die ver-
langte Farbe dergestalt aufgetragen. 

Z. B . Der Grund soll g r ü n werden, so neh-
men sie einen guten gereinigten G r ü n s p a n , ver-. 
setzen solchen, nachdem es hell oder dunkel seyw 
soll, mit mehr oder weniger Bleyrve iß , reiben 
solches auf einem Mahle r -Re ibeAem mit Wasser 
sehr fein, oder sie nehmen auch S a f t a r ü n , B e r g -
g r ü n , oder eine andere ihnen beliebige, und zu 
dieser Absicht schickliche mineralische Farbe, rei-
ben solche ganz fein mit Wasser, und brauchen 
zur Haltniß derselben nicht noch erst solche mit 
etwas zu versetzen, weil solche nachher, wenn der 
Anstrich mit der Farbe geschehen, noch einen an-
dern Anstrich erhalt, welches der Farbe eine Halt-
niß giebt. Alsdenn legen sie das zum Anstreichen 
verlangte Stück Papier der Länge nach auf die lan-
ge Tafel, streichen mit einem Pinsel von langen und 
weichen Borsten die Farbe a u f , nur kommt es, 
darauf an, daß der Anstrich so vollführt wird, daß 
keine Streifen in der Farbe von dem S t r i c h des 
P i n s e l s zu bemerken sind, daher der Pinsel nicht 
allein von langen und weichen Borsten seyn 
sondern auch der Anstrich selbst recht gleich und be-
hutsam geführet werden muß, damit die Farbe überall 

S 5 gleich 
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gleich darauf ohne Streifen m sehen sey. D a aber 
nicht alle Farben, wovon das Grüne gemacht wird, 
mit dem bloßen Waßer angestrichen haltbar sind, 
sondern sich abreiben laßen (wovon, doch die S a f t -
farbe ausgenommen): so wird nun sowohl deswe-
gen, als auch, damit die Farbe einen Glanz er-
halte, dieser Anstrich mit einem d ü n n e n Terpenthinöl 
uberstrichen, welches der Farbe nicht allein eine 
Haltbarkeit, sondern auch Glanz giebt. 

S o l l ein R o t h gemacht werden, so wird sol-
ches entweder mit einer gekochten B r ü h e von 
F e r n a m b u c und Al l aun gekochet, welches eine 
sehr schöne helle rothe Farbe wird, zumal, wen» 
die Proportion mit dem Zusatz des Allauns wohl 
getroffen wird (wozu Erfahrung, und öftere wie-
derholte Versuche das beste Verhältnis anzeigen) 
Auch von andern rochen Bras i l ienholze , kan eine 
dunkelrothe Farbe gemacht werden; ja wenn es 
verlangt wird, kann auch der Grund mit Zinno-
ber , mi t , auch ohne Zusay angestrichen werden, 
welches aber nur auf verlangten Fall geschiehst, 
und auch alsdenn theurer ist. 

B l a u machen sie von gekochter L.ackmußbrü-
h e , B e r l i n e r b l a y , oder auch von Blauholz , 
gelb von Ge lbho l z , G u m m i g u r t , Auripignient , 
S a f r a n und dergleichen, je nachdem die Farbe 
gut oder schlecht seyn soll; und überhaupt kann 
man in Ansehung der Farben hier eben so wenig 
als bey Verfertigung der Wacheleinewand - Tape-
ten etwas gewisses bestimmen, indem hier sowohl 
wie dort es hauptsächlich auf eigene Untersuchung 
und Erfahrung ankommt. S o l l der Anstrich der 
Farbe keinen Glanz haben so wird zum Anstrich 
dieselbe, nachdem die Farbe gut oder schlecht seyn 
soll, entweder mit G u m m i oder auch Leim-

rvasser 
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wasser versetzet, damit solche haltbarer ist, und 
sich nicht abreiben läßt. N u n hat das Papier 
seinen verlangten G r u n d , und ist bereit, seine 
Bilder anzunehmen. 

Ehe ich nun aber zu der völligen Beschrei-
bung der Zubereitung dieser Tapeten schreite, muß 
ich erst melden, wie die Wolle, welche auf die 
Tapeten gestreuet werden soll, zubereitet wird. 

Die W o l l e bestehet aus demjenigen, welches 
die Tuchbereiter bey dem Zubereiten der Tücher 
bey dem Scheren abkratzen und abscheren, und 
solche kaufen sie sich von denselben von solcher, 
welche sie von den weißen noch ungefärbten Tü-
chern abgekratzet haben, und färben sie sich her-
nach nach ihrem eigenen Gefallen mit den 
verschiedenen Farben , welche sie gebrauchen, 
und dg die Bestandtheile eben das sind, was der 
S c h w a r z - und S c h ö n f ä r b e r bey dem Farben 
der Wolle gebrauchet, so wird der Leser solches 
alles bey demselben in dem zehnten Abschni t t 
finden. Ich werde mich also hier nur bloß da-
mit aufhalten, wie bey dem Farben überhaupt 
verfahren wird. 

Nachdem er von denen verschiedenen F a r b e n -
spielen seine Farbenbrühe in einem Farbenkessel 
gekochet hat , so schüttet er die zu färbende Wolle 
in ein Wasserbehältniß, und gießet die klar ge-
kochte Brühe auf dieselbe, rühret sie mit der Wolle 
u m , und laßt sie länger oder kürzer , nachdem 
seine verlangte Farbe dunkel oder hell seyn soll, 
darinn stehen, und da er von einer Art Farbe zu 
seinen Gchar t i rungen verschiedene G a t t u n g e n 
brauchet, so kann ex auch in einer Brühe mehr 
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als eine Art Farbe hervorbringen; indem es etwas 
bekanntes ist, daß die Brühe, worinn schon etwas 
gefarbet worden, nicht mehr so stark, und folglich 
dasjenige, welches zum zweitenmal gefarbet, schon 
Heller ist, als das erste, eine hellere Farbe auch in 
der Farbenbrühe nicht so lange bleibet, als ^ine 
dunckle, und so verhaltnißweise. 

Wenn nun die Wolle verlangtermaßen ge-
färbet ist, so wird dieselbe herausgenommen, und von 
der Farbe recht gut ausgedruckt, alsdenn in rei-
nen Wasserzobern zwey auch dreymal wohl aus-
gespühlet. Um aber das Wasser recht daraus zu 
bringen (indem solches durch das bloße Ausdrücken 
mit den Händen nicht bewerkstelliget werden kann) 
fo haben sie sich folgendes Mittel erdacht. Sie 
nehmen nemlich die öfters ausgespühlte und ausge-
druckte Wolle, und schütten solche in den Eimer k. 
unter die Presse t'iZ. VIII. I 'ab. IV legen den 
Deckel desselben i. darauf, und pressen vermittelst 
der Schraube A., welche auf den Deckel geschrieben 
wird, das noch darinn befi»Mche Wasser heraus, 
welches durch die in dem Boden des Eimers be-
findlichen Löcher seinen Ablauf haben kann. 

Wenn also die gefärbte Wolle von dem Was-
ser recht ausgepresset ist, so wird sie in S i e b e ge-
schüttet, und zum Trocknen auSgestellot; dies ge-
schiehst aber selten in der freyen L u f t , sondern 
entweder in nicht allzuheißen S t u b e n , oder auf 
dem Boden, wo die freye L u f t , oder die Sonne 
nicht wirken kann; damit die Farbe (zumal wenn 
solche nicht acht ist) nichts von ihrer Schönheit 
verliere. 

S o bald solche gehörig getrocknet ist, so schreitet 
tyan zum Schne iden derselben; denn ob diese 

Wolle 
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Wolle zwar sehr kurz ist, so ist sie doch noch lan-
ge nicht klein genüg, sondern sie muß noch erst 
auf folgende Art ganz klein geschnitten werden. 

Die gut getrocknete Wolle wird nemlich in 
das in dem Ras ten X. lab. IV stehende 
S i e b geschüttet, alsdenn mit der linken Hand in 
die in demselben befindliche Wolle gegriffen, und 
eine Hand voll in die Höhe genommen, und un-
ter die Schere gehalten, mit der rechten Hand 
der eine Schenkel der Schere K ergriffen, und 
vermittelst derselben die in der linken Hand be-
findliche Wolle zerschnitten. Dieses ist zwar kei-
ne schwere, doch aber langwierige und verdrießli-
che Arbeit, denn da das geflochtene Giebnek) von 
D r a t h sehr dicht geflochten is t , so kann nichts» 
durchfallen, als was sehr klein geschnitten ist, folg-
lich kann man sich vorstellen, daß das Schneiden 
derselben sehr langsam zugehen m u ß , ehe alles so 
fein geschnitten ist, bis solches durch das S i e b 
durchfallen kann, weit erst das, was durchgefallen 
ist, zum gehörigen Gebrauch geschickt ist; denn, 
wie gedacht, so ist das S ieb schon so darnach 
eingerichtet, daß nichts als das, was sehr klein ge-
schnitten ist, durchfallen kann. Wer siehet also 
nicht, daß dieses eine höchst verdrießliche und lang-
same Arbeit seyn muß? 

Diese nun so klein, zerschnittene Wolle ist die 
N l a r e r i e , wodurch diese Tapeten ihre Bilder 
erhalten. 

Wenn nun also solche gedruckt werden soll, 
so muß erstlich ein Firniß zum Drucken bereitet 
werden. Dieftr wird von Leinöl und S i l b e r -
g l ä t t e bekanntermaßen gekocht. Wenn solches 
geschehen, wird klein geriebener B l e y r v e i ß , dec 

aber 
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aber recht fein und zart gerieben seyn m u ß , mit 
demselben vermenget, und wieder gekochet; doch 
Muß solcher nicht dick seyn, sondern so , daß er 
sich gut streichen und von einander bringen läßt, 
And nicht dicker als ein wohlgekochter Leim sey. 
Nunmehr wenn dieser Firniß kalt ist , so wird 
zum Drucken des Papiers geschritten. 

D a s Papier wird auf den preßt isch ^ . V . 
1'sd. IV. geleget, der Firniß wird mit einen: S p a -
te l auf das Farbentuch NA. XI Tab. IV getra-
gen, und mit den Bal len, die wie die Buchdru-
ckerballen gestalt sind, auf diesem Tuch ausgebreitet, 
daß der Firniß auf demselben überall gleich stark 
ausgebreitet liege; denn hierauf muß hauptsach-
lich gesehen werden, daß nicht eine Stelle auf 
dem Tuch von dem Firniß dicker, als die andere, 
beschmieret sey, weshalb das Auseinanderreiben 
des Firnisses mit den Ballen mit der grösten 
Genauigkeit bewerkstelliget werden muß; denn 
wenn auf den zu bildenden F iguren der Firniß 
an einigen Stellen dicker als an manchen seyn 
sollte, so würde alsdenn die darauf gestreuete Wol-
le auch auf solchen dicken Stellen vor den an-
dern Stellen erhobener liegen, welches in der gan-
zen F igu r ein sehr schlechtes Ansehen machen 
würde. 

I c h habe gesagt, es giebt verschiedene Arten 
von diesen Tapeten. Die erste A r t , die wie ein 
geblümter Plüsch ausstehet, muß mit solchen 
Formen gedruckt werden, deren geschnittene Bil-
der aus starken Zügen bestehen, denn weil hier we-
nig von dem papiernen G r u n d zu sehen kömmt, 
so muß auch das Gedruckte fast alle Stellen des 
Papiers bedecken. Diese Art von Tapete wird 
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auch selten eine andere Farbe haben, als die wo-
mit der Grund schon angestrichen ist; geschiehet 
es, daß diese Art einen vie l farbigen P lüsch mit 
Blumen von mancherley Farben haben soll, so 
müssen die sogenannten Passer , wie bey dem Ca t -
tun- und Ü ) a c h s l e i n e w a n d drucken solches be-
werkstelligen; es sey nun diese oder eine andere 
A r t , so verfahret man bey dem Drucken folgen-
dergestalt: 

Die F o r m , mit welcher gedruckt werden soll 
wird auf den Firniß, welcher auf dem Tuch aus 
einander gestrichen ist aufgesetzet. Zu?ey P e r s o n e n 
stehen auf beiden Seiten dieses Firnißtuches, hal-
ten die Form, welche darauf lieget, mit der einen 
Hand, mit der andern aber streichen sie un te r dein 
Tuch überall herum, damit der auf demselben be-
findliche Firniß an die Form recht gut ansetze, denn 
da ein gekochter und noch dazu mit Bleyweiß ver-
mischter Firniß zahe ist, so würde durch das bloße 
Aufdrucken der Forme solcher nicht überall gleich 
gut haften, worauf es doch hauptsachlich ankömmt; 
denn da der Abdruck des Firnisses auf dem Papiet 
dazu dienet, daß die aufgestreuete Wolle überall kle-
ben soll, und die Bilder bilden muß, so würde sol-
ches sehr unvollkommen aussehen, und das M u -
ster verunstalten, wenn nicht überall in den B i l -
dern der Firniß aufgedruckt wäre, weil da, wo kein 
Firniß haftet, auch natürlicherweise keine Wolle kle-
ben kann, folglich Stellen sich in dem Ganzen zei-
gen würden, welche von der Wolle nicht beleget wä-
ren, welches auch nicht seyn kann , weil die Wolle 
an diesen Stellen nichts findet, worau sie 
kleben kann. Bey andern Druckereyen, darf sol-
ches schon nicht so genau genommen" werden, weil 
es nicht so merklich in die Augen fallt, als hier; 
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daher es höchst nothwendig ist, daß darauf ge-
sehen werde, daß der Firniß auf allen bildenden 
Grel len der Form hafte. Wenn also die Form mit 
dem Firniß überall gehörig bedruckt ist, fo wird solche 
auf die Stelle des auf dem Drucktisch liegenden 
Papiers , wo es seyn soll, aufgelegt, die Presse 
klA. V. l a b . IV über die Form geschroben, und 
vermittelst derselben und des Druckkloyes die 
bildenden Stellen mit dem Firniß abgedruckt. 
Hier erscheint nun auf dem gedruckten Papier 
noch weiter nichts, als daß die bildenden Stetten 
den Firniß zeigen, und nunmehr wird mit dem 
Drucken auf eben die Art, wie gedacht, so lange 
fortgefahren, bis das ganze Stück bedruckt A 
Sobald solches geschehen ist, so wird dasselbe von 
dem Drucktisch und der neben bey stehenden Rol-
le ?ix. VI. I ' sk . IV. sals worauf das Stück 
während dem Drucken hängt) herunter genom-
men, und auf dem langen Tisch ausgebreitet, um 
nunmehr durch die gefärbte und ganz klein ge-
schnittene Wolle den Bildern ihr Ansehen zu ge-
ben. Daher wird diese Wolle in ein Sieb mit 
einem H a a r b o d e n , welches, nicht zu dicht , auch 
nicht zu we i r l äuf t iy geflochten ist, geschüttet, 
und mit demselben die Wolle über die mit dem 
Firniß gedruckten Stellen besiebet. D a dieselbe 
sehr klein ist, so fallt sie auch sehr leicht durch 
das Sieb, und da der Boden desselben schon mit 
einem solchen H a a r t u c h versehen i s t , daß 
die Wolle weder zu h ä u f i g , noch zu 
sparsam herausfällt , so fällt eben so 
viel heraus, als nothwendig, und mit diesem Sie-
ben wird so lange fortgefahren, bis alle bildende 
Stellen, welche Firniß haben, ganz dickt und voll 
besiebee sind. Die Wolle bleibet also auf dem 

Firniß 
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Firniß haf ten, und so wie der Fi rniß trocknet, sa 
trocknet die Wolle in demselben auch recht fest 
an , und ist solche nicht so leicht wieder herunter 
zu bringen. D i e überflüßige Wol l e , welche auf 
die Stel len durch das S i e b gefallen, welche ohne 
Fi rn iß sind, kann sehr leicht herunter gebracht 
werden, indem solche entweder mit einer sanften 
Bürs t e abgekehrt, oder auch abgeschüttelt werden 
kann. D a s was bilden soll, bleibet nunmehr ein 
fü r allemal auf den g e d r u c k t e n S t e l l e n sitzen. 
S o l l die erste A r t , nemlich die wie geblümter 
Plüsch ausstehet, gemacht werden, so ist es gemei-
niglich nur eine Farbe , welche darzu gebraucht 
wird, und alsdenn sind die Fopmen auch schon so 
darnach eingericht, daß die Zeichnung in densel-
ben starke und breite Stellen bildet, weil die 
Form die ganze S te l l e , welche sie bedruckt, bede-
cken m u ß , und nur die wenigen Zwischenräume 
des gefärbten Grundes des Papiers , und die Un-
terscheidung in den b i ldenden Rissen frey gelas-
sen werden; folglich ist auch mit einem Druck 
die ganze Tapete bereitet. 

S o l l aber die zweyte Art von Tapeten einem 
geblümten Plüsch von verschiedenen Farben gleich 
werden, so erfordert es hier auch mehr als einen 
Druck, und die Formen müssen auch darnach ein-
gerichtet feyn. D a s ist, eine jede andere Farbe 
hat ihre besondere Forme oder P a s s e r , welche in 
Ansehung der Zeichnung und der geschnittenen 
Bi lder sich fthr genau passen. W e n n also mit 
der ersten Forme, welche zum Abdruck solcher 
Bi lder , die zu einer Farbe gehören, gedruckt wor-
den, und die Wolle von solcher F a r b e , als sie 
seyn soll, aufgesiedet ist, so geschiehst alsdenn der Ab-

T druck 
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druck der zweytni Paßform durch das ganze Stück 
durch, auf oben beschriebene Weise, und wird 
nachher mit der verlangten gefärbeten Wolle be-
streuet, um die zweite S c h a t t i r u n g der Bilder 
zu bilden, und damit wird so lange fortgefahren, 
bis alle Bilder und mancherley S c h ä t z u n g e n 
ausgedruckt, und mit ihrer gehörigen gefärbten 
Wolle bestreuet worden. 

Die dritte Art von diesen Tapeten ist so be-
schaffen, daß die Bilder derselben, Blumen nach 
dem Leben auf einem einfarbigen oder verschieden 
gefärbten Grund bilden. I s t der Grund von ei-
ner Farbe, so wird solcher von einer beliebigen 
Farbe mit Gummi oder Leimwasser versetzt, und 
auf oben beschriebene Art angestrichen. Der 
Grund von verschiedenen Farben findet denn nur 
statt, wenn das Dessein oder Muster streifigt ist, 
wie z. B . bey dem Cattun dergleichen Muster 
sehr ost vorkommen, welches hier bey diesen papier-
nen Tape t en sehr stark nachgeahmt wird; und 
alsdenn ist die Verschiedenheit der Farbe des 
Grundes, doch nur von dunkler und hellerer 
G a t t u n g einer 'Haup t fa rbe . E s wird nemlich 
die Farbe, welche den Grund machen soll, nach 
verschiedenen abfallenden Schattirungen dunkel 
und licht zubereitet. 

E s fey nun r o t h , g e l b , b l a u , g r ü n oder 
dergleichen, so werden die Farben einer Art so 
eingerichtet, daß eine Stelle dunkler als die ande-
re zum Vorschein kommen m u ß ; vermöge der 
Zeichnung des M u s t e r s muß der Grund also 
auch genau abgemessen werden, daß die S t r e i f e n 
desselben in dem Muster verhaltnißmäßig sind, 
und nach diesem Verhältniß werden auch die 

S t r e i -



Die Papiertapetenfabrike. 291 
Stre i fen auf dem Grunde gezogen. B r e i t oder 
schmal, dunkel oder he l l , doch wie ich gedacht, 
daß alle verschiedene St re i fen auf eine Hauptfar-
be hinauslaufen, und mit der ganzen Zeichnung 
des Musters wohl übereinstimmen; denn hier 
kömmt es hauptsachlich auf die gut entworfnen 
und ausgemahlten Muster eben so a n , als wie 
bey dem L a t t u n - oder W a c h s l e i n e r v a n d d r u -
cken, weil man sich bey dieser Art von Tapeten 
dadurch sehr hervorthun kann, und ihnen dies ein 
sehr schönes Ansehen giebt. D i e Formen zu die-
ser Art von Tapeten müssen auch schon mit meh-
rerer Feinheit geschnitten seyn, und die Zeichnung 
Geschicklichkeit zeigen; hier bleibt der gefärbte 
Grund auch in weit größern Stellen frey liegen, 
es fey streificht, oder nur gleich w e g , und die 
R a n k e n und B l u m e n müssen schön und nach 
der N a t u r gebildet seyn, es sey n u n , daß diese 
Blumen nur von einer Farbe, oder von mancher-
ley Farben nach dem Lebe» geschildert sind, so 
wird bey dem Drucken derselben, und bey dem B e -
streuen der Wolle eben das beobachtet, als bey der 
ersten Art, nemlich daß die Passer solches bewerk-
stelligen müssen, und zu einer jeden Schat t i rung 
braucht man einen neuen Abdruck von Firniß, 
nachdem der vorhergehende mit seiner Wolle erst 
bestreuet worden, und so wird bey einer jeden ver-
änderten Schat t i rung fortgefahren. 

D a s Drucken mit dem Firniß.und das Bestreuen 
mit der Wolle wird ein für allemal mit eben den 
oben gelehrten Handgriffen bewerkstelliget. 

D i e vier te A r t von diesen Tapeten ist die, 
deren Grund entweder v e r g o l d e t oder versi lbere 
ist, oder auch wohl Stellen in der die entworfene 

T 2 Zeich-
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Zeichnung der Bilder öfters vergoldet, oder versil-
bert werden, und geschehet solches mit den ge-
schlagenen unächten G o l d - oder G i l b e r b l ä t t e r n 
aus der klonischen F a b r i k e ; denn die von dem 
äch ten Gold und Si lber geschlagenen B la t t e r 
würden zu kostbar seyn, wofern solche nicht beson-
ders bestellet worden, sonst wird damit niemals 
vergoldet. E s sey nun aber , daß mit dieser oder 
jener Art vergoldet oder versilbert wird, so geschieht 
solches folgendergestalt. E r nimmt die Gold- oder 
Si lberblat ter , welches gemeiniglich aber nur die 
Abgange von den abgeschnittenen N i e r a l l b l ä t t e r n 
f ind , l weil sie dazu wohlfeiler kemmen können, 
wenn sie die kleinen Stückchen kaufen), die vorher 
recht wohl trocknen müssen. W i e sie aber dabey 
verfahren das bleibt ein Geheimniß, weil sie hier 
mit der Sprache nicht heraus wollen, sondern es 
für sich behalten; eben so auch auf welche Art sie 
diese Metallblätter nachdem sie getrocknet sind, klein 
reiben; denn sie werden eben wie die Wolle durch 
ein S i e b auf die bildenden Ste l len gesiebet. 

I c h weiß aber nicht warum sie so geheimniß-
voll damit sind, indem ich glaube, daß man sehr 
leicht in beyde Geheimnisse dringen kann» Denn, 
wie es bekannt ist, so sind die Metallblätter sehr 
dünne, wie ein S c h a u m geschlagen, und da es na-
türlich ist, daß die R ä l r e des M e t a l l e s es nicht zu-
lassen würde, solches zu ganz kleinen Stückchen 
zu reiben, weil es in einen Klumpen zusammen 
backen würde, so ist es nöthig, daß es erst getrock-
net werde. D ie s aber kann auf eine sehr einfache 
A r t , und wie ich glaube, am besten auf einem 
wohl geheizten Ofen geschehen, damit die Blät ter 
recht geröstet und rasch werden ; alsdenn muß 
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auch das Kleinmachen gleich vorgenommen wer-
den, wenn das Metall noch warm ist, weil es sonst 
sobald es wieder erkaltet ist, sich nicht gut würde 
klein machen lassen. D a s Kleinmachen wird wohl 
meines Erachtens am besten auf dem mit einem 
von Messingdrath versehenen Boden des S iebes 

X. IV e. bewerkstelliget werden können, 
und kann solches mit der Hand bloß durchgerieben 
werden, woselbst es denn auch leicht durchfallen 
wird; zu mehrerer Bequemlichkeit muß man ein 
reines weisses T u c h unter dieses S i e b in dem 
Kasten legen, damit solches rein und sauber bleibe. 
E s kann nun seyn, daß ich das Zubereiten dieser 
Metallblatter getroffen habe, oder uicht, so glaube 
ich doch, daß dieser mein Vorschlag nicht ganz 
ohne Nutzen seyn wird, wenn man damit Versu-
che anstellen sollte; ich will solches aber nicht als 
züverläßig angeben, sondern es kommt auf Ver-
suche an. Unterdessen glaube ich, daß das ganze 
Geheimniß bey dieser Fabrik? wohl mehr m ei-
nem großen E i g e n s i n n der I n h a b e r derselben 
bestehet, um keine Nachahmer zu bekommen, und 
zu verhüten, daß es nicht allgemein werde, 
als daß damit etwas sehr künstliches vorgehen 
sollte, welches man denn wohl denselben nicht 
verdenken kann, weil hier bey dieser Fabrike eben 
das statt findet, was ich von der Wachsseinwand 
gesagt habe, daß nemlich, wenn die Verfertigung 
derselben so überhäufet wäre, als wie andere ge-
meinere Dinge, kein Brod dabey seyn würde. 
S o bald die Merallblatter also klein gemacht sind, 
so werden mit eben solchen H a n d g r i f f e n , als bey 
der Wolle, die Stellen, welche vergoldet oder ver-
silbert werden sollen, durch ein S i e b , (nachdem 
erst diejenigen Stellen, welche dazu bestimmt sind, 

T z mit 
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mit ihrem p a s t e r mit Firniß bedruckt worden 
imd) bestreuet, woselbst denn dieses klein gemachte 
Meta l l sehr leicht kleben bleibet; an den Ste l len , 
wo allzuviel durch das S i e b ausgefallen ist, mehr 
als auf dem Firniß kleben bleiben kann, da wird 
fö wieder heruntergebracht, indem man die Tape-
ten umdrehet, und auf die linke S e i t e derselben 
wo man glaubet zu viel ausgestreuet zu haben, 
mit der Hand leise aufschlaget, so fällt daöUeber-
f lüß ige leicht ab, nachgehende wird mit einer sanf-
ten Bürs te alles sauber abgekehret, so wie bey dem 
Wollaufstreuen gesagt worden. Dieses Bestreuen 
mit dem klein zerriebenen Gold- oder Si lberblät-
tern giebt den Figuren aber nur ein mattes An-
sehen, und sie haben nicht viel Glanz. S i e haben 
also noch eine zweyte Art , womit sie vergolden 
oder versilbern. Dieses geschiehst nun auf folgende 
Art . S i e nehmen die Gold- und Silberblatter 
legen solche auf die mit dem Firniß bedruckten 
s t e l l en , und drücken sie mit Baumwolle behutsam 
auf, damit solche überall mit dem Firniß sich wohl 
vereinige, daß Ueberflüßige von den Metallblat-
tern reiben sie neben den Bildern behutsam ab. 
Diese Art von Vergoldung hat einen weit schö-
nern Glanz als die erste. Manchmal werden 
auch einige Stel len in dieser Art von Tapeten sau-
ber ausgemahlen, auch wohl Mit einer rechten 
Goldfarbe auögezieret; dieses ist alsdenn eine Be-
schäftigung eines Kunstmahlers. 

D e r Leser hat nunmehr meines Erachtens ei-
nen kurzen doch genauen Begriff voll der Zube-
reitung dieser Art von Tapeten, aus dieser meiner 
Beschreibung erhalten, und es bleibet mir nichts 
mehr davon zu sagen übrig, als daß man sich wun-

dern 
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dern muß, daß ohnerachtet der vielen Mühe, die bey 
der Verfertigung dieser Art von Tapeten ist, man 
solche doch für einen sehr billigen Preis erhalten 
kann, indem man dieselben (ausgenommen was ver-
goldet und versilbert, oder auch ausgemahlt ist) die 
Elle für zwey bis vier Groschen erhalten kann, und 
daß solche nicht allein Personen Mittlern Standes , 
sondern auch Vornehmere zu Auszierung ihrer Zim-
mer gebrauchen, ohne doch große Kosten darauf 
wenden zu dürfen. J a sogar bey den grosten 
Standespersonen, und in den pa l l ä s t en fürstlicher 
Personen steht man dergleichen, zumal wenn sie von ei-
nem guten Geschmack, guter Wahl der Farben, und 
gut , gezeichneten M u s t e r n sind. E s beschäftigen 
sich deswegen in Berlin auch schon mehr mit Ver-
fertigung dieser Art von Tapeten, als mit den Wachs-
leinewandtapeten, weil der A b g a n g stark, und sie 
zu einer allgemeinen M o d e geworden sind. 

Es giebt auch noch eine andre Art von Tapeten 
welche eine Nachahmung der brabandischen seyn 
soll, der Grund davon ist gemeiniglich eine grobe 
Leinewand oder ein halb wollener und leiner Zeug, 
und sie werden auf brabandifche Arc mit His tor ien 
und Landschafren bemahlet, und es kömmt hier 
hauptsachlich auf die Beschaffenheit der Mahlerey 
an. Es haben sich auch deswegen eine eigene Art 
Mahler darauf geleget, diese Arbeit zu machen, und 
sich durch große Uebung eine Fertigkeit darinn er-
worben, welche auch deswegen Tape t enmah le r 
genennet werden. 

Von den gewirkten figurirten oder so genann-
ten brabandischen Tapeten, welche unter dem N a -
men Hautelice und Vaffelice bekannt sind, ins-

T 4 beson-
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besondere von dieser letztem, werde an seinem Or t , da 
wo sie hingehören, das Nöthige bemerken. 

D a hier die Rede gewesen ist,, wie man das 
Papier zy schönen Tapeten verwandeln kann , so 
glaube ich, daß es meinen Lesern nicht unange-
nehm seyn wird , wenn ich in einem Anhang die 
Verfertigung des so genannten türkischen P a p i e r s 
beschreibe. 

E s ist bekannt, daß dieses Papier ein, bald 
einfarbiges, bald mehrfarbiges m a r m o r i e r e s 
Papier i s t , welches insbesondere von den Buch-
bindern stark verbrauchet wird, man machet dar-
aus eine große K u n s t , welches doch aber meines 
Erachtens solche mcht ist. Wil l man es machen 
so verfährt man folgendergestalt damit. 

M a n laßt sich nach Maßgabe der Größe des 
Bogens Papier eine hölzerne F o r m oder einen 
R a s t e n machen, welcher einen zwey Zoll hohen 
R a n d ha t ; alsdenn nimmt man G u m m i D r a -
g a n t , gießt darüber ein gut Theil reines Wasser 
und laßt es weichen, dieses muß man so dünne 
machen, daß es sich bequem durch ein Tuch drü-
cken lasse, so daß es nur wie ein starkes Gummi-
wasser wird, damit die nachfolgende Farben darauf 
stehen können; alsdenn gießt man dieses Wasser 
in die F o r m , so daß es sich in derselben ganz 
ausbreite, alsdenn tröpfelt man die zubereitete und 
verlangte Farbe darauf; wenn nun die ganze Form 
über und über mit F a r b e versehen i s t , so 
Nimmt man eine von M e s s m S d r a r h verfertigte 
B ü r s t e (die aber dergestalt verfertiget seyn muß, 
daß die D r a t h e n d e n nicht zu dicht neben einan-
der sind, und dieselbe mehr einem R a m m als 
Bürste ähnlich) fahrt mit solcher auf der auf dem 

G l M -
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Gummiwasser getröpfelten Farbe herauf und her-
unter. so ziehen sich die Farben zusammen, und 
werden dergleichen Züge dadurch gebildet, wie 
man auf dergleichen Papier bemerkt. Geschick-
lichkeit des Ve r f e r t i ge r s und seine eigene P h a n -
tasie wird demselben anzeigen, wie und auf was 
Art er diese Züge bilden und führen soll, die man 
niemanden vorschreiben kann. M a n kann sich 
auch einer Feder bedienen, wenn man runde oder 
geschlangelte Züge machen will. 

Alsdenn nimmt max gewöhnliches Druckpa-
pier , tränket solches, wie die Buchbinder, in Leim-
wasser , und legt es aus die Farbe in die Form, 
drücket mit dem Finger solches recht a n , damit 
das Papier die Farbe gut an sich ziehe; wenn 
solches geschehen ist, so ziehet man solches über dem 
einen Rande der Form heraus, damit sich das Gum-
miwasser abstreiche, und hanget es bogenweise auf, 
damit es trocken werde; wenn es wohl getrocknet ist, so 
bestreicht man es ein wenig mit guter weißer S e i -
fe, und g lä t te t oder p l a n i r t es mit einem G l a t t -
stem. 

Die Farben, welche man dazu braucht, sind 
folgende: Aur ip igmen tum oder Rauschgelb , 
giebt ein schön G e l b , I n d i g o mit Bleyrveiß 
hellblau, I n d i g o allein macht dunkelblau, und 
gelb mit b lau untereinander gerieben giebt g r ü n , 
und man kann durch verschiedene Quantität der Ver-
setzung des Blauen und Gelben verschiedene Schatti-
rung im Grün erhalten. Florennnerlack nimmt 
man zum Rothen,sschrvarz wird nicht gebraucht, und 
N?eiß ist nicht vonnöthen, weil das Papier weiß ist. 

Die Farben wenn sie zubereitet werden, müssen 
alle auf das subtilste mit starken B r a n d l v e m gerie-

T 5 den 
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ten werden, und in eine jede etwas Fischyalle ge-
than werden, wobey aber auch dieses wohl zu.beobach-
ten ist, daß nicht zu viel, auch nicht zu wenig von 
der Fischgalle darunter genommen werden muß, wo-
von man jedoch keine gewisse Regel vorschreiben kann, 
sondern es aus der Uebung lernen muß; denn diese 
Galle ist schuld, daß, wenn zu w e n i g unter die Far-
be gekommen, solche, wenn sie auf das G u m m i r v a P 
ser getröpfelt wird, aus einander gehet, oder aber, 
wenn zu viel darinnen ist , in Tropfen stehen blei-
bet, und sich nicht wohl aus einander bringen las-
sen will. 

M a n kann auch mit gemahlenem Muschelgold 
oder Silber dieses Papier bedrucken; man darf sol-
ches nur mit G u m m i A r a b i c u m daß es nicht zu 
dick oder dünne wird, anmachen. 

M a n stehet wohl, daß dieses keine große Kunst 
ist, und folglich wenn der Verfertiger desselben Fleiß 
daran wendet, solches mit sehr leichter Mühe so 
fthön als man es nur haben will verfertigen kann. 

Der 
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Der zehnte Abschnitt. 
Der Schwarz» und Schönfärber» 

I n h a l t . 
Dieser Professionist, welcher sich, und mit Recht, 

auch einen Künstler nennet, versteht die Kunst 
mit verschiedenen Farben-Materialien den Zeu-
gen allerley Farben mitzutheilen; er muß aber 
seine Zeuge auf verschiedene Art und mit ver-
schiedenen sauren und alkalischen Salzen erst 
zur Farbe vorbereiten, um denselben dadurch 
eine Festigkeit und Dauerhaftigkeit zu geben. 
E s verstehen auch einige Färber die Kunst, Leil6-
wand im blauen Grunde mit weißen Blumen 
und Bildern zn bedrucken, und haben sie hiez» 
sich ein besonders Hülfsmittel erdacht, durch 
Aufdruckung einer dazu bereiteten Massa die 
weißen Blumen bey dem Blaufärben zu er-
halten. 

wie die mehresten Theile der Bedürfnisse 
und Bequemlichkeiten der Menschen durch 

un^fahve zufallige Entdeckungen, und nachherige 
an.^sieute und wiederholte Versuche entstanden, 
und immer mehr zur Vollkommenheit gebracht 
worden; eben solche Bewandniß hat es auch mit 
der Kunst, die Zeuge mit allerley Farben zu fär-

ben, 
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den, und ihnen ein Ansehen zu geben, und es ist 
unstreitig, daß diese Kunst in den allerältesten 
Zeiten zu suchen ist. W i e wir denn nicht allein in 
der heiligen Schr i f t schon davon Beyjpiele finden, 
sondern auch in den allerältesten weltlichen Ge-
schichten davon vorkömmt, Z. E . den P u r p u r zu 
T y r u s , welcher, wie man vorgiebt, eine Harbe 
von einer gewissen Schnecke gewesen seyu soll. 

W i e viel wahrscheinliches aber Hiebey seyn kann, 
daß diese Purpurfarbe von einer Schnecke berei-
tet worden, solches will ich den Naturkündigern 
zu beurtheilen überlassen, indem man heutiges Ta-
ges gar keine S p u r e n mehr von den Purpurschne-
cken findet, so viel fich auch geschickte und gelehrte 
reisende Manner M ü h e gegeben, sie zu finden. 
Meines Erachtens ist solches einer Fabel sehr ahn-
lich, indem es wohl nicht glaublich ist, daß, wenn 
»er Schöpfer jemals dergleichen,Geschöpft geschaf-
fen hatte, daß solche so ganz und gar ausgerottet 
und vertilget worden waren, daß davon gar keine 
mehr zu finden seyn souten. 

D a ß die Kunst zu färben in den altern Zei-
ten sehr einfach gewesen seyn muß, solches ist wohl 
unstreitig, und ich glaube, daß es hinlänglich ge-
wesen seyn wird, wenn jemand aus einer Blume, 
einem Kraut , einer Wurzel, oder einem a n d e r n Vege-
tabile, durch eine Pressung eine Farbe, welche ih-
rer Eigenschaft gemäß gewesen, hervorgebracht hat, 
und daß man alsdenn mit diesem ausgepreßten 
S a f t die Zeuge oder Tücher gefarbet, ohne weiter 
auf die Beständigkeit und Dauer der Farbe zu 
sehen, bis endlich theils zufallig, theils durch an-
gestellte Versuche man einer jeden Farbe entweder 
durch Zusätze, oder durch besondere Zubereitung 
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solche dauerhaftig und beständiger zu machen ge-
suchet habe, und dadurch endlich diese Kunst zu 
einer vollkommenen Höhe und Schönheit gestiegen 
ist. Wie denn nicht zu leugnen ist, daß einige 
Farben bey den Alten zu einer besondern Vollkom-
menheit gekommen, wie man insbesondere an der 
P u r p u r f a r b e bemerket hat. 

S o wie aber alle Künste und Wissenschaften 
in der Zeit der Barbarey ohngesähr im fünf ten 
und sechsten J a h r h u n d e r t gleichsam vergraben 
gewesen, so hat das Farben der Zeuge auch in 
sehr schlechten Anseden gestanden, und ist, vor-
nehmlich in Europa, fast bis ins zwölfte und drey-
zehente Jahrhundert ohne eine vorzügliche Geschick-
lichkeit und Fleiß dabey zu beobachten, getrieben 
worden, bis um diese Zeit, da die Hanseeftädre 
in Aufnahme kamen, uud die Handlung im Flor 
gerieth, alsdenn auch die M a n u f a c c u r e n immer 
mehr und mehr zur V o ^kommenheit stiegen. Und 
ob zwar die Verfertigung der Zeuge noch sehr ein-^ 
fach war, so bemühete man sich doch schon von 
der Zeit an solche immer besser ynd besser zu ma-
chen, folglich muste man auch darauf bedacht seyn, 
in Ansehung der Farberey solches zu verbessern» 
E s war freylich mtt solcher auch noch nicht sehr 
weit gekommen, und die gefärbten Zeuge hatten noch 
lange nicht das Ansehen der Schönheit und Dauer-
haftigkeit, wozu sie heut zu Tage gekommen, und 
man kannte weiter keine Färber, als die sogenann-
ten S c h w a r z - oder M a i d f ä r b e r , welche sich 
hauptsachlich auch nur insbesondere auf die b laue , 
braune und schwarze Farbe am mehresten leg-
ten. Alle andere Farben waren schlecht, und in 
keine Betrachtung zu ziehen. 

Endlich 
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Endlich da die N ieder länder die Manufactu-

ren auch mit allem Fleiß im Aufnehmen zu brin-
gen suchten, so muste auch nothwendigerweise fol-
gen, daß sie sich in Ansehung der Färberey mehr 
Mühe gaben, um solche besser zu machen, und da 
man folgende aus I n d i e n die b laue den 
I n d i g o , herausbrachte, so unterstanden sich nicht al-
lein einige Farber anstatt des W a i d s (a ö womit 
man bis dahin blau gefärbt hatte), mit diesem I n -
d i g o blau zu färben, sondern sie legten sich auch 
beĵ er auf die andern lebhaften und schönen Far-
b e n , und unterschieden sich dadurch von den an-
dern alten Waid- oder Schwarzfärbern, und nann-
ten sich deswegen S c h ö n f ä r b e r . Allein sie fan-
den vielen Wiederstand, nicht allein von diesen ih-
ren R u n s t v e r r v a n d t e n , sondern auch sogar von 
den Geseyen , und man wollte schlechterdings den 
Schönfärbern nicht gestatten, mit Indigo zu fär-
ben, ja dieses B l a u bekam sogar den Namen der 
T e u f e l s f a r b e , woran denn wohl nichts anders 
Schuld war, als einmal der Neid der alten Farber, 
weil solche, da die Neuern ihre Darbe weit schöner 
und besser machten, sehr ins Abnehmen und Ver-
fall kommen musten, zweytens die Schwierigkeit, 
eine einmal eingeführte G e w o h n h e i t und das 
V o r u r t h e i l der Leute auszurotten. 

Endlich fieng Frankreich all , so wie in den 
meisten andern Sachen, also auch in der Färbe-
rey durch Unterstützungen der Regierung diejeni-
ge zu untersuchen, und der große Colbert sparte 
keine Kosten und Mühe in den Farben - Materia-
lien und deren zur Färberey gehörigen Hülfsmit-
mitteln durch verschiedene Gelehrte Kenntniß ein-
zuziehen, und die Färberey durch weise Gesetze 

und 
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und Verordnungen auf einen guten Grund zu 
bauen, und es dahin zu bringen, wie es noch bis 
heutigen Tag in Uebung ist, und noch immer 
durch Verbesserungen vollkommner gemacht wird. 

D a man nun in andern Ländern und insbe-
sondere in Deutschland, davon auch Nutzen zu ziehen 
wüste, so wurde auch daselbst die Färbet ey ver-
bessert; allein die sogenannten Schwarzfärbee 
machten den neuen Schönfärbern noch allerley 
Hindernisse, und insbesondere wollten sie den letz-
tem nicht erlauben, d e i n e n - und B a u m w o l l e n -
g a r n und Zeuge zu färben, sich auch in keine 
I n n u n g mit demselben vereinigen. Wie sie denn 
auch noch darüber in den Reichs- und S e e s t ä d -
t en steif und fest halten, wo dem Schönfärber 
gar nicht erlaubt ist, oben gedachte Zeuge zu fär-
ben; allein in den meisten monarchischen Län-
dern ist diefer Zank eingeschränkt, und insbeson-
dere in uvsern königlichen Landen (tyo es einem 
jeden srey stehet, seine Geschicklichkeit zu zeigen) 
haben die Färber vor einander keinen Vorzug> 
sondern ein jeder färbet das , was er verstehet, 
oder worauf er sich gelegt ha t , doch bleibet eine 
jede Art von Färbern für sich, ohne sich mitein-
ander zu vereinigen. 

E s theilen sich aber nunmehr die Färber in 
unfern Landen in drey Zweige, als den S c h w a r z -
S c h ö n - und G e i d e n f ä r b e r ; denn da bey uns 
alle mögliche Arten von seidenen Zeugen verferti-
get werden, so haben sich auch die Seidenfärbee 
sehr stark eingefunden. I c h werde also von allen 
den drey Arten unftrer Färber Gelegenheit zu re-
den haben. 

^ n Frankreich hat man noch mehrere Classen 
von Färbern; aber bey uns sind nicht mehr im 

Gange 
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G a n g e , und da der Schwarz-- und Schönfärber , 
einer sowohl wie der andre , einerley Farben sich 
bedienet, auch einer die Zeuge färbet, als der an-
dere, so werde ich beide m einem Abschnitt be-
schreiben. D a aber der Seidenfärber auf eine 
ganz andere Art mit der Seide verfahren muß, 
ob er gleich die nemlichen Materien braucht, so 
werde ich denselben auch besonders abhandeln. 

M a n hat zwar schon vieles von der Färberey 
in allen ihren Fächern geschrieben, allein entwe-
der manches Werk ist zu groß, so daß nicht ein 
jeder im S tande ist, solches zu haben, oder aber 
es ist, wenn mit wenigem etwas davon geschrieben 
worden, solches hier und da zerstreuet, daß in kei-
nem etwas vollkommnes zu lernen ist. 

I c h glaube also meinen Lesern einen Gefallen 
zu thun, wenn ich ihnen hier in wenigen Bogen 
ein kurzes doch sehr deutliches Färbersystem in al? 
Ken Fächern der Färberey liefere. I c h schränke 
mich aber bloß auf das p r a c t i s c h e ein, und las-
se mich in keine Betrachtungen eines Natur-
k ü n d i g e r s ein, außer wo es unumgänglich zur 
Erläuterung der V e r f a h r u n g s a r t bey dem Far-
ben nothwendig is t , weil dieses mein Werk über-
haupt nur die Verfahrungsart und die Handgrif-
fe bey Bearbeitung einer Mannfac tur lehret, zu 
einer gelehrten Abhandlung aber gar nicht be-
stimmt ist, und wem es beliebet in Ansehung des 
physikal ischen bey der F ä r b e r e y Unterricht zu 
haben, der kann solchen vollkommen in den vielen 
darüber herausgegebenen theilö teutschen, theilö 
französischen Schriftstellern finden, wovon Herr 
H e l l s t im Französischen und die Ueberseyung 
vom Herr»: R ä s t n e r eines von den besten und 
genauesten ist. 

Die 
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Die Färber in allen drey Arten brauchen bey-

nahe alle einerley Farbematerialien, und wenn 
auch einige wenige von einem gebrauchet werden, 
die der andre nicht gebraucht, so hat doch dieses 
nicht viel zu bedeuten» Diese Materialien aber 
zum Farben, bey einem jeden andern Zeug zu be-
reiten, ist sehr unterschieden, und dies erfodert ei-
ne besondere Kenntniß und Verfahrungsart, wie 
man in der Folge sehen wird. 

Ich glaube, daß unter allen Professionisten 
und Künstlern fast keiner ist, der mehr Materia-
lien zu Bearbeitung seiner Kunst gebraucht, als 
der Färber, und alle drey Reiche der Natur müs-
sen das Ihrige dazu beytragen. 

Ich werde also auch gleich eine genaue, doch 
kurze Beschreibung aller seiner Materialien vor-
aus schicken, die aus folgenden bestehen: 

Brasilienholz (öi-gküum) ist ein dunkelrotheö 
und zum Theil gelbbraunes Holz, fehr har t , und 
eines süßen Geschmacks, kömmt über Lissabon, 
E n g e l l a n d , Hol land aus Brasi l ien. Der 
B a u m wachst in unterschiedlichen brasilianischen 
P rov inzen hier und da zwischen andern B a u -
men, hat einen sehr dicken S t a m m , lange Aeste, 
voller grünen und glänzenden Blätter, trägt rö-
che und wohlriechende Blumen, und nach diesen 
eine Hülse mit zwey plat ten R ö m e r n . 

Es giebt verschiedene Arten dieses Holzes; 
das beste ist, das Fernambuc, welches weil es in 
der Gegend der brasilianischen S t a d t F e r n a m -
buco wächst, auch ^ den Namen davon erhal-
ten hat. 

Die andere Art dieses Hol;eS ist das J a p a -
nische, und das dritte das von L a m o n , und end-

U lich 
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lich hat man auch noch eine Art Brasilienholz 
welches von den antillischen I n s e l n k ö m m t , wel-
ches aber nicht so gut als die andern drey Arten 
ist, und auch bey den Materialisten schlechtweg 
R o t h h o l z genannt wird. E s wird dieses Holz 
in großen Klyben hier zu uns gesandt, und nach-
her mit einer sehr dicken S a g e zu lauter S p a n -
nen geschnitten, welches eine sehr mühsame und 
beschwerliche Arbeit , gemeiniglich für Gefangene, 
ist, welche solches zur S t r a f e klein raspeln müssen. 
Dieses Holz wird von den Farbern stark ver-
brauchet. 

L a m p e s c h e n h o l z , (liZnum campecke) ist 
gleichsals ein dünnes Brasilienholz, äußerlich ganz 
gleichförmig, und wird insgemein nur Blcncholz 
genannt, weil es blau färbet, es kömmt aus Ame-
r ica , wo ganze Walder voll zu. finden sind, es 
wird sowohl schwarz als blau damit gefärbet, und 
verbrauchen solches die F ä r b e r , wie auch die Hut-
macher in großer Menge. 

G e l b h o l z (ÜZnum 5utte!) ist der S t amm und 
die Wurzel eines S t r a u c h e s , welches theils in 
I t a l i e n , theils in Frankre ich wächst, hat eine 
gelbe Farbe, und muß nicht trocken seyn, wenn 
es gebraucht wird, es wird dunkelgelb und Cof-
fe f^ rbe damit gefärbet. 

S c h m a k oder Sumach (kkus) wird von dem 
F ä r b e r b a u m zubereitet, welcher in Frankreich 
und I t a l i e n wächset, die Schmak, wird entweder 
von den S t e n g e l n und Blä t t e rn , oder von des-
sen ro then Zapfei l oder. F r ü c h t e n zubereitet, 
und wird beydes wohl zerstoßen. M a n hat zweyer-
ley Gattung, nehmlich den P o r t a p o r t i s c h e n und 
den M a l a b a i s c h e n . Jener ist der beste, hat ei-

nen 
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nen lieblichen Geruch, und ist.röthlich, hat auch 
wenige Stengel, und vielmehr Körner, der andere 
hat viel mehrere Stengel und ist weiß, darum ist 
er nicht so gut. Der beste ist der frische und 
grünliche, und wird zur schwarzen Farbe ge-
braucht. 

Fä rbe r rvu rz (kubia, tinAorum kackx) wird 
auch R o t h e genannt; ist eine dünne lange und 
saftige W u r z e l , mit einigen R n o t e n und G e -
lenken unterschieden, in und auswendig roth, oh-
ne Geruch, und giebt anfangs einen süßlichen zu-
letzt aber bittern und etwas herben Geschmack. 
D a s Kraut dieser Wurzel wird häufig in F l a n -
dern und S e e l a n d gezogen, wachst aber auch 
in Schlesien um B r e ß l a u herum sehr häufig, 
und giebt es ganze D o r f s c h a f t e n , die sich mit 
dem Anbau desselben sehr stark beschäftigen. Von 
dieser Färberwurzel ' , wird die bekannte und be-
rühmte F a r b e gemacht, welche unter den Namen 
R r a p p bekannt ist. M a n hat zweyerley Gat -
tung, wovon die eine schlechterdings F ä r d e r r ö t h e , 
die andere aber eigentlich R r a p p genennet wird. 
Die erste wird aus der ganzen Wurzel, so wie sie 
gegraben wird, bereitet. 

Der Krapp aber wird nicht aus der ganzen 
Wurzel gemacht, sondern es wird erstlich die äu-
ßere Rinde und der inwendige Kern davon ge-
nommen, das Uebrige aber , wird hernach zu ei-
nem gröblichen Pulver gemahlen, und also ver-
führet. Die rechte und beste ist diese letztere, und 
vornehmlich war vor diesem die beste, welche aus 
F l ande rn kam, welche der seeländischen vorgezo-
gen worden; anjetzt aber ist die schlesische eben 
so gut. 

U 2 D i e 
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D i e R ö t h e entstehet aus keinem S a m e n , 

stndern aus R e i m e n oder p f l a n z e n . S i e liebet 
die Feuchtigkeit, deswegen wartet man mit Ein-
setzung der Keime bis zum anhaltenden Regen 
oder bis solcher vermuthet wird. D e r Acker muß 
ordentlich gegraben, und B e e t e daraus gemacht 
werden, welche so breit sind, daß man von beyden 
Sei ten, Nach der Mi t te reichen kann. Diese Kei-
me, welche zur Fortpflanzung der R ö t h e dienen, 
sind kleine Nebenrvu rze ln , und um solche zu er-
langen, laßt man im Herbst, wenn man die Ro-
the einsammlet, ein oder zwey Beete zur R e i m -
r ö t h e stehen. D a s Kraut dieser Keimbeete wird 
im O c t o b e r oder N o v e m b e r niedergebogen, und 
mit einer Zolldicken Erde bedeckt, daß nur die 
Spitzen davon zu sehen sind. An diesem Kraut 
oder Stenglein schlagen die Keime aus. Wenn 
die Witterung gut ist, schlagen sie schon im Herbst 
a u s , sonst im Frühjahr. I m Ausgange des A-
pri ls , oder im Anfange des Mayes hebet man 
die R e i m r ö t h e heraus , und pflückt dieselbe ab. 
W e n n nun der Acker bestellet ist, und die Beete 
gemacht sind, so ziehet man auf den Beeten Fur-
chen, welche acht bis zwölf Zoll auseinander sind, 
und vier Zoll tief sein muffen, und leget die Kei-
me in dieselbe dergestalt, daß solche drey oder vier 
Zoll von einander liegen, so aber, daß sie an der 
Se i t e der Furchen angelegt werden, und das 
K r a u t , welches einer Hand lang ist, oben heraus 
stehet. M a n bedeckt hernach die Keime mit der 
vorher aus den Furchen herausgeworfenen Erde, 
und drückt solche mit den Händen auch wohl mit 
den Füßen fest an. Wenn die Keime sehr klein 
sind, leget man wohl zwey bis drey neben einan-
der. M a n muß bey trocknem Wetter die Rothe 

fleißig 
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fleißig begießen, damit das Kraut nicht vertrock-
net, weil sonst die Rothe keine starke Wurzel 
erhält. 

Alle drey oder vier Wochen wird die Oberer-
de mit der Hacke aufge locker t , und von dem 
Unkrau t gereiniget; ferner muß man sie im M o -
nath Ju l i u s oder August umbiegen, und mit E r -
de bedecken, daß nur noch die obersten Spitzen zu 
sehen sind. ( D i e Wurzel muß niemals entblößt 
werden.) E s ist am besten, wenn man solche zwey 
Sommer durch stehen laßt, weil Hslche eine vor-
zügliche Röche giebet, und die Würze! wird weit 
dicker, als wenn sie nur ein J a h r stehet. S i e 
wird im Herbst herauögegraben, von der Erde 
abgeschüttelt, das Kraut abgeschnitten und gerei-
nigt, alsdenn auf einen luftigen Boden geleget, 
und etwas getrocknet; ferner in einem Backofen 
oder dazu gemachten Dar rhause nach und nach 
getrocknet, nachher mit eiserne Hacken oder 
Dreschflegeln so viel wie möglich zerschlagen, und 
zuletzt gemahlen. D a s Backen oder D a r r e n 

,kann in zwey Tagen geschehen, und wenn sie ge-
mahlen wird, so wird in Holland das erstemal 
nur die äußere Rinde weggestoßen, welches N7ul-
krapp genennt wird, alsdenn was zum zweiten-
mal abgehet, wird unbe rau f t e r R r a p p genennt, 
und endlich die inwendige Wurzel oder Kerne 
zermahlen, welches die beste und der g e r a u f t e 
R r a p p genenttt wird. 

Cochenille oder Ruyene l l en sind kleine plat-
te zum Theil v ier , zum Theil dreyeckigte R ö r -
ner , auswendig silberfarbig, und rauhlich, inwen-
dig aber roth, wie Ochsenblut anzusehen, kommen 
aus tt?estindim über L a d ix , nach Marse i l l e , 

U z H o l -
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H o l l a n d und E n g e l l a n d , und werden von dort 
in andere Länder gebracht, und in hohem Preise 
verhandelt. S i e finden sich auf den indiani-
schen F e i g e n , und werden vrn den Einwohnern 
in P e r u sorgfältig gesammlet, und von den S p a -
niern mit der Gilberf locte nach E u r o p a ge-
bracht. M a n halt insgemein diese Cochenille für 
eine Art kleiner S c h r ö t e r oder R ä s e r , welche 
an den Feigenblattern kleben. M a n findet bey 
den Materialisten wohl drey bis viererley Gattun-
gen der Cochenille, wovon die erste von den Fran-
zosen genennet wird, und 
oben beschrieben ist. Die andere 

genannt, bestehet aus lauter Stück-
lein von der vorigen, worunter andere Körnerhül-
sen und rothe Thierlein, auch andere Uneinigkei-
ten vermischt sind. Die dritte Art heißet Locn-

und ist nichts anders, als die 
bloße Erde, so unter der zu finden. 
Die vierte Art endlich ist die wilde Cochenille, 
oder diejenigen Körner, welche an den Wurzeln 
der großen P imperne l len zu finden. Unter al-
len diesen ist die erste die beste, welche dicke, schwer 
re, saubere und wohlgedörrte Körner haben muß, 
so auswendig eine silberfarbene oder gleichsam grau 
glanzende Farbe ha t , die wenn eines davon in 
dem Munde zerbissen wird, den Speichel ganz 
roth färben. Die Farber brauchen solche zur 
carmesinrochen F a r b e und dem Scharlach. 

Coloquin ten (Oloc^nt lüs ) sind dicke runde 
und einer Faust große Früchte, haben eine weiße 
ledrichte H a u t , ein sehr leichtes schwammichteS 
M a r k , und kleine platte Körnlein, einen überaus 
bittern, widrigen, ja abscheulichen Geschmack, kom-

men 
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m m von Alexandr ia , aus L g v p c m , sie werden 
auch von einigen P a r i o ä p f e l genannt. D a s 
Kraut oder selbst, ist eine Art von 
wilden R ü r b s e n , welche mit ihren runden und 
rauhen Reben auf der Erden flattern. D ie Co-
loauinten müssen in noch ganzen Aepfeln kommen, 
wenn sie für gut gehalten werden M e n , und we-
nia Körner haben, auch groß, schon, weiß, leicht 
und schwammicht seyn. S i e werden hier zu der 
schwarzen Farbe der Seide gebrauchet. 

O r l e a n (Orleana) ist eine oder hes-
t i ae r S a y einer Tinctur, so von einen fremden 
Samen gemacht wird, hat eine dunkele und roth-
lichgelbe Farbe, einen Violen-Geruch, und etwas 
anhaltenden Geschmack, kömmt aus 5Vestindien, 
theils in viereckigen Rüchen ^ theils in r u n d e n 
R l u m p e n . Solcher S a m e n rührt von einem klei-
nen Baum her, welchen die wilden auch 

nennen; die Hol länder aber nennen ihn 
O r l e a n s . M a n findet zweyerley, weichen (Orlea-
ns kumiäa) und trocknen (Orleans licLa). D e r 
erste ist ein dicker Teig von F a r b e , und 
ist viel wohlfeiler als der trockne, dessen man wie-
der verschiedene Gattung bringet. Der beste ist, 
welcher wie Violenwurzel riechet, recht trocken, und 
hoch an der Farbe ist. E r wird hier zur Pom-
meranzenfarbe gebrauchet. 

I n d i g o . I ch habe schon in dem Abschnitt 
vom Cattundrucken Seite 174 davon geredet, und 
bleibt mir noch übrig zu erinnern, daß daö Kraut , 
wovon es gemachet wird, genennt wird, und 
verschiedener Gattung ist, nachdem er von den 
Blattern des Krqutes allein, oder aber zugleich 
aus den Stengeln zubereitet wird, wovon dieser 
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letztere nicht so gut, als wie der erste, welcher von 
den blossen Blättern des Krauts verfertiget wird. 
E r unterscheidet sich auch nach den verschiedenen 
Orten , wo er hergebracht wird. W e r die Zubd^ 
reitung des Indigo ausführlich lesen will, der kann 
solches in He^rn Prof . Kastners Uebersetzung der 
Harberkunst des Herrn Hellots finden. 

M a n hat auch eine andere blaue Farbe, wel-
che von unverstandigen Leuten für I n d i g o ange-
sehen wird. S i e führet sonnst den Namen W a l d -
b lumen. Solches ist ein S c h a u m , oder Gescht, 
der in dem 5 V a i d k e M , wenn der W a i d zum 
Farben angesetzt wird, über sich wirf t , und von 
den Farbern abgeschäumet, und abgetrocknet wird. 

Coccelkörner, I nd i an i s che Nüsse, auch Fisch-
körner genannt (Lvccu1i6i I.evanr(.) sind dunkel-
braune Körner, so groß als kleine Lorbern , aber 
etwas runder, sind mit einer runzelichten Haut, 
wie die M u s c a r e n umgeben, sehen an der einen 
Sei te , wo der St iel gewachsen, wie kleine Nie-
ren aus, und haben einen bittern Geschmack, wer-
den aus M a l a b a r und Ä g y p t e n gebracht. Es 
hängen viel Körner an einem Stiel , und wachsen 
an einer wilden und rauhen Ranke, 
genannt. Die besten sind, welche noch frisch, schwer 
und hoch von Farbe sind, so groß, als sie nur 
seyn können, und mit keinem Unrath vermischet; 
sie haben etwas giftiges an sich, werden sonst äu-
ßerlich in der Medicin gebraucht, hier aber zum 
Schwarzfärben. 

S e m s , S e n e t b l ä t t e r , (k'olia oriemalia oder 
lense) sind länglich auögespitzte und von ihren 
Stengcln abgestreifte Blatter , eines bittern, etwas 

scharfen 
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scharfe« und also wiedrigen Geschmacks, von gelb-
grüner Faxbe, kommen aus O r i e n t : D a s Kraut 
dieser Blätter ist ein Sommergewachs, weswegen 
eö auch in den warmen Äuropä is iHen L ä n d e r n 
vor dem May nicht gepflanzet werden kann, und 
müssen auch '.die Blätter früh im Herbst, wegen 
der Kalte gesammlet werden. 

M a n findet verschiedene Geschlechte davon, als 
die erste (8ena H/rics) oder die Ägyptische und 
Alexandrische, so für die Beste gehalten wird; 
die andere ist die I ta l iän ische (8ens Iralica) und 
kömmt der vorigen an Kräften nicht bey. De r 
Alerandrischen find wieder zwey Sor ten , wovon die 
erste heißt, weil fie von kommt, 
und die allerbeste ist. Die andere wird von dem 
Or t , wo sie wachst, genennt, welche aus 
grünen Blattern bestehet, so den vorigen an Güte 
nicht beykömmt, doch aber beßer ist, als die wel-
schen sind. S i e müssen von ihren Stengeln und 
anderm Unrach wohl gesäubert seyn. I n der Me-
dian ist pe bekannt. 

Griechisch Heu oder Bockshornsamen (8e-
men Ken, xrXei) wird sowohl in Frankreich, als 
auch in Deutschland zwischen B a m b e r g und 
N ü r n b e r g häufig gezogen; D a s Kraut hat zwey-
fache Blä t te r , wie der R l e e , und kleine weiße 
Blumen, wenn solche abgefallen, träget es lange 
krumme ausgefpitzte Hülsen, worinn dieser S a m e n 
wächset, welche einem Horn nicht ungleich find, 
deswegen es von den Griechen oder 

von den Deutschen aber B o c k s h o r n genennt 
wird. 

^ P l e ß g l a s , (^nnmonium) wie es bey den 
Materialisten gefunden wird, ist ein hartes, 
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schweres, doch zerbrechliches, unvollkommenes, oder 
halb M e t a l l , schwarzlich wie Bley anzusehen, 
mit langen S t re i fen , auch, wenn es am besten, 
mit rechlichen T ü p f e l n beleget ist. E s wird 
inögemein Antimonium cruäum oder roth S p i e ß -
g l a s genennet, welches doch nicht recht ist, in-
dem es nicht roh aus den B e r g w e r k e n , sondern 
in Klumpen und also gegossen gebracht wird, 
welches aus der klinera amimomi oder rohen 
G p i e ß g l a s durch Hülse des Feuers gezwungen 
worden; kommt meistens aus Frankre ich und 
D e u t s c h l a n d , nachdem das ungar ische nicht 
mehr wohl zu haben ist. Diese 

findet sich in vielerley Gestalt, und bestehet 
insgemein aus schwarzen und etwas glanzenden 
lLrzsteinen, oder wachset an gewissen Gchiefer-
sand und andern S t e i n e n , hat auch zuweilen 
durchsichtige Flüsse, und metallische Lrystallen 
über sich. D ie beste muß schwer, rein und lau-
ter von Kies seyn, absonderlich wenn sie aus Un-
garn zu haben, welche aber heut zu Tage sehr 
rar ist; doch ist auch in Deutschland viel gutes 
Antimonium zu finden. Aus diesem Mineris 
wird das gemeine A n t i m o n i u m also zerschmol-
zen. M a n nimmt zwey irdene Töpse, grabt den 
einen in die Erde, bedeckt denselben mit einem ei-
sernen Blech, wie ein S c h a u m l ö f f e l durchlö-
chert, stürzet alsdenn den andern, welcher mit zer-
stoßener M m e r a angesüllet ist, das unterste zu 
oberst darüber, umgiebet beide Töpfe mit einem 
starken Feuer, so tröpfelt der Antimonium in den 
untersten Topf, und wird zu solchem Kuchen, als 
worinn es zu uns gebracht wird, geschmolzen. 
D a s Blech aber verhindert, daß der R i e s und 
die S t e i n e zurück bleiben. 

Sal-
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S a l m i a c ^5/?/ wird in bereite-

tes und in natürliches ge-
theiset. Von diesem wird gesagt, daß es in Ly-
dien oder Arab ien , von dem Urin der (Lamelen 
in dem heißen Sande durch die Sonnenstralen ge-
kocht und gezeuget wird; wenn nemlich die p i l -
grimine uyd Rausteure mit ihren C a r a v a n e n 
ruheten. Dies ist aber noch nicht genugsam be-
stätiget worden, und scheinet vielmehr, daß dassel-
be Salz eine große Gemeinschaft mit dem S a l -
gemmi oder Steinsalz, als mit unserm S a l m i a c 
gehabt habe; doch ist nicht ganzlich zu läugnen, 
daß sich auch an andern Orten heut zu Tage ein 
natürlicher Ga lmiae noch finde, indem nicht al-
lein der B e r g Aetna in Gicllien dergleichen 
S a l z , so bald weiß bald gelb auswirft, sondern 
auch dergleichen bey puozzo lo , nicht weit von 
dem Vesuvio in I t a l i e n gefunden wird. Weil 
aber dergleichen bey uns nicht zu haben ist, als 
wird aller Orten das gemachte S a l m i a c (8al 
smmoniacum kaÄirium) gebraucht. Dies ist ein 
streifigtes, bittres und schweres S a l z , wird aus 
fünf Theile Urin, einen Theil gemeinem Salz , und 
einem halben Theil Kühnruß bereitet. Der beste 
ist, welcher trocken, schön weiß, mitten innwendig 
schön klar und nicht schwarz, auch nicht viel Grund 
hat. Der Salmiac in Sche iben ist besser, als 
der in Glocken. J e größern und durchdringender» 
Geruch er von sich giebt, wenn man ein wenig in 
der Hand mit lebendigen R a l k oder Po t t a sche 
reibet, je besser ist er. 

Steinsalz (8a1 5olNe auch 8a1 AemmX) ist ein 
sehr hartes, Helles und durchsichtiges S a l z , eines 
scharfen salzigen und etwas anhaltenden Geschmacks, 

und 
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und weil es also aus der Erde gegraben wird, ss 
nennet man es 8a! K M e kömmt meistentheils 
aus Pohlen; man findet es auch in (Lalabrien 
und in S p a n i e n in C a t a l o n i e n . E s sind des-
sen unterschiedliche Gattungen, unter welchen im-
mer eine Heller als die andere ist; entweder weiß, 
grau oder roth; diese Farben entstehen daher, wenn 
dein S t e i n s a l z in der Erden etwa ein V o l u s oder 
andere Unreinigkeiten untermischet worden. E s 
muß schön groß, und in crystallischen Stücken kom-
men, welche doch leicht zerspringen, und sich in vier-
eckige Stücklein schiefern. 

S a l p e t e r (hierum auch 8g!petrT) ist ein wei-
ßes cryftalltsches S a l z , eines scharfen und etwas 
bittern Geschmacks, wird in D e u t s c h l a n d aller Or-
ten aus der gemeinen Erde, welche in alten verlege-
nen S c h a a f s t a l l e n , alten M a u r e n und Rel lern zu 
finden ist, ausgelauget und gesotten. D e r beste ist 
welcher röthlich weiß, in langen Stücken und breiten 
(Lryftallen, und recht trocken ist, auch kein gemein 
S a l z in sich hat, welches man an dem Platzen spü-
ret. E s giebt auch einen natürl ichen Galpeter 
(^ptironirrum) welcher sich an den alten Mauren 
Und Gewölben anhanget; dieser bestehet aus kleinen 
subti len Crys ta l l en , so wie eine B l u m e anschießen, 
weswegen er auch Kos nirri oder S a l p e t e r b l u m e n 
heißet. D i e Farber brauchen den gemeinen Salpe-
ter und zwar gebrannt. 

Meins te incrys ta l l en oder B l u m e n (Oytlalk 
l'arrari) werden bereitet, wenn man den rothen 
M e i n s t e i n in Wasser siedet, und entweder die ober-
ste und salzichte Haut abschäumet, oder das übrige 
zu Crystallen anschießen lasset. D i e besten sind die, 
so in großen weißen durchscheinenden Crystallen 

kom-
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kommen, auch nicht viel kleinen Unrath mitermi-
schet haben. 

G r ü n s p a n b l u m e n (viricZe Tris wer-
den von den Apothekern ans gemeine Art crystalli-
siret, wenn nemlich der Grünspan in distilirtem 
Eßig aufgelöset und silrrirt, abgerauchet und im 
Keller crystallistret wi rd ; die aus H o l l a n d 
und Lion kommen, sind die schönsten, müssen schön 
groß, klar und durchscheinend, wohl getrocknet, und 
nicht mit Holz vermischet seyn. 

Bleyerz , oder Wasserbley (klumdsZo) auch 
schwarz Bleyrveiß (Cerussa niZra) genannt; ohn-
geachtet die Alten solches wasserb ley genannt ha-
ben, weil sie meinten, es würde aus dem Grund 
des Meers geholet, so ist es doch nichts anders als 
ein bleihalt iges E r z , welches in den Bergwerken 
gefunden wird, wie die tägliche Erfahrung solches 
bestätiget; es giebt zweyerley, feines und gemeines; 
das feine muß leicht, schwarz und gleichsam versilbert 
glänzend dicht und nicht körnigt in mittelmaßigen 
Stücken seyn; dieses kömmt gemeiniglich aus E n -
gelland. D a s gemeine schicken die H o l l ä n d e r 
her; in Deutschland wird solches auch gefunden, 
aber die Hollander kaufen es von den Deutschen 
roh. Die I t a l i ä n e r machen nachhero das Re lß -
bley davon, und verkaufen es wieder an die Deut-
schen. Die Farber brauchen es zur schwarzen Far-
be der Seide. 

Spanischer Pfef fe r (?iper 5iilpamcum 8iM 
yuaKrum) wachset sonst in America absonderlich in 
Brasi l ien häufig, wird aber auch jetzt aus S a -
men in den Garren gezogen; bestehet aus länglichen 
und eines Daumes großen S c h o r e n , welche roch 
Oder gelb anzusehen sind, und einen sehr scharfen 
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und brennenden Geschmack haben, das Krau t wach-
set ohngesähr einer Elle hoch, hat schwarzgrüne, 
glatte und längliche B la t t e r , neben den Aestlein 
kommen weiße B l ü m l e i n hervor, wornach die 
S c h ö t l e i n mit den kleinen gelbl ichten S a a m e n 
folgen. M a n hat dessen vielerley Arten, nachdem 
die Schoten entweder lang oder rund stark oder 
krumm, glatt oder rauh sind. D e r beste muß noch 
frisch seyn, und aus ganzen großen und recht rothen 
Schoten bestehen. 

L a n g e r P f e f f e r (? iper I-onFvm) wird al-
so genennet, weil er aus langen aschfarbenen und 
aus vielen Körnlein znsammengesetzten Stenglein be-
stehet, und sowohl am Geschmack als Geruch dem 
runden gleich kommt, wird meistens aus Ostin-
d ien gebracht, wiewohl er auch in IVestindien 
gesunden wird. M a n findet dessen dreyerley Sor-
ten, als erstlich den gemeinen orientalischen, wel-
cher in B e n g a l a häufig gezogen wird, und recht 
frisch, dicht und hart seyn muß. D i e andere Art 
bestehet aus sehr langen Stengle in , und wird von 
den Einwohnern mee/n/? genannt, ist seltsam 
und rar zu sehen. D i e dritte Art ist der schwarze, 
und lange Äechiopifche Pfeffer. 

L o r b e r n sind länglich runde 
und schwarze Körner , welche unter einer dünnen 
Schale einen braunen Kern haben, der sich in 
zwey Stücke zertheilet; sind eines scharfen bittern 
ölichten auch gewürzhaften Geschmacks, und guten 
Geruchs. Diese Beeren wachsen an einen? B a u m . 

D e r L o r b e r b a u m des-
sen unterschiedene Arten sind, als zahmer und 
wilder, schmal und breitblattrichter, und werden in 
tnMnl iche und weibliche gttheilet, wovon nur 

die 
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die sogenannte» W e i b l e i n Früchte tragen« S i e 
haben alle längliche, harte, grüne und wohlriechende 
Bla t t e r , am Geschmack bitter, kommen aus Ho l -
l a n d , werden aber auch in Deu t sch land erzogen. 

L e r c h e n s c h w a m m , ^ ist ein 
Schwamm, wßtcher auf dem S t a m m des Lerchen-
b a u m s sowohl in O r i e n t , als in Tyrot 
und dem G c h r v a r z w a l d e zu finden ist, und aus 
runden, doch ungleichen und eckichten S c h w a m -
m e n , so etwa eine Faust dick sind, bestehet; hat 
auswendig eine rechliche graue Schaale, unter wel-
cher ein ganz weißes sehr leichtes mürbes Mark 
mit vielen Fäßerlein enthalten, giebt anfangs einen 
süßlichen, zuletzt aber bittern etwas scharfen und an-
haltenden doch widrigen Geschmack, kommt auch aus 
H o l l a n d und I t a l i e n zu uns. Dieser Schwamm muß 
ein ganzes J a h r Zeit haben, bis er zu seiner rech-
ten Größe kommt. Einige Gelehrte machen zwey 
Gestalten daraus , nemlich: das Mannlein und 
Weiblein, jenes ist schwer, gelblich und holzicht, und 
wegen seiner N l a l i g n i t ä t nicht gebräuchlich, die-
ses aber wird, nachdem es zubereitet worden, in 
zwey bis drey Sorten getheilet, nemlich. in den 
^Agricum mulanumi, welcher schlecht ist, 1'inum, 
welches der beste ist, und dann in die kasurmn 
sZarici, welches die Schnihlein sind, so zum an-
dernmal abgeschnitten werden. Der beste muß 
leicht, weiß, zart und bitter' seyn, und am 
trocknen Ort gehalten werden. 

jLberwurzel (kaäix Laräopatu) auch 
genannt ist eine Daumens dicke lange Wurzel, 
auswendig braun, und voller langen Schrunden, 
innwendig aber weiß, eines starken Geruchs und 
ziemlich angenehm, doch etwas scharfen Ge-

schmacks, 
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schmacks. S i e wird deßwegen Carolina genannt, 
weil man sich mit einer Legende herum schlep-
pet , daß sie durch einen Engel dem Kayser Ca-
r o l u s M a g n u s gezeiget worden sey, daß er da-
mit seine Armee von der Pest habe befreyen kön-
nen; sie wird aus der Schweitz und dem Schwarz-
walde gebracht. D a s Kraut diese? Wurzel ist ei-
ne Art von Disteln, / ? / ^ genannt. 
Nächst dieser wird noch eine Art 6//? 
gefunden, wovon das Kraut 
heißet. Die beste ist, welche noch frisch, vollkom-
men und wohl ausgedörret ist, auch eine»: süßen 
Geschmack und guten angenehmen doch durchdrin-
genden Geruch hat. 

Mei f te r rvurze l , (Imperaroria 
wird auch W o h l s t a n d genannt, ist eine ziemlich 
dicke und rauhe Wurzel , äußerlich dunkelbraun, 
innwendig weiß, eines scharfen durchdringenden 
Geschmacks und guten Geruchs, kömmt aus der 
S c h w e i z und aus dem lVal l lser Geb ie t . 

tAemeiner C a l m u s ist 
eine längliche etwas platte Wurzel, welche an der 
äußersten Schaale im Gelenke abgetheilet, und 
grau-röthlich, innwendig aber weiß und schwam-
migt ist, eines scharfen und bittern durchdringen-
gen Geruchs, wird auch kacZix acori und mit 
besserm Recht genennet, weil es eben der rechte 
Calmus der Alten nicht ist. Diese Wurzel wächst 
bey uns in sumpfichten Oettern häufig ; die beste 
muß frisch und rein seyn, und einen scharsbittern 
Geschmack haben. 

Der wohlr iechende Calmus ist sehr rar, 
wird aber doch zuweilen in H o l l a n d und anders-
wo in den Apotheken gefunden, und als etwas 

rares 
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rares aufgehoben. E r wachset in A e g y p t e n und 
S y r i e n . Die vornehmsten und M a -
rerialisten sind darinnen eins, daß dieser wohlrie-
chende Calmus sLalamus srvmkir^us) keine W u r -
zel, sondern dünne und mit Sch? l fm ausgetheilte 
Stänglein seyn, welche auswendig gelb, inwendig 
aber weiß sind, und leichtes, schwammichtes M a r k 
in sich haben, welches einem zusammen gewunoe-
nen S p i n n g e w e b e nicht unähnlich scheinet, ei-
nes sckarfen und mit einer angenehmen B i t t e r -
keit vermengten Geschmacks und vortreflich ange-
nehmen durchdringenden Geruchs sey; der beste 
ist, welcher dicke frische Stengel hat und von den 
kleinen Sprößlein wohl gesäubert ist; er muß 
auswendig etwas röthlich seyn, und inwendig ein 
weißes Mark haben. 

G r a n a r s c h a a l e n (LornLes tZranawrum) sind 
die abgeschälten Schaaken der G r a n a t ä p f e l wel-
che groß und rund sind, auswendig röchli ' braun, 
inwendig aber gelb, mit vielen rochen eckigen, saf-
tigen und harten Körnern befetzet. S i e wachsen 
in S p a n i e n , I t a l i e n und in der französischen 
Provinz ^ a n y e d u c k , die Schaalen davon, die 
hier die Färber gebrauchen, sind dunkelbraune 
harte getrocknete Rinden, äußerlich rauch, und wie 
alt Leder anzusehen, inwendig sind sie bleichgelb, 
und haben einen zusammenziehenden Geschmack, 
müssen wohl gedürret seyn, damit sie nicht schimm-
licht werden. 

G a l l u s , Gallapfel ((ZaUse), sind nichts anders 
als ein Nebengewachs, welches sich gleichsam wie 
N ) a r z e n auf die Bla t ter des Eichbamns sehet, 
und von der unreinen Feuchtigkeit so daraus drin-
get gezeuget wird. E s giebt sehr viele Ga t tung 

T der 
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der Gallapfel, als kleine und große, schwarz und 
weiß, glatte und knollichte, schwer und leichte fo-
rianische und aleppische, smyrnische, rripoli-
sche und putsche; man führet aber fast immer 
nur zwey Sorten davon, nemlich die türkischen 
(worunter alle übrige oben beschriebene fremde 
Sorten stecken) und den putsch G a l l u s . Die 
Farber brauchen am liebsten den schwarzen. 

Römischer Rümmelk ram oder G a r t e n -
kümmel (Luminum, lemen c^mini) ist an Farbe 
gelbbräunlich, länglich und streificht, eines schar-
fen durchdringenden Geschmacks, und stark wiedri-
gen Geruchs, wachset häufig in Apulien in I t a -
l ien, auf einem den Fenchel nicht ungleichen 
Kraut, und wird von dort her stark nach Deutsch-
land gebracht. M a n ziehet ihn auch in Negro-
pon t , doch nicht so groß und rein, als der vori-
ge ist. Es sollen auch in der I n se l M a l t a noch 
zwey Arten davon gefunden werden, deren eine 
scharf wie Z immer , die andern süß wie Anis 
schmecken soll. 

Arsenie weißes s^rlenicum aldum). Ich 
habe schon bey dem Cattundrucken im sieben-
ten Abschnitt Seite 175 etwas davon gesagtes ist wie 
bekannt, das stärkste Gift , und bestehet in weißen 
Stücken, welche auswendig mattweiß, wie ein 
Kalk, inwendig aber wie ein weißes Glas anzu-
sehen, anbey eines scharfen atzenden Geschmacks 
sind. Er wird entweder von dem unterirdischen 
Feuer natürlicherweise aus dem Cobold so subli-
mirt, wie er zuweilen aus den Kupferbergen ge-
brochen wird, oder wird durch die Kunst zuberei-
tet, aus verschiedenen Riesen und mineralischen 
t ö r z e n , welche vielen Arsenic bey sich führen; 

ins-
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insbesondere die Cobolde und ZinnerHe haben vie-
len Arsenic bey sich ; jener ist sehr rar und selten 
zu bekommen, deswegen alle das Arsenicum Al-
b u m welches man in den Apotheken findet, das 
gemachte (raÄirium) ist, die Färber brauchen aber 
auch nicht allein das weiße Arsenic sondern 
auch das 

Gelbe (Hrlenicum Kavum) welches nichts an-
ders, als das Aur ip igmen tum oder O p e r m e n t 
ist, welches gleichfalls entweder aus den Bergwer-
ken gesammlet, oder auch durch Kunst zubereitet 
wird, nachdem es entweder von der N a t u r in der 
Erden aus dem ^obo l r und S c h w e f e l , oder aus 
dem vorigen Arsenic mit den gelben S c h w e f e l 
künstlich sublimirt wird, wovon das erste auch Re-
algar genennet worden; dieses ist gar unterschied-
lich und findet sich zuweilen sehr schön rein, gelb und 
gläntzend als Gold, welches so es in großen Stücken 
mürb und leicht zu zerbrechen ist, für das beste ge-
halten wird. E s kömmt gemeiniglich aus Oester-
reich über IlVien, und aus Vened ig . Bisweilen 
ist es hart, steinicht und kiesigt, auch mit rochen 
oder grünen Streifen untermenget, welches aber 
nicht viel tauget, daher bey den Mater ia l i s ten ge-
meiniglich zwey Sorten, das gemeine und feine, ge-
führet tberden, entweder in S tücken oder auch schon 
pulveriflrt. M a n thut aber besser, wenn man sol-
ches in Stücken kauft, weil man von der Güte des-
selben besser urtheilen kann; indem unter dem Pu l -
ver sehr viel Betrug mit unterlauft. 

Vlaue S t ä r k e (Lmalra) wird von dem abge-
rösten Rode l t znbereitet, welcher mit einem ge-
wissen Theil S a n d und Potasche wieder versetzet, 
«nd zu einem dunkeln und dichtblauen Glas ge-

X ; schmol-



Z24 Der zehnte Abschnitt. 
schmolzen wird, welches gar subtil gestoßen, und 
auf einer dazu eingerichteten M ü h l e , zwischen 
zwey sonderlichen ha r ren G r e i n e n zu einem zar-
ten Mehl gemahlen, alsdenn geschlanimet , und in 
unterschiedene S o r t e n , wovon eine immer feiner 
als die andere ist, getheilet. D e r Herr von I u j H 
in seinem zweiten Theile von den Manufaktu-
ren und Fabriken Se i t e 484 . giebt von der Zu-
bereitung derselben einen hinlänglichen Bericht. 

Z i n n , (Lrannum) ist ein ziemlich weißes und 
leichtflüßiges N i e t a l l , welches nebst vielen schrre-
flichten Thei len auch etwas M e r ' c u r i i in sich zu 
halten scheint, man findet in den Bergwerken des-
sen zrvcyerley, entweder g e d i e g e n , oder in den 
Ä r z t e n . J enes findet sich entweder an den Ka-
nä l en , der Wasser, an welches es sich wie S a n d 
anhanget, oder in ganzen Stücken. Dieses wird 
entweder aus den weißen metallischen Flüssen ge-
schmolzen, oder wird aus den andern Zmusteinen 
gebracht. E s giebt dreyerley S o r t e n , als das 
M a l a c k s c h e , Eng l i s che und Deutsche. Das 
Englische wird im allgemeinen Gebrauch am vor-
züglichsten verbraucht. D ie Farber brauchen sol-
ches zwar auch; allein noch lieber das Malacki-
scbe, welches schon zu ihrem Gebrauch gemeinig-
lich zu ganz dünnen Plattchen gxschlagen ist, auch 
ungleich vorzüglicher an Güte vor allen andern ist. 

M a i d a s c h e (dini-; Inse^oris) ist nichts an-
ders, als ca lc in i r te W e i n h e f e n , und hat diesen 
Namen daher bekommen, weil sich die l V a i d -
f ä r b e r derselben sehr bedienen. S i e wird aus 
Frankreich und andern Orten ;u uns gebracht in 
großen Fassern, und muß in schönen Stücken und 
Ste inen auch frisch gemacht seyn, eme grünl icde, 

rveche 



Der Schwarz-und Schönfärber. Z25 
weiße Farbe, und einen salzigen bittern Geschmack 
haben, muß auch aus guten trocknen Weinhefen 
gemacht werden. Die Färber, insbesondere die 
Seidenfärber verbrauchen sie sehr stark. Es wird 
aber auch noch eine andere Art von Asche aus der 
Pottasche bereitet, indem solche noch einmal ge-
brannt, und auf eine besondre Art zugerichtet wird, 
oder sie wird auch aus blosser Holzasche auf eine 
besondere Art gebrennt, welches vornehmlich in 
Pohlen und Rußland sehr stark getrieben wird, 
und wird solche sehr stark von den Färbern, so, 
wie auch die Pottasche verbrauchet; von dieser 
letztern habe ich schon bey Gelegenheit des Cat-
tundruckens das Nöthige gesazet. 

Arabisches ^>arz akicum) soll von 
eben dem Gewächs, wovon der ägyptische Scho-
tendornsaft herrühret, fließen. Es ist ein weiß-
geldes hell und durchscheinendes Gummi, eines 
wäßrigten und schleimigten Geschmacks, und wird 
zuweilen ganz klein zerstücket in großen Fäßern 
zu uns gebracht, welches selten unverfälscht, und 
sehr unrein ist. Das rechte ist sehr rar, und das 
was unter diesen Namen verkauft wird, ist ent-
weder ein Mischmasch von allerhand Gummi 
von Pflaumen- Rirschen- und Pfirsichbaumen, 
oder, wenn es hoch kömmt, das sogenannte Gum-
mi Senica, welches aus Guinea, an dem Fluß 
Genega in America gesammlet wird. Das beste 
ist welches schön weis, klar und durchsichtig wie 
ein Glas, sauber, im Munde leimicht, und schlei-
micht, dicht, glänzend, und beynahe ohne Geschmack 
lst; das Allerbeste ist, welches wie gekrümmte 
tVürmlein aussiehet. 

Gchartenkraut, Färberfcharten, 
wächst in den waldichten und an Büschen 

X z liegen-
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liegenden Wiesen. Die Farber färben damit 
schwarz, brauchen es aber auch zu gelben Farben. 

Feilspane, Feilstaub, ist das ab-
gefeilte Pulver, welches durch die Feile von dem 
Eisen abgefeilt wird. 

Aakrilzensaft, wird ge-
macht von dem Süßholz (ksäix äulcig) Dieses 
ist eine lange rebenmäßige Wurzel, eines Fingers 
dick, auswendig braun, inwendig gelb, und hat 
einen süßen Geschmack, wird in Candia, auch in 
DeutsiHland, um Bamberg in großer Menge 
gezogen, und in andere Länder verführet. Diese 
Wurzel kommt von einem Strauch her, so aus 
runden und holzigem Stellen zwey oder drey El-
len hoch, mit schwarzgrünen und klebrichten Blät-
tern bekleidet, bestehet. Wenn man das frische 
Holz einkaufet, muß man zusehen, daß es dicht 
und glatt, eines Fingers dick, auswendig röthlich-
braun, inwendig aber schön goldgelb, anbey eines 
recht süßen und annehmlichen Geschmacks sey, und 
leicht zerschnitten werden könne. Aus diesem Holz 
kochet man den Saft heraus. 

Rermesbeer ((Zrsna Ormes) sind rothe leich-
te und gleichsam schwammichte Körner, oder viel-
mehr Würmerbehälter einer Erbse groß, etwas 
scharf und bitter von Geschmack, und ziemlich gu-
ten Geruchs, werden auch sonst 

genannt. Das Stsud oder Bäumlein wor-
an sie wachsen, wird genennet, 
wächst häufig in Spanien, Portugal! und ei-
nigen stanzösischen Landen, in der Provence, 
und in L.angedouck. I m Einkauf dieser Beeren 
muß man die grösten und ganz frischen erwählen, 
welche recht dunkelroth sind, und markicht, die 

aus 
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aus L.angedock sind die besten, weil sie groß 
und durchaus roth sind, sie werden zur Schar-
lachfarbe gebraucht. 

Avignonsthe Aörne r ((Zrsna ^venioneniia) 
sind grün gelbfarbige Körner, so groß als ein 
Rockenkorn, bald drey, bald viereckig, bald auch 
wie ein Herz gestalt, eines bittern und herben Ge-
schmacks, sie wachsen stark um A v i g n o n , eine? 
S tad t in Frankreich, und weil sie auch in Ly-
cien zu finden sind, so wird der Strauch 
cium, von andern genennet. 

Gummilack ((Zummi lacei) ist ein hartes doch 
mürbes und röthliches Harz, welches etwas durch-
sichtig ist, einen harzichten Geschmack, und wenn 
es angesteckt wird, einen ziemlichen angenehmen 
Geruch hat, kommt theils aus J a p a n in Ostin-
dien, theils aus America. Der L.ackbaum 
ist von mittelmäßiger Größe, an welchen das von 
sich selbst hervordringende G u m m i sich anhangt. 
Hiervon sind vier Sorten i ) gekörntes, (l^acca 
in Krams) so in kleinen gelbröthlichen Körnlein 
bestehet, 2) Holzlack e« welcher 
an kleinen Aestlein eines Fingers lang hänget, 
z) plat t lack ?'» oder so 
in breiten Tafeln kommt, und von dem Holz-
lack also gegossen wird, 4) der Ohrlack, welcher 
vor diesem aus iLngelland in Gestalt der Ohren 
in Frankreich verhandelt worden. Von allen die-
sen vier Sorten wird der Holzlack für die beste 
gehalten, muß wohl fließen, nicht so viel Holz, 
auch nichts schwarzes mehr, oder S taub unter-
mischet haben. 

Gi lbwurz , Gelbesuchtwurzel (Ou-cuma) ist 
eine längliche, runde, knollichte und dem Ingwer 

X 4 nicht 
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nicht ungleiche Wurzel, in und auswendig gelb-
lich, eines etwas scharfen und ziemlich guten Ge-
ruchs und Geschmacks, wird theils von Arabern, 
Persern und den Türken über Baby lon, theils 
von der ostmdischen (Lompagnie aus Ind ien 
gebracht, deswegen sie auch in-
dianische Cypcrrvurz, auch Oocus Inciicus, in-
dianischer Gafftan genennet wird. Sonst heißt 
sie auch bey den Materialisten 1>rra merirs, viel-
leicht darum, weil sie zu Pulver gestoßen der 
gelben Ackererde nici)t ungleich stehet. Die beste 
ist, w.lche noch frisch, harzig, und in großen 
Stücken kömmt, auch nicht leichrlich zerbrochen 
w?roen kann. Die wurmstichige und mit vielen 
Staub an^efüllece taugt nicht viel. 

^ andelbolz dieses giebt 
es verschiedene Gattung, als erstlich der weiße und 
gelbe. Diele beyde entspringen von einem Stamm 
eines oscmdiscbe?? Baums, Sarcanda genannt, 
dessen auf der Insel Timor ganze Wälder voll zu 
finden sind Dieser Baum hat an dem äußer-
sten Theil des Stamms unter der Schale ein wei-
ßes, mitten aber ein gelbes Holz, von welchen je-
nes der rveiße, dieser aber der gelbe Saude! ge-
nannt wüd. Das weiße Sandelholz ist ein har-
tes, schweres und bl icheö Holz, welches in Stü-
cken zu uns gebracht wird, hat einen bittern und 
aromatischen Geschmack und guten Geruch, das 
schwere ist das beste. 

Das rothe Sandelholz 
ist der holzkchte Kern eines Stammes, 

der sehr hart, dicht und schwer, einer dunkelrothen 
Farbe, eims zusammenziehenden Geschmacks, aber 
ohne Geruch. Es wird sonst auch von den Ho' än-

dern 
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dern, das Coleaturholz genannt, und in feine oder 
gemeine eingetheilet. M a n hat auch noch eine 
Art blau Sandelhol; 
G r i e s h o l z , welches von der ersten Art sich darinn 
unterscheidet, daß obgleich solches von N a t u r bleich 
gelb ist, es doch wenn es ins Wasser geleget wird, 
solches blau färbet , kömmt aus A m e r i c a , und 
wächst in dem mexicamsche Lande. 

G c h a p p e n oder S a p o n h o l z ( ^ ' Z n u m 8s-
x>on) wachst in S l a m in O s t i n d i e n , wo er die 
beste Farbe giebt, wie auch auf der Inse l l N a u -
r i t i i und zwar so hoch, wie eine Linde. S e i n 
Holz ist roch, und wird wie das Brasilienholz 
zum Farben gebraucht. 

W a i d ist im eigentlichen Verstände ein 
K r a u t , wird aber durch Zubereitung zu einer 
Masse gemacht. D a s Kraut hat viele B l a t t e r 
dem W e g e r i c h nicht ungleich, wachst in Frank-
reich, sonderlich in der Provinz L . angedouck , in 
dem Gebiet vor Tolouse S t . p a v o N A r e p o i x , 
L .avaur und A!by . E s giebt zweyerley W a i d , 
r»mm und schlechten, und um guten W a i d her-
vorzubringen, kömmt es hauptsachlich auf guten 
S a m e n an, und ob zwar der S a m e n von beider-
ley Art einander ahnlich, so ist der, welcher gut 
ist, doch von dem andern darin unterschieden, daß 
man solchen an den Bla t tern seines Krautes un-
terscheiden kann. Denn die Blä t t e r des guten 
unterscheiden sich dadurch, daß solche dick und oh-
ne Haare sind. Der böse aber, welcher den N a -
men B a s t e l b n r y führet, hat h a a r i c h t e D l ä r r e r , 
deswegen denn, wenn man einen guten S a m e n 
erhalten will, man darauf bedacht seyn m u ß , daß 
wenn man das Unkraut aus dem W a i d gejä-

X s tet, 
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tet, man auch zugleich, und mit einer Arbeit das 
böse haarichte U5aidkraut mit ausreißt, um 
den guten allein zu erhalten, und guten Samen 
davon zu bekommen, weil sonst, wenn der böse 
stehen bleibt, nicht allein das Wesen und die 
Kraft des guten wegfrißt, und sich auf seinen 
haarichten Blattern mit Erde anfüllet, welches dem 
guten und achten 5Va id höchst schädlich. 

D i e Mittel, einen guten Waid hervorzubrin-
gen, sind außer dem guten Samen, das gute Wet-
ter und der Jahreszeit diese, daß die Erde wohl 
gebauet, und eine rechte Wahl des Ackers getrof-
fen werde. Die leichte Erde taugt gar nichts zu 
guter Waid, sondern die fettere und mittelmaßige 
ist die beste. D ie fette Erde giebet zwar einen 
großen Waid , aber nicht so kraftige als die mit-
telmäßige, welche weit kraftiger und Farbenreicher 
wird. Nachdem muß er so bald er in etwas auf-
gegangen ist, fleißig gegähtet werden. Er wird 
des Jahres vier auch fünfmahl gesammlet, nach-
dem das Frühjahr, oder die Zeit, wenn er ge-
sammlet wird, feucht oder trocken ist, und alle 
Sammlungen unterscheiden sich nacheinander sehr 
an der Güte, indem der erste allemal besser, als 
der zweite, und so fort an. D i e allzu große Feuch-
tigkeit macht zwar die Blatter grösser und dicker, 
aber schwächer an Kräfte. D ie fünfte und sech-
ste Sammlung, wird auch noch bisweilen vorge-
nommen; allein die erste taugt nur denn in et-
was, wenn der Herbst warm und trocken ist, die 
letzte aber, welche den Nahmen M a r o u c h i füh-
ret, taugt gar nichts, doch wird derselbe oft un-
ter den guten untermengt, und die Käufer damit 
betrogen. E s wird jur Einsammlung des Waids 



Der Schwarz- und Schönfärber, zzr 
nicht eher geschritten, bi« die Blätter recht »eitig 
geworden, und dadurch einen Theil ihres schlech-
ten S a f t s , welcher ihrer Güte schadet, verloren 
haben. 

Sobald er eingesammlet ist, wird er getrock-
net, und in dazu bereiteten G t o ß t r ö g e n gesto-
ßen , auch nachher gemahlen, alsdenn bleibet er 
acht auch zehn Tage in den Stoßtrögen liegen, 
in welchen aber denn die Spalten und Ritzen, 
die taglich darinn gemacht sind, um dadurch den 
Rest der übrigen Feuchtigkeit abtröpfeln zu lassen, 
wohl verstopfet werden. Durch das Stoßen und 
Mahlen ist er klein gemacht, und seine natürliche 
Feuchtigkeit macht ihn gleichsam zu einer nützli-
chen Masse. Wenn er nun die Tage, wie oben 
gesagt, in den Stoßtrögen gelegen hat, so macht 
man kleine Ballen daraus, welche man C o o s 
nennt, leget solche auf Flechten (sind von Wei-
den oder andre Sträuchern Ruthen geflochtene La-
ger), welche über die Stoßtröge gemacht sind, 
um solche im Schatten trocknen zu lassen. Als-
denn verwahret man sie in trockenen Kam-
mern, bis es endlich wieder im J a n u a r , Fe-
b r u a r und M ä r z zu Pulver gestoßen wird. Alsdenn 
feuchtet man solches mit stillstehendem Wasser, als 
welches, wenn es nur nicht unrein und fett ist, alle-
zeit hierzu für das beste gehalten wird, rühret 
es hierauf vier Monath lang, dreyßig oder 
vierzig mal wohl um, damit es sich nicht erwärme, 
und das Wasser überall durchdringe. Denn wer-
den daraus Ballen gemacht, eingepackt und ver-
kauft, und zum Färben geschickt. E s ist besser, 
wenn der Waid alt ist, als neu, weil er alsdenn 
eine bessere Farbe giebt, zumal, w e n n er von der 

guten 
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guten Art gemacht worden. E s ist am besten, 
wenn man einen guten W a i d machen wil l , daß 
man die Wey ersten S a m m l u n g e n der H ? a l d -
b l a t t e r durch einander mischet. Noch ist zu mer-
ken, daß man den W a i d niemals mit Thau ein-
sammlet, oder fremde Bla t t e r mitnimmt, weil ihm 
das erste schädlich ist, und die letztern keine Farbe 
haben, «ondern im Gegentheil von dem rechten 
W a i d die Kräf te an sich ziehen und ihn verderben. 

Dieser so bekannte W a i d ist diejenige blaue 
Farbe womit die blaue Köpe vor diesem, ehe der 
I n d i g o bekannt worden, angerichtet worden, und 
auch noch jetzt im Gebrauch stark ist. 

R o co ( k o c o u , grnvtru) ist eine Pflanze, die 
eine rothe Farbe giebet, und gut für die Färber. 
S i e wächset auf dex Annl l i schen I n s e l T a b a y o , 
und zwar in solcher M e n g e , daß sie von einem 
Acker Landes i v o o P f u n d machen, als eine stach-
lichte Klette wie Dis te ln , wenn sie reif werden, 
voller Körner sind, die man bey trocknem Wetter 
auf einem reinen Boden legen muß, und die Kör-
ner ausdreschen; denn werden sie in ein Gefäß 
mit Waffer eingeweichet, bis dasselbige eine hoch-
rothe Farbe aus derselben heraus bringet. Dieß 
geschieht eher, wenn es fleißig umgerühret ivird, 
hernach sondern sie die Körner mit einem Sieb 
oder dergleichen von dem gefärbten Wasser, bis 
nichts als das Dicke, so nieder sinket (das Sedi-
ment), am Boden übrig bleibet, welche -Substanz 
oder Mate r ie sie in Fasser schlagen, und so ver-
schicken. Andere aber trocknen es an der S o n n e , 
und wodurch es auch weit besser wird , auch dop-
pelt bezahlt wird. 

Or-
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Orseille (Orleiüe oder Oroclieil) auch R.alpa, 

ist der Name eines gewissen Gewächses, woraus 
ein dunkelrother Teig zum Färben der W o e und 
Seide verfertiget wird. I s t eine Art M o o s , so 
unter das Geschlecht des Alchen gehört, und auf 
denen Steinen und Felsen an, und in dem Meere 
wachst deswegen es auch von den Jtalianern 
ceNo Felsenkraut genannt wird, und woraus nach-
hero mit der Zeit durch Verderbung dieses Nah-
mens die oben angeführte vielleicht entstanden sind-
E s giebt zwey Gattungen dieser Gewächse, und 
wovon die eine Aräutersrsei l le , die andere aber 
die Ardorseille genannt wird, und wird diese letz-
tere von den Franzosen in Auveryne, Lüon,und 
L.anguedoc genannt, ist eben so viel, 
als der Jtalianische Nahmen koccella. Diese Erd-
orseille bestehet dem äußerlichen Ansehen nach aus 
verschiedenen kleinen Schuppen von grauer Farbe, 
und wird von den Bauern von den Steinen und 
Felsen, auf dem sie einen guten Messerrücken dick 
lieget, mit eisernen I n s t r u m e n t e n abgeschabt. 
Die Rrautorseille wächst in verschiedenen Län-
dern außer Europa, vornehmlich in den Canari-
schen Inseln, und auf dem (Lapoverdischen I n -
seln aus den Felsen, welche nach dem Meere 
zu sehen. Vor diesem kostete der Centner zu 
S a n t a Cruz drey bis vier P i a s t e r , aber anjetzt 
muß man mehr als zehn Piaster davor geben, 
weil sie nach Europa stark abgehet. I n I t a l i e n 
und in der Levan te wachst sie auch auf den 
Steinen und Felsen der Gebürge, aber nicht so 
häusig als in oben gedachten Jnsulen. S i e ist 
auch nicht so gut den Teig daraus zu machen, 
und ist nicht besser, als die Erdorse i l l e , franzö-
sisch kerelle. Die meiste von dieser Erdorftille 

kommt 
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kommt von St. F lour , in Auvergne. Sie 
muß in schönen grossen Schuppen, sehr grau und 
vnd recht trocken seyn, und wenig Unreinigkeit ha-
ben. Dep Teich, der daraus gemacht wird, heißt 
auch Orseille, wird aber nur eigentlich aus der gu-
ten Krautorseille, die von den Canarischen und an-
dern Jnsulen kommt, gemacht. Die Arbeiter, 
welche solche zurichten, machen ein grosses Ge-
heimnis, von der Zubereitung dieses Teiges; allein 
es ist ausgemacht, daß solches aus einer Gehrung 
von R a l k , Urin, oder auch Sa lmiak , S o d a , 
Galpeter , oder Steinsalz dieser Moos bereitet 
wird; ja daß man auch solchen ohne alle andere 
SalHe blos mit fermemirten Urin, und unge-
löschten Ralk zurichten kann; und wovon uns 
Herr Hellot durch seine damit angestellte Versu-
che Proben giebt. „Er nahm ein halb Pfund 
Kraut Orseille von Cap. hackte oder schnitt 
solche klein, und schüttete solchen in ein gläsernes 
Gesäß, welches eben solchen Deckel hatte. Er 
goß alsdenn auf diese kleine geschnittene Orseille 
fermentirten oder gegornen Urin darauf, so viel 
daß alles durchweichte, und zwey Loth ungelösch-
ten Kalk. Den ersten Tag rührte er alle zwey 
Stunden dieses Mengsel wohl durch einander, 
deckte solches aber allemal nach dem Umrühren 
mit dem gläsernen Deckel sorgfältig zu. Den an-
dern Tag goß er noch ein wenig Urin und wenig 
Kalk dazu daß der Urin nicht über und drüber 
ginge und rührt solche alsdenn dieftn andern Tag 
viermal um, und die Orseille stng eine Purpur-
pöthe anzunehmen; allein der Kalk blieb weiß, 
ohngeachtet er bemerkte, daß wenn er den Deckel 
von dem Gefäß aufmachte, das flüchtige U?esen 
hes Urinsalzes von sehr starkem Geruch war, und 
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folglich sehr wirksam in der Orseille und dem Kalk 
seyn muste, er that deswegen den dritten Tag noch 
ein wenig Kalk, und Urin dazu und rührte sol-
ches viermal zu verschiedenen Zeiten um, und den 
vierten Tag fieng der Kalk eine Farbe von P u r -
pur anzunehmen, und endlich war in Zeit von 
acht Tagen alles in einen hellen Purpur verwan-
delt. Dieser Purpur wurde von Tage zu Tage 
immer dunkler und in Zeit von 14 Tagen über-
haupt war die Orseille zum färben vollkommen 
gut. E s kömmt hier darauf an, daß der fer-
mentirte Urin mit seinem scharfen Sa lz und durch 
Hülfe des ölichten Wesens die Orseille recht durch-
beiße, und alle zur Purpurfarbe geneigten Theile 
auflöse und durchpresse, und man könnte auf eben 
die Art auch andere dergleichen Moose und Kräu-
ter zu verschiedenen Farben auflösen, wie denn 
auch jetzt gedachter Hellot verschiedene weitere Ver-
suche damit angestellet, und solche bewährt gefunden; 
wovon man in seinem Werk von der Färbekunst 
mit mehrern nachlesen kann. 

M a n macht diese Orseille in G e n u a , P a r i s 
E n g e l l a n d und Ho l l and , und von diesen letztern 
kommen zwey Sor t en , wovon die eine ein weicher 
Teig ist von rother Farbe und Türnesol genennet 
wird. Die andere aber, welcher eigentlich dieser Na-
me im ausnehmenden Verstände zukömmt, ist hart 
wie ein S t e i n , und von blauer Farbe. Die erste 
wird auf oben beschriebene Art verfertiget, die ande-
re aber bleibt selbst in Holland ein Geheimniß, wel-
ches niemand weiß, als die Nachkommen des ersten 
Erfinders; so viel ist gewiß, daß sie aus der kanari-
schen gemacht wird. Ueberhaupt ist die holländische 
die beste. 

M s 
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A u s der P e r e l l e oder E r d o r s e i l l e kann zwar 

auch ein solcher Teig gemacht werden, und geschieh 
het solches auch zu A . ion , daher sie auch den Na- ' 
men l ione r (i)rjellle erhalten; allein sie giebet keine 
so schöne Orseille als die Krautorsell le , und kann 
solches entweder an der Zubereitung Hder auch an 
der Perelle selbst, welches auch a m wahrscheinlich-
sten ist, liegen. 

Ohngeachtet diese Masse eine schöne Farbe giebt, 
so ist sie doch zur Hauptfarbe nicht bestandig, am be-
sten aber zu Scha t t i rungsfa rben . I h r e natürliche 
Fa rbe ist purpurar t ig , die m a n l e m g r a u ( Z n s öe 
Un) oder C o l o m b i n s a r b e nennt , weil sie der Farbe 
des T a u b e n h a l s e s ahnlich, und diese nicht allein, 
sondern auch mit und ohne Zusatz giebt sie von P f i r -
sich b i ü r f a r b e , bis p u r p m v i o l e t und A m a r a n t 
die schönsten Farben . D i e P roben einer guten Or-
seille ist diese. M a n befeuchtet ein wenig von die-
sem Teige, und breitet solche auf der Oberfläche 
der Hand a u s , und laßt solche darauf trocknen, 
nachher wascht man sie mit kaltem Wasser ab; 
bleibt der Flecken davon auf der H a n d , so ist sie 
g u t , und man kann sich eine gute Wirkung da-
von versprechen. 

S e i f e , M a r s e i l l e r o d e r T o u l o n e r Se i fe , welche 
die Seidenfarber gebrauchen, wird aus B a u m ö l , 
A a l k r v a f f e r , oder L . a u g e , auch A a l k und 
G t a r k m e h l gemacht. M a n laßt dieses alles zu-
sammen kochen, und rühret es wohl untereinan-
der um, bis ein Teig daraus wird, alsdenn, wenn 
es ausgekühlt , wird solche in Stücken geschnitten, 
und getrocknet, man kann auch ohne ^ r a f c m e h l 
bloß aus Oel und starker Laug? von S u d a solche 
kochen, denn das S ta rkmeh l dienet zu weiter nichts 
als daß es sich eher in einen Teig verwandelt. 

G c h e i -
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Sche idewass t r , (^czua 5orn8) ein aus Salpe-

ter und Vitriol zu gleichen Theilen verfertigtes 
Wasser, welches so bekannt als berühmt ist. 

Cobald ^ ein Mineral , ist ein 
grauer auch von andern Farben mit weißem Kies 
unterwachsener S te in , welcher in der Chymie ver-
schiedentlich gebraucht wird. 

Nußscha l en , die äußere grüne Schate der 
welschen Nüsse brauchen die Farber, so wie auch 
die Nußbaumwurzel, und die Rinde von den !Lr-
lenbaumen. 

S c h w e f e l , gelber S c h w e f e l 
wird auch Rramschwefe l genannt, er wird 

in den Schwefelhütten, entweder aus gewissen 
schwefelichten Feuersteinen (welche gelblich glänzend, 
und leicht zu schmelzen sind) durch Gewalt des 
Feuers gebrannt, oder auch aus schwefelichtem Was-
ser gekocht, und alsdenn in solche lange Formen 
oder Röhren gegossen, wird aber nicht aus dem 
lebendigen oder natürlichen Schwefel gemacht, wie 
einige wollen, denn dieser ist sehr theuer und rar, 
sondern es ist der von oben beschriebener Materie 
gemachte Kramschwefel. E r kömmt meistens aus 
I r l a n d , B ö h m e n , G o s l a r , und andern Or-
ten. E s wird in N e a p e l auch dergleichen ge-
macht. M a n findet zweyerley S o r t e n , erstlich 
den gemeinen in langen R ö h r e n , welcher schön 
gelb, leicht, zerbrechlich, inwendig glänzend und 
gleichsam crystallisirt ist, auch wenn man denselben 
in die Hand nimmt, knacken, und gleichsam Schlage 
von sich geben muß, wenn er gut und auserlesen 
seyn soll. Hernach einen bleichen und sehr fei-
nen, welcher in runden Kuchen ist, und von eini-
gen Junsernschwesel genannt wi rd , weil man 

P vor-
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vorgiebt, das Frauenzimmer in I t a l i en machte sich 
die Haare damit gelb (welches aber wohl eine Fa-
bel ist, indem man heut zu Tage die gelben Haare 
für keine Schönheit halt). Die Farber , insbeson-
dere die Seidenfarber, brauchen solchen sehr stark, 
sowohl diesen, als auch den subl imir ten und durch 
die Erhebung recht gereinigten Schwefel , oder so 
genannte Schwefelblumen. 

Den S t a u b von dem Schleifstein, welcher 
vermittelst des Lchleifens durch das Wasser und 
das zu schleifende Eisen abgeschabet wird, und 
sich in dem Wasser unter dem Schleifstein sammlet, 
brauchet der Seidenfarber auch, so wie auch Zie-
g e n h a a r e . 

5Ve ide , rvau (ftanzösisch),(?/?^? lateinischen-
teola) ein Kraut , daß aus seiner Wurzel längliche 
und schmale Blatter treibet, die sich gar gelinde 

«anfühlen laßen. Zwischen denselben erheben sich 
auf drey Fuß hohe Stengel, die hart, grün, ästig, 
und mit Blattern beseht sind, welche sehr viel klei-
ner, als die untersten, und auf den Spitzen ganz 
kleine Blumen bringen, die aus vielen ungleichen 
aar schönen gelben Blattern bestehen. Nach densel-
ben folgen Kapfeln oder Hülsen, die fast ganz rund 
und an a 'en Enden mit drey Spitzen versehen 
find, und dünne, beynahe ganz und gar runde, 
schwärzliche Samen beschließen. D a s ganze Kraut 
wird gelb, wenn es dürre geworden ist. E s wächst 
theils von sich selbst, theils wird es auch gebauet. 
S e i n eigentlicher G e b u r t s o r t ist F rankre ich , und 
wachst es besonders um P a r i s von sich selbst; 
doch ist das, was gebauet wird, weit besser, als 
das erstere. E s wird im fetten Lande gebauet, 
und trocken versendet. I n den warmen Landern 
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ist es schon rein, wenn es eingesammlet wird (wel-
ches i m I u n i o und J u l i s geschiehet), und trocken ge-
n u g , in den kalten Landern aber muß man es 
dörren. E s muß recht zeitig seyn, auch wenn es 
gesammlet ist, nicht naß werden. D i e Färber be-
dienen sich zum Gelbfarben dieses K r a u t s , vor-
nehmlich?' zu denjenigen Zeugen, welche S e l a d o n -
Apel - M e e r - b l a ß - und l i c h r g r ü n sollen gefär-
bet werden. 

R l e m P f r i e m e n k r a u t ( 6 e M a ) ist ein hol-
zichtesGewächse,anderthalbSchuh hoch,welches kleine 
weiche rauhe, und wie mit Drangen besetzte Aest-
lein hat. Se ine langlichten und rauhen B lä t t e r 
wachsen eines an dem andern , und als wie n ic 
Gliedern zusammengefüget. D i e B lü ten stehen 
auf den Spitzen, sind klein gelb, und wje die B l ü -
ten an den Hülsenfrüchten gestaltet, na<H ihnen fol-
gen platte Schoten , und sind rauh. D i e Wurzel 
ist holzicht, lang und in viele Seitenwurzeln ver-
theilet. Dieses Gewächse wachset in Hol; und ber-
gichten Orten. D i e Färber bedienen sich der B l ä t -
ter und Blüten zum gelb und grün färben, wie-
wol sie besser zum gelb, als grun färben, dienen. 

Ueber allen oben angeführte Materialien brau-
chen die Färber noch verschiedene andere , die 
theils auch den Unwissenden bekannt, oder auch 
schon unter dem Abschnitt vom Carcundrucken 
und W a c h s l e m e w a n d b e r e i c e n vorgekommen, 
und welche bey Beschreibung derer R e c c p t e ei 
ner jeden Farbe vorkommen werden. 

I c h habe mich bloß um der Unwissenden, kev 
nesweges aber um den Gelehrten und Erfahrnen 
willen in eine umständliche Beschreibunq der W a -

N » ' t c n a -
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re r ia l ien , die der Farber brauchet, eingelassen, 
und ich glaube dieser Art von Lesern einen Ge-
fallen gethan zu haben, daß sie auch die Materia-
lien ihrer Art und Na tu r nach kennen lernen. 

Nunmehr muß ich auch zeigen, was für Ge-
räthe ein Farber brauchet, wenn er färben will. 
E s ist für eine Färberey sehr bequem, wenn sie 
an einen F l u ß lieget, weil ihr das viele Wasser 
höchst nothwendig, und also unentbehrlich ist, des-
wegen auch die meisten, zumal was große Fär -
bereyen sind, sich an einen Fluß befinden. 
D a s Gebäude selbst muß von einen ziemlichen 
Umfang seyn, indem darinn nicht allein eine Anzahl 
Farbekessel, sondern auch noch andere IlVasser-
b e h ä l t e r , und bey dem S c h w a r z f ä r b e r insbe-
sondere eine R o l l e , welche von einem Pferde ge-
trieben wird, vorkömmt. I c h werde alle Stücke 
insbesondere beschreiben. 

Eine Färberey oder die Werkstatt des Färbers 
muß ein geraumes und wohlbedecktes Gebäude seyn; 
sie muß auch hell und wohl erleuchtet seyn, um 
bey dem färben die Farben sehr wohl beurtheilen 
zu können. D e r Boden derselben muß mit Be-
strich fest und hart geschlagen seyn, auch entwe-
der Rinnen darinnen angebracht seyn, oder solche 
Vertieffungen, daß das Wasser und die unnützen 
Farbenbrühen ablaufen können. 

Sobald man in eine Fä rbe rey kömmt, so ist 
das erste was in die Augen fäll t , eine Reihe ein-
gemauerter R e f f t l , die theils von Z i n n , Bley , 
R u p f e r oder N7ejs ing sind, und folgendergestalt 
eingerichtet sind. 

l^sd. V. I. stehet man in der Zeich-
nung zwey solche Kessel, welche nach Beschaffen-

heit 
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heit einer Farberey basd größer, bald kleiner sind. 
An einer starken F e u e r m a u e r ist ein jeder dieser 
Kessel von guten Backsteinen nach einem h a l b e n 
Cirkel eingemauert,-und die Kessel sind in d e « 
Mauerwerk so gestellet, daß solche recht in der 
Mi t ten desselben zu stehen kommen, und der R a n d 
der M a u e r rund um den Kessel gleich breit ist. 
r i x . I. a. d. c. 6. stellet dieses Mauerwerk vor, e 5 
die darinn befindlichen Kessel wovon der eine e einen 
Deckel.Z aufliegen hat, und welcher so gemacht daß 
die Halste davon aufgemacht werden kann. I n dem 
Gemäuer der Kessel ist unter diesem so viel R a u m , 
daß Feuer darunter gemacht werden kann, welches 
von der andern Se i t e der F e u e r m a u e r geschiehet, 
l a d . V II. stellet diese Feuermauer von der 
andern Se i t e vor, und wovon s d die Köcher zum 
Einfeuern c. ä. aber die Zuglöcher sind. D a s Ge-
mäuer überhaupt muß recht stark und von guten 
S te inen ausgemauert seyn, weil bestandig unter den 
Kesseln ein stark Feuer unterhalten wird. D a s vor-
nehmste Gesäß ist die R ü p e , welche in einer Ent -
fernung von eingen Füßen von den Kesseln gestellet 
werden muß . M a n hat solche von verschiedener Art . 
Die erste Art ist die von Holz, welche 8 bis 12 F u ß 
im Durchmesser haben, und 6 bis 7 F u ß hoch ist, 
auch kleiner nachdem die Farbenanstalten groß oder 
klein sind. Diese hölzerne Küpen bestehen gemeinig-
lich aus 6 Zoll breiten T a u b e n , welche bis 2 Zoll 
dick, und mit starken eisernen R e i f e n versehen sind. 
S i e ist in die Erde gegraben, so daß sie z bis 4 
F u ß hervorraget, damit darinn gemachlich die Wol -
le und Zeuge handthieret werden können. D e r B o -
den dieser Küpe ist nicht von Holz, sondern von Kalk 
und Estrich geschlagen, welches aber nicht allemal 
nothwendig ist, zumal wenn sie nicht groß ist, son-

P z dern 
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d e r n n u r denn, wenn sie so groß, weil ein solcher 
Voden, als dazu erfordert wird, schwerlich so viel 
Last als die Küpe fassen soll, ertragen würde. Die-
seKüpen werden gemeiniglich N ? a l d k ü p e n genannt, 
sie haben aber die Beschwerlichkeit, daß das V a d 
oder die F a r b e n o r u h e öfters in die Kessel überge-
tragen werden muffen, um solche zu erhitzen. 

Deswegen die andere Art von Küpen, ob zwar 
kostbarer doch bequemer sind, welche die holländische 
genannt werden. D e r ganze Obertheil dieser Küpe 
ist bis auf die Höhe von 2 bis z F u ß von Kupfer , 
und sie sind mit einer Ziegelmauer umgeben, welche 
einige Zoll vom Kupfer entfernet sind. I n diesem 
Zwischenraum thut man rund um glühende Kohlen, 
damit die W a r m e der Küpe unterhalten werde, da-
durch die Küpe beständig zum Arbeiten unterhalten 
werden kann. S i e kosten aber auch mehr, als die 
erste Ar t . 

D i e dritte Art von R ü p e n sind die I n d i g o -
k ü p e n , worinn der I n d i g o allein die blaue Far-
be ohne W a i d giebet. S i e sind wie ein abge-
kü rz t e r R e g e l beschassen, oben weit und unten 
enger. M a n gräbt sie etwas e in , und macht 
u m das hervorragende eine c y t m d n j c h e A7auer, 
welche gerade herunter gehet, und da die Küpe 
unten zugespitzt kegelförmig ist , so bleibt unten 
ein leerer R a u m zwischen der Küpe und der 
M a u e r , welche dazu dienet, Kohlfeuer herumzu-
legen. Und damit das Feuer nicht ersticke, so 
werden von der H ö w n g , wo die Kohlen liegen, 
bis über die Kupe an dem Mauerwerk eiserne 
oder l rdene R ö h r e n gestellet, daß die Hitze her-
auf über die Küpe steigm kann, und man befe-
stigt sie langst der M a u e r , an welcher die Kupe 

ruhet. 
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ruhet. Dieser letzten Art bedienen sich auch die 
S e t d e n f ä r b e r , die Se ide darinn blau u f ä rben ; 
damit aber die zu färbende W a a r e , wenn solche 
lang ist, nicht bis auf den Boden der Kupe rei-
che, und zu dem daselbst liegenden F a r i e n m a r k 
gelange, so haben sie emIns t lUNieNt , welches sie den 

L G e y e r nennen. Dieses ist ein R i n g 
von eisernen S t ä b e n , dessen D l a m e r e r nach 
Maaßgabe des Bodens der Kessel groß ist, 
III. ist dieser G e y e r der äußere R ing a b ist 
mit Stricken als ein Netz ins Creutz geflochten, 
damit die zu färbende W a a r e nicht bis auf den 
Grund kommen kann. D a m i t aber auch dieser 
Setzer in dem Refsel oder R ü p e fest liege; so 
hat derselbe an vier Sei ten starke S c h n ü r e c d e 5 
welche an ihren Enden H a k e n 8 ^ ^ haben, 
vermittelst welcher er an dem Rand des Kessels über 
dem Gemäuer angehangen wird. D ie S c h n ü r e 
sind so lang, als die Tiefe des Kessels bis an dem 
Boden genau beträgt, damit der Setzer fest auf 
dem Boden , nachdem er eingehangen, liegen blei-
be. Wenn lange Tücher gefärbt werden, so ste-
het über den Kessel eine solche W i n d e , als bey 
dem Färbekessel in der Cattundruckerey vorgekom-
men, siehe III. klA VII. und hat auch den 
nemlichen Endzweck hier, den sie dort hat, n m-
lich die zu färbende W a a r e in der Farbe hermn-
zuwinden. Färbet er aber kleine Sachen , zum 
Exempel Stücken Leinen G a r n oder N?o l l e , so 
ziehet er solches bloß mir den Händen durch, und 
wenn er es während dem Durchziehen über dem 
Resse! oder 5 .upe aufhangen will, so ist an der 
M a u e r über den Kessel.? ein wagerechter runder 
B a u m InA I k angebracht, worauf er solche auf-
hangen kann, um die Farbe abtröpfeln zu lassen. 

P 4 L. D e r 
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Der Reibekessel klZ. IV a , um den I n -

digo darinn zu reiben, ist ein kleiner runder ku-
pferner Kessel, mit einem conisch e rhobenen L o -
d e n , welcher auf einer B a n k b stehet. Dami t 
er bey dem Reiben auf der B a n k fest stehe, so 
hat er einen von S t r o h geflochtenen ^ r a n z 
V, auf welchem er den Kessel stellet. D a s Rei-
ben des Ind igo verrichtet er mit eisernen R u -
be ln c. deren er einige auf dem einen Ende der 
B a n k in ä in einer mit Leisten abgeschlagenen 
R i n n e zu liegen hat, damit solche von der B a n k 
nicht herunterlaufen, sondern er sie immer bey 
der Hand haben kann. 

D. E i n Bock , kiZ. VI. dieses ist ein auf vier 
Füssen ruhender h a l b r u n d e r Block, und dienet 
dazu, das Gefarbete darauf zu hangen, sowohl 
vor dem Spühlen von der noch darinn steckenden 
Farbenbrühe abzutröpfeln, als auch wahrend des 
Spühlens solche darauf zu hangen. S i e haben 
dergleichen Böcke verschiedene, um sie bey bedür-
fendem Fall gebrauchen zu können. 

D e r Schwarz farber, da er sich insbesondere 
mit dem Leinewandfarben beschäftiget, und auch 
öfters rohe Leinewand rollen lassen muß , ja da 
sich auch einige mit Drucken der Leinewand im 
blauen Grunde mit weißen Blumen abgeben, so 
braucht er auch nothwendig eine große Ro l l e oder 
L a n g e l , welche ziemlich groß ist, und durch ein 
Pferd gezogen wird. 

L. N x . VN. l a d . V stellt diese Rolle vor, 
und k'iZ. VIII. die durch ein Pferd getriebene Be-
wegung. Recht starke Bohlen a d c 6 Inx. VII. sind 
zur Unterlage der Rolle gemeiniglich auf starken 

Ba l -
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Balken befestiget, welche mit guten Stützen der-
gestalt unterstützet sind, daß sie fest und unbeweg-
lich stehn. I n der Zeichnung sind nur bloß die 
Bohlen a b c ä zu sehen, welche recht gleich und 
glat sind. Der ganze Boden der Rolle ist ohn-
gefähr 12 Fuß lang, und z Fuß auch etwas dar-
über breit. Auf diesen Boden sind auf beyden 
Seiten zwey R a h m e n e k x K vermittelst zwey 
senkrechter S t ä n d e r , wie e 5 weiset, und durch 
einen wagerechten Balken i vereinigt, angebracht. 
Diese Rahmen sind beynahe so hoch, als die Rolle 
selbst, und etwas langer, als die Rolle, nicht aber 
so lang als der Boden derselben. Zwischen die-
sen Rahmen geht die Rol le 1c, diese ist von star-
ken Bohlen, ein ohngefahr 8 Fuß langer und z 
Fuß breiter starker Kasten, welcher ganz mit S te i -
nen angefüllet, und gemeiniglich oberwärtS mit ei-
nem Deckel zugedeckt ist, welcher fest einpassend 
darauf lieget. Unter diesem Kasten auf dem B o -
den liegen zwey runde M a l z e n oder Ro l l en 1 m, 
welche so lang sind, daß sie von beyden Seiten 
unter der Rolle hervorragen, und bey vier Zoll dick 
sind, und auf diesen runden Walzen kann der Roll-
kasten K. hin und wieder geschoben werden. 

Dieses aber kann nicht so schlechterdings be-
werkstelliget werden, sondern sie muß ihrer Schwe-
re wegen, durch einen dazu eingerichten M e c h a -
n i smus in Bewegung gesetzt werden. Zu diesem 
Ende lieget über dem Kasten K eine wagerechte 
starke Welle, n o welche über einen Fuß im Durch-
schnitt dick, und bey zwölf Fuß lang ist. M i t dem 
einen Ende o ist dieselbe in einem an der W a n d 
des Gebäudes angebrachten Ba lken x> mit ihrem 
Zapfen ? in einer eisernen P f a n n e r eingelegt 

Y 5 so 
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so daß der Zapfen S p i e l r a u m in der P f a n n e hat, 
und gemächlich sich darinnen umdrehen kann; mit 
dem andern Ende n gehet sie gleichfalls mit ihrem 
Zapfen 5 in der P fanne r des Balkens u, wel-
cher in gerader Linie mit dem Balken p in dem 
Gebäude angebracht ist. Ueber dem Rollkasten ist 
die Welle n o in v etwas dicker, als die ganze 
Wette , und hier sind zwey starke R e t t e n mit 
K l a m m e r n befestiget, die eine in v, die andre in 

und jedes andere Ende dieser Ketten ist an 
dem Kasten selbst auf beiden Enden in x und / 
mit Klammern gleichfalls befestigt. M i t dieser 
Welle ihren Kerten muß der R o l l kosten fol-
gendergestalt in Bewegung gesetzt werden. Auf 
dem Ende n der Welle ist neben ihrem Zapfen s 
ein R a m m r a d - auf vier Armen r? befestiget, 
angebracht, und dicht neben dem Balken u lieget 
in gerader Linie noch ein andrer B a l k e n 2 a. 
B e y diesem Balken steht auf dem Ende, da wo 
das Kammrad stehet, eine senkrechte N)elle a 
k'iA. VIII. welche mit dem e-nen Ende b mit ih-
ren Zapfen in einer eisernen B ü c h s e c welche 
in einem starken R o y -der auf dem Boden 
des Gebäudes befestiget ist) stecket, und mit dem 
Zapfen in der Büchse spielet, mit dem Zapfen aber 
des andern Ende der Welle a spielet solche in e 
in dem Balken g g. Auf diesem Ende steckt ein 
Gr i l l i ng k mit neun S t ö c k e n , so daß die Zahne 
des Kammrades 2 die Stocke ergreifen können, 
und dasselbe in Bewegung fetzen kann. 

Um aber diese senkrechte Welle mit ihrem 
T u l l i n g herum zu drehen, so wird dazu ein P f e r d 
gebraucht. Dieses ist folgendergestalt dazu befe-
stiget. I n der senkrechten Wette steckt ein nach 

einem 
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einem rechten U A n k e l gestellter Arm, woran der 
rvagerechce B a l k e n Z in der Welle eingezapft 
ist. Auf diesem wagerechten Balken steckt wieder 
ein anderer scnkrechcer k unbeweglich fest, wel-
cher oben zu mehrerer Hal tung mit einem eisernen 
R i n g i beschlagen ist. An dem Ende dieses senk-
rechten Balkens K bey k ist wieder ein eiserner 
R i n g gelegt, wodurch ein anderer eiserner R i n g t 
geht, und woran eine hölzerne sogenannte O r t -
sche-de m an ihren eisernen Haken n hanget. 
Diese Or tsche ide ist eben das, was solche an an-
dern Wagen ist, und woran die Pferde zum An-
ziehen angehangen werden. 

An diese Ortscheide wird das Pferd o mit sei-
nem Geschirre an die beyden Enden derselben wie 
gewöhnlich angehangen. Wei l nun das Pferd ge-
meiniglich darnach so eingerichtet is t , daß solches 
ohne eine andere Leitung die Rolle mit dieser 
senkrechten We'^e a VIII. in Bewegung setzet, 
und also allein in einem Kreis um die Welle 
herum laust; so hat solches auch keinen Zügel. 
D a m i t es aber doch in seinem gewöhnlichen Lauf 
im Rreise bleibe, und wahrend seines U m l a u f s 
nicht von der Welle sich entferne, so ist es mit 
einer starken eisernen R e t t e p anstatt des Zügels, 
mit dem einen Ende derselben an dem Hauptgeschirre 
des Pferdes in q und mit dem andern Ende an 
der Welle in r befestiget. D e m Pferde sind, wie 
bey allen Pferden, welche zu dergleichen Arbeit ge-
braucht werden (daß sie im Kreise herum laufen 
muffen, und gewisse mechanische M a s c h i n e n in 
B e w e g u n g setzen ) mit blechernen R a p p e n die 
Augen verdecket, damit es bey seinem R r e i s l a u f 
nicht durch andere Gegenstände irre gemacht werde. 

So 
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S o bald also nun die Rolle soll in Bewe-

gung gesetzt werden, so wird das Pferd, welches 
schon dazu durch öftere Anführung und angestell-
te Versuche abgerichtet ist, gleichsam durch einen 
Z u r u f befehliget fort zu gehe», und so bald sol-
ches geschiehet, so lauft es , es sey nun rechts 
oder l inks herum, und da der Rollkasten k das 
erstemal sich auf einer Se i t e aufrichten muß, um 
eine mit Zeug bewickelte Rolle unterlegen zu kön-
nen, so thut derjenige, der bey dem Rollen die 
Aufsicht hat, nur einen dem Pferde schon bekann-
ten Z u r u f , so thut das Pferd wenn es zu Ende 
seines Kreises kömmt, einen stärkeren R u c k , und 
alsdenn hebet sich vermittelst seiner überwiegen-
d e n Gchrvc re durch diesen Ruck der Kasten auf der 
Se i te , wo es feyn soll, wornach das Pferd auch 
schon seinen Gang verrichtet h a t , in die Höhe, 
und man kann die Rolle alsdenn herunter legen, 
oder hervor nehmen. Und wenn solches geschehen 
ist, so geschiehet ein anderer Zu ru f an das Pferd, 
worauf sich dasselbe umdrehet, um den Kreislauf 
zurückzunehmen, womit es denn auch zugleich 
den Kasten niederleget, und nach der andern Sei-
te fortziehet, und auf dieser Se i t e wird, wenn es 
nöthig, eben so verfahren. 

D e r Leser muß sich aber auch begreiflich ma-
chen, wie solches alles gehörig bewerkstelliget wird, 
und nach oben beschriebenem N7echanismo ist al-
les sehr leicht zu begreifen. Denn wenn das Pferd 
rechts im Kreise herumgehet, so gehet auch die 
senkrechte Welle s VIII. mit ihrem Trillmg t. 
rechts herum. D e r Trilling nimmt mit seinen 
Stöcken die Zähne des Kammrades 2 mit, und 
drehet solches mit seiner wagerechten Welle n. 0. 
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VlI. links h e r u m , und da also solche links 

herumgehet, so wickelt sich auch die an derselben 
und dem Kasten befestigte Kette n ^ auf die Wel -
l e , und vermittelst dieses wird der Rollkasten k 
von A nach Ii gezogen, und sobald das Pferd sich 
umdrehet, und seinen Kreislauf zurück verrichtet, 
und also links herum gehet, so geschehet hier das 
Gegentheil , denn da die Ü)e l le links herum ge-
het , so gehet das Kammrad mit seiner Welle 
rechts herum, und die Kette x v wickelt sich auf 
die Welle, und ziehet den Kasten von K nach A. 
D a s Pferd kann nicht mehr als einen Kreislauf 
verrichten, denn wenn es auch weiter fort wollte, 
um noch einmal oder auch mehrmal einen Creis-
lauf herum zu laufen, so wird solches von selbst 
gehemmet, weil es nicht weiter fort k a n n , und 
warum? die Ketten an den Rollkasten sind schon 
so abgemessen, daß sie nur so lang sind als ein 
Umlauf des Kreises betragt, so daß wenn dieser 
vollführet ist, die Kette sich auf die Welle aufge-
wickelt h a t , und folglich der Kasten nicht weiter 
gehen kann, sondern da es schon dazu abgerichtet 
ist sobald als es spüret, daß es nicht weiter kann, 
sich umdrehet, und seinen Lauf nach der andern 
S e i t e verrichtet, und dieses verrichtet es so lange 
bis derjenige welcher darauf Acht h a t , ihm einen 
schon bekannten Zuruf thut, um die verlangte S e i -
te (wornach das Pferd auch in seinem Gange ist), 
aus oben beschriebene Art in die Höhe zu heben. 

M a n muß nicht glauben, daß die R a h m e n 
von beyden Sei ten des Rollkastens e. 5. K. unnütz 
wären. S i e müssen eine doppelte Absicht erfül-
len. Erstlich müssen sie verhindern, daß der Roll-
kasten k. nicht durch die schnelle Bewegung bey 

dem 
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dem Rollen aus seiner gleichen Richtung kömmt, 
sondern beständig grade in dem Zug verbleibt, 
und nicht schwankt. Dies würde doch aber ge-
schehen, wenn diese Rahmen nicht besonders dazu 
eingerichtet waren; denn so viel ist ausgemacht, 
daß der Rollkasten nicht genau zwischen denen 
Rahmen sich anschliessen kann, sonst würde er an 
der Bewegung gehemmet werden. Da nun also 
von beyden Seiten ein Zwischenraum zwischen 
Rasten und R hmen ist, so würde der Kasten 
bey der Bewegung bald auf die eine, bald aus die 
andere Seite schwanken; allein diesem ist dadurch 
vorgebeuget, daß in den beyden wagerechten Bal-
ken der Rahmen an beyden Enden derselben kleine 
Röllchen, welche auf starken eisernen Stiften waa-
gerecht laufen, wie in d b. und c c zu bemerken 
ist, eingesetzet sind, und an diesen kleinen Röllchen 
gehet der Rollkasten in seinem Gange immer in 
gerader Linie fort. Zweytens dienen die senkrech-
ten Stander e. 5 von beyden Rahmen dazu, daß 
die unter dem Rollkasten liegende Rollen !. m. dar-
an sich stützen, und nicht herunter laufen können. 
Ich glaube fast nicht nöchig zu haben, noch zu 
erinnern, daß die Welle n. c>. VI I so weit 
über dem Rollkasten der Rolle erhoben lieget, daß 
die Ketten der Nolle Raum haben, sich gehörig 
darauf wickeln zu können, sondern dieses kann 
wohl ein jeder von selbst einsehen. 

Da der Farber öfters Leinewand zu großen 
runden Stücken, nachdem solche gerollet ist, auf-
wickeln lassen muß, und solches ganz glatt und 
eben geschehen muß, um der Leinwand ein gut 
Ansehen zu geben, solches aber mit den bloßen 
Händen sich uicht gut thun lassen würde, so hat 
er dazu eine besondere 

5 Win-
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? . t V i n d e oder H a s p e l mit einein Ges t e l l e , 
IX s. b. c. 6. sind vier S t ä n d e r , wovon die 

Heyden s b. etwas höher, a ls die c. 6. überhaupt 
aber vier F u ß hoch sind, und welche vermittelst 
zweyer Riegel e 5. welche vier F u ß lang sind, in 
alle vier S t ä n d e r eingezapfet, und zusammen ver-
bunden sind Diese Riegel sind gemeiniglich, bes-
sern Ansehens wegen, b o g e n m ä ß i g ausgeschnit-
ten ; damit aber auch dieses Gestelle recht fest halte, 
so ist solches noch in der B r e i t e mit zwey starken 
G . u e r r i e g e l n von beyden S e i t e n verbunden, und 
zwar in der M i t t e n der vier Hauptstander, wie i n 
x. und K zu sehen. D i e M i t t e n der beyden Riegel 
e. k sind noch mit zweyen eingezapften S t ä n d e r n 
5. k unterstützet. Solche dienen nicht allein dazu, 
dem ganzen Gestelle noch eine grössere Hal tung zu 
geben, sondern vielmehr, daß darinn drey runde 
ohngefahr anderthalb Zoll dicke S t ä b e 1. m . n . 
gesteckt werden können, welche gleichfalls fest ein-
gezapft sind, und in der Folge ihren Nutzen zei-
gen werden« Alle vier H a u p t s t ä n d e r a. b c. 6. 
haben auf ihren o b e r n E n d e n o. x» y r. halbrunde 
Ausschnitte, wovon die bey 0. und p. aber tiefer 
sind, als die in y und r wie m a n in der Zeich-
nung bemerken kann. D i e beyden runden A u s -
schnitte <z. r . dienen dazu, eine hölzerne R o l l e k'iZ-X. 
(als worauf die zu wickelnde Leinewand ist) mit ih-
ren beyden Z a p f e n s a. b. hereinlegen zu k ö n n e n ; 
die beide Ausschnitte aber 0. p sind dazu bestimmt 
die eiserne l V i n d e n s t a n g e XI. darein zu le-
gen, oder man steckt solche auch in die beyden Lö-
cher 8. r. welche in i>en Se i t en rahmen e. 5 ein-
gebohrt sind, hinein, und hierauf wird die ^u wickeln-
de Leinewand, vermittelst ihres R u r b e l o s . auf-
gewickelt. D i e drey Stäbe 1. m. n . dienen dazu, 
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die aufzuwickelnde Leinwand zwischen denselben ge-
rade und steif zur w i n d e zu führen, wie an 
seinem Ort gezeiget werden soll. 

6 . Eine Rrücke NZ. XII. zum Richten der 
Küpe. Diese dienet darzu, das Mark der Farbe 
mit dem Flüssigen zu vermengen. Dieses ist ein 
als ein halber Kreis zugerundetes B r e t t , welches 
an einem langen Stiele befestiget ist, welcher mit 
seinem Ende bey der Rundung des Bre t t s in ei-
nem Loch stecket, und fest ist. 

I-l. Der S c h ö p f l ö f f e l XIII. ein von Ku-
pfer verfertigtes Gefäß, welches tiefist,und dessen Bo-
den konisch oder kegelförmig zusammengehet, 
hat einen langen hölzernen S t i e l , um es gut 
halten zu können. Die Farbenbrühen werden da-
mit aus den Kesseln und Küpen geschöpfet. 

I . Der LVindestock Nx. X!V ist ein von 
willkürlicher Höhe in dem Boden des Färberhau-
ses eingegrabener senkrechter S t ä n d e r oder Säule , 
oben mit einem Knopf versehen, welches aber auch 
willkührlich ist. I n dieser S ä u l e stecken einige 
wagerechte hölzerne runde N ä g e l wie in a d zu se-
hen, an deren Enden in c r u n d e Rnöpfchen sind. 
Dieser dienet dazu die zu färbende Seide, auch wenn 
sie schon gefärbet ist, auf den Nägeln auszuwinden, 
und zu drehen, auch dieStrehnen und Stücken aus-
einander zu ziehen, und in Ordnung zu bringen, wenn 
sie sich bey dem Waschen und Farben in den Badern 
verwirret hat. 

X. Der S a c k XV worinn die Seide, wenn 
sie in der Seife vor dem Färben gekocht, und darzu 
bereitet wird, hineingesteckt wird. E s ist ein von Leine-
wand gemachter länglicher Sack, der von drey Seiten 
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zugenehet ist, der Länge nach aber auf der einen S e i -
te offen ist, so daß solcher nachher, wenn die Se ide 
dar inn i s t , mit einer dünnen S c h n u r kann zuge-
zogen werden, wie in a zu sehen. 

Ueber oben beschriebene G e r ä t h s c h a f t e n braucht 
ein Farber noch verschiedene andere; da er aber 
dieselben nicht allein gebraucht, sondern sie mit 
andern p r o f e j u c m i s t e n gemein h a t , so wird die 
Zeichnung derselben entweder noch bey den fol-
genden Zeichnungen vorkommen, oder aber sie 
sind schon zum Theil bey dem C a r r u n d l ucker 
vorgekommen, als z. E . wenn der Schwarzfärber 
die Kunst verstehet, auf blauen Grund weiße 
B l u m e n zu drucken, so muß er eben solche hölzer-
ne geschnittne D l uck fo rmen haben, als in der 
Cattundruckerey sind, weil er mit denselben eben 
so drucken muß. Ueberdem braucht er ein C h a s s i s 
zum Anstreichen der Fa rbe , er braucht eben sol-
chen ( F l ä t t t i s c h , als dort gebraucht wird, weil 
er nicht allein die gedruckten Tücher glätten muß, 
sondern auch öfters Leinewand von verschiedenen 
F a r b e n , welche alsdenn den N a m e n der O l a n z -
le ine rvand erhalt, glätten lassen muß. Noth -
wendigerweise muß der Färber eine 5Vascht>ank 
haben, welche ihm unentbehrlich ist, und ein Fär -
ber, dessen Härberey nicht an einem Fluß gelegen, 
ist nicht im S t a n d e große Stücken zu färben, 
weil er nicht die Gelegenheit h a t , diese spülen 
zu können, indem es in großen IVasse r rh ienen 
bey einem B r u n n e n sich nicht wohl thun laßt. 
E i n solcher Färber ist vieler Unbequemlichkeit un-
terworfen, daher denn auch selten eme Färberey 
anders , als am Allst , sich befindet, wo et sich 
denn nach seinen Umständen eine S p ü l - oder 
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M a s c h b a n k anlegt, entweder auf die Ar t , wie 
sie in der Zeichnung bey dem Cattundrucken, sie-
he III k'iZ X. zu sehen, und welches die beste 
und dauerhafteste ist, oder aber auch eine einfa-
chere, welche bloß mit P l a n k e n , auf, im Wasser 
eingerammte Pfähle, belegt ist. Ferner braucht 
der Farber auch, wenn er wollene Tücher färbt, 
zuweilen einen R a h m e n , so wie ihn die Tuch-
bereiter brauchen, um die gefärbten Tücher darein 
auszuspannen. Dieses ist ein von starken Bal-
ken über zwey Ellen breiter und nach einer will-
kührlichen Länge zusammengesetzter Rahmen und 
der der Lange nach eiserne Haken hat , das Tuch 
daran auszuspannen D a ihn der Tuchbereirer 
am vorzüglichsten und mehresten braucht, so wird 
er auch bey der Beschreibung desselben an seinem 
Or t gezeichnet werden, bis wohin ich den Leser ver-
weisen will. Große Wasserbehälter, und andre 
dergleichen Gefäße sind diesem Künstler unent-
behrlich, daß er solche von verschiedener Größe 
und Gestalt auch haben muß. D e r Seidenfar-
ber braucht noch einige wenige Dinge, als Stan-
gen und Stöcke, und dergleichen, welche durch die 
Beschreibung sehr leicht begreiflich zu machen 
sind, und deswegen nicht gezeichnet worden, son-
dern der Leser soll bey den verschiedenen Hand-
griffen der Färberey davon vollkommen unterrich-
tet werden. 

Den Schwarzfärber muß ich der Ordnung zu-
folge am ersten beschreiben, weil er seiner Mei-
nung nach der erste und älteste ist, auch in eini-
gen Ländern noch jetzt, wie ich schon oben ge-
dacht, den Vorzug hat. 

E r nimmt sich alsdenn auch das Recht, allein 
nur Leinewand und Leinengarn und Bqumwolle 
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zu färben, und einige drucken auch auf Leine-
wand, so wie in der Cattunfabrike, verschiedene 
Muster . I c h werde also damit den Anfang 
machen. 

Die gedruckte blaue Leinewand ist ein Zeug 
dessen Grund blau gefarbet, und die Bi lder , die 
sich darauf zeigen, sind weiß. D e r Farber muß 
sich dazu eines besondern Hülfsmittels bedienen, 
diese weißen Bilder hervorzubringen, und er braucht 
dazu eine besondere bereitete Masse, die Binder 
darauf zu drucken, um solche bey dem Farben 
weiß zu erhalten» E r bereitet sich diese Masse 
folgendergestalt. E r nimmt ein P fund weiße 
Pfeifenerde, ein P fund Grünspan , beides stößt 
und reibt er zu einem sehr zarten Pulver wel-
ches er durch ein feines S i e b durchgehen laßt; a?s-
denn nimmt er ein halb Pfund Terpentin, und 
eben so viel Terpentinöl, schüttet beide zu feinem 
Pulver geriebene Specien dazu in einem Morsel, 
und reibt es recht wohl untereinander, und macht 
daraus elnen steifen Teig oder Kütt , diesen könnte 
er aber so dick nicht gebrauchen, sondern er muß 
ihn auf eine für ihn bequeme Art verdünnen, 
daß er ihn auf den Druckformen gebrauchen kann. 
E r nimmt also zu oben angeführter Quantität 
Masse ein P f u n d Gummi, löst es in Wasser auf, 
und vermischt ihn mit der Masse. 

E s versteht sich schon von selbst, da diese 
Masse dünner werden soll, daß er nach seiner Er -
fahrung so viel Wasser zu dem Gummi muß ge-
nomm«n haben, damit dieser Kütt sich gemächlich 
auf die Formen zum Drucken aufschmieren lasse. 

M i t diesem Kütt nun drnckt er die Bildet , 
welche nach dem Blaufarben weiß bleiben sollen 
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auf, und dieses verhindert, nachdem es trocken ge-
worden, daß die blaue Farbe nicht auf diese S t e l -
len durchdringen kann; denn sobald es aufge-
druckt, und wohl getrocknet i s t , so kann auf keine 
Weise diesen Ste l len eine Farbe mitgetheilet 
werden. 

I c h habe schon gesagt, daß er zu diesem D r u -
cken eben solche Formen und Gerä t schaf ten ge-
hraucht , als bey dem Cattundrucken, und ehe er 
sie noch druckt, verfahrt er folgendergestalt damit. 

D i e Leinewand, welche er druckt, muß nicht 
gestärkt, aber auf der Rolle gerollet seyn. D a s 
Verfahren bey dem Rollen habe ich schon bey 
Beschreibung der Rolle begreiflich gemacht indem 
es durch das Pfe rd bewerkstelliget wird, und der 
Arbeiter, der dabey ist, hat weiter nichts zu thun, 
a ls daß er die Lemewand auf eine hölzerne run-
de Walze, w i e X . I ' ab . V- zu sehen, aufwi-
ckelt; und damit solches gleich und bequem gesche-
he, so bedient er sich der Winde oder des Haspels. 
k'jA IX. I ' s d . V E r legt diese Walze oder Rol-
le mit ihren Zapfen a d in die Ausschnitte der 
Winde , o p und die Leinewandmit ihrem Ende über 
den S t a b m der W i n d e , ziehet selbige unter dem 
S t a b n hervor, und leitet sie über den S t a b ! 
nach der W a l z e ; alsdenn wickelt er sie bloß mit 
den Händen auf die Walze a u f , weil dieses nur 
bloß deswegen geschiehst, daß sie recht glatt und 
gleich zum Rollen darauf gewickelt liege, weil auf 
diese Art solches weit fester und gleicher geschehen 
kann, als wenn es bloß auf dem Tisch aus freyer 
Hand gefchiehet, wie es diejenigen thun müssen, 
welche keine solche W i n d e oder Haspel haben, wie 
es oft geschiehet. 
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Eben auf diese beschriebene Art ziehet er auch 

die rohe oder weiße gerollte oder gemangelte Lei-
newand durch die S t ä b e wie an seinem Ort vor-
kommen wird. Wenn also die Leinewand auf die 
Walje gewickelt ist, so legt der Arbeiter, der die-
ses bewerkstelligen muß , dieselbe unter die M a n -
gel, nachdem das Pferd auf seinen Zuruf solche 
auf die eine Sei te in die Höhe aufgehoben hat. 
Wenn sie gerollt ist, bedient er sich bey dem 
Drucken (als wozu er nunmehr schreitet) eben der 
Handgriffe, als der Cattundrucker. Siehe diesen 
Abschnitt Sei te 98. ohne daß er damit anders 
verfährt, denn er streichet mit einer Bürste seinen 
Brey auf das Chassis, drückt mit der Forme es 
ab, und bedruckt seine Leinewand damit. 

Wenn diese also bedruckte Leinewand wohl ge-
trocknet ist, so wird sie in der Blauküpe blau ge-
färbt , (auf welche Art diese Küpe zugerichtet, 
werbe ich weiter unten an seinem Ort sagen) und 
wenn sie die verlangte Farbe erhalten, wohl aus-
gespület, wodurch die aufgedruckte Masse abgehet; 
wenn sie aber schlechterdings von dem bloßen 
Spulen nicht abgehen will, so bedienen sie sich 
des Vitriolölö, welches fast so stark, als ein Schei-
dewasser ist, bestreichen damit die Ste l len , welche 
mit Kutt bedeckt sind, oder aber schütten solches in 
warm Wasser, und spülen die Leinewand recht wohl 
aus, so geht der Kütt oder die Masse, welche auf den 
Biloern geklebt, sehr leicht ab , worauf die weißen 
Bilder sich recht gut zeigen. 

Diese Art von Leinewand, und insbesondere 
die Tücher haben ein sehr gutes Ansehen, zumal 
wenn die Muster und Desseins wohl gezeichnet 
sind. Wenn nun diese gedruckten und gefärbten 
Tücher wohl getrocknet sind, so werden sie mit 
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weißer S tä rke gestärkt, und auf eben einen solchen 
Glatttisch, wie der Cattundrucker h a t , mit eben 
diesen Handgriffen, wie bey demselben gezeiget, ge-
glättet, siehe den siebenden Abschnitt Se i t e 207. 
und übrigens so wie bey dem Catrun verfahren. 

Färbet er Leinewand von andern Couleuren 
wie an seinem Ort gezeiget werden soll, so wird 
sie zuweilen auch geglättet, und erhält alsdenn den 
Namen der Glanzleinewand. 

Oesters muß er rohe oder auch weiße Lein-
wand auf der großen Mangel rollen, alsdenn muß 
er solche auch in großen Ballen oder Stücken 
sehr gleich aufwickeln. Dieses geschiehst denn wie-
der auf der Winde oder dem Haspel; er leget alsdann 
die W a l e oder Rolle X. mit der gerollten 
Leinewand in die Ausschnitte der Winde ^ r steckt 
die eiserne Windenstange XI. in die beiden 
Löcher s r, welche in den Seitenrahmen der Win-
de e 5 durchgebohret sind, leitet die Leinewand von 
der Walze X über, und durch die Stabe I 
»n n wie schon gelehret, und wickelt die Leinewand 
gerade und gleich auf die Windenstange zu gro-
ßen Stücken oder B a l l e n , ziehet alsdenn die 
S t a n g e heraus , um sie zu einem andern Aufwi-
ckeln zu gebrauchen. 

I c h habe diese Beschäftigung des Schwarz-
färbers (womit sich aber auch unsere Schönfär-
ber abgeben, weil ein jeder das, was er kann, trei-
bet) deswegen gleich zu Anfange diefeS Abschnitts 
gezeiget, damit ich ununnterbrochen bey Be-
schreibung der Färberey bleiben kann; und ich 
werde mit dem Blauen, wie b i l l i g t en Anfang ma-
chen, weil bey dieser Farbe sehr vieles zu beobach-
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5en, und alle andere Farben nicht so schwer zu 
bereiten sind, als diese. Alles aber, was jetzt fol-
gen wird, hat der Schönfärber mit dem Schwarz-
farber gemein, und keiner vor dem andern erwas 
in unserm Lande voraus. 

Bey dem Färben sind überhaupt nur fünf 
Hauptfarben, als blau, roth, gelb, falb oder W u r -
zelfarbe, und schwarz. Aus diesen fünf Haupcfär-
ben und ihren vielfältigen Vermischungen eine mit 
der andern, oder auch mit mehreren, entstehen al-
le andere Schattirungsfarben, und das in einer 
großen Menge, M a n unterscheidet die Farben 
in zwey Arcen, in die achte, welche auch die 
Schönfarbe genannt wird, und in die un-
achre, welche die Schlechtfarbe genannt wird. I c h 
werde nach den achten auch von der unachten 
gleichfalls reden. 

Die blaue Farbe, oder blaue Rüpe. 
Diese wird auf verschiedene Art bereitet, und 

gemeiniglich die V l a u k ü p e genannt, und diejenige, 
wo mit W a i d gefärbet wird, ist die älteste Art da-
von, indem man vor vielen Jahren , da der I n d i g o 
bey uns noch nicht bekannt war, bloß mit jenem 
die Küpen zur blauen Farbe bestellet?, und sie 
hat sich noch bis auf den heutigen Tag erhalten, 
ohngeachtet nunmehr selten diese Küpe ohne Zu-
satz von Indigo geführet wird D a s Gefäß oder 
die Küpe muß, wenn eine Farbe, worinn viel 
Zeug mit Waid soll gefarbet werden, gemacht wird, fehr 
aroß seyn. S i e ist gemeiniglich die schon Anfangs 
beschriebene von Hol^, und führet den Namen 
^ a l d ^ u p e ; ^ größer sie ist, desto besser gehet 
hie Sache von statten. D e r Waid ist gemeinig-
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lich in großen Ballen, welche hundert bis hundert 
fünfzig Pfund wiegen, kommen aber zu uns schon 
klein geschlagen in Fassern. W e n n man eine star-
ke und große Küpe anrichten will, so nimmt man 
wohl ein auch zweyhundert P f u n d W a i d ; man 
reiniget die Küpe recht gut, und man schreitet zur 
Zurichtung derselben solgendergestalt. 

M a n gießt in einen nicht weit von der Küpe 
stehenden großen kupfernen Kessel f a u l N)aj ser , 
wenn man solches nicht haben kann, wirft man 
eine Hand voll Heu oder G n e s t e r , nebft 6 bis 8 
P fund Farberrothe oder auch nur die Rinden von 
dieser Wurzel hinein, auch kann man das Wasser 
gebrauchen, worinn schon Rothe gewesen ist, (die-
ses hat noch bessere Wirkung als alles andere,) 
machet den Kessel voll, und lasset ihn anderthalb, 
(einige lassen auch wohl drittehalb) S tunden kochen; 
alsdenn laßt man dasselbe in die K ü p e , das ist, 
man schöpfet solches mit dem Schöpflöffel 
X l l l aus dem Kessel, und lasset es in einer Rin-
ne in die Küpe laufen; man hat auf dem Boden 
derselben eine gute Schaufe l voll weihen Kley ge-
schüttet; wahrend daß man die B r ü h e in der Kü-
pe laufen lasset, thut man den W a i d , welcher 
klein gebrochen ist, nach ein andern hinein, damit 
man ihn mit der Krücke gut zerstoßen 
kann, ehe noch zu viel B r ü h e darüber ist, rühret 
ihn so lange u m , bis das heiße Wasser alles in 
der Küpe ist. 

W e n n solche etwas über die Hälfte damit am 
gefüllet ist, bedecket man sie mit Stücken Bretter 
die mit ihrer Größe über den Umfang der Küpe 
reichen, und über solche leget man noch ein Tuch, 
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damit sie so viel wie möglich zugedämp^et wird, 
und lasset solche also vier gute S t u n d e n ruhen. 

Vier S t u n d e n nach diesem A n s t e l l e n , nach 
der Sprache des Professionisten zu reden, l ü f t e t 
man sie, d. i. man deckt sie a u f , um sie zu rüh-
ren , und frische Luft hinein zu lassen ; alsdenn 
schüttet man ein paar gute Hände voll lebendigen 
Kalk hinein, welchen sie in Wasser, oder in der Lust, 
löschen, wenn solcher in der Küpe wohl ausgebt ei-
let, und wohl gerühret ist, bedeckt man sie wieder 
wie zuvor, nur laßt man einen kleinen R a u m von 
ein paar Zoll frey, sie ein wenig zu lüften. 

Nach vier S t u n d e n rühret man sie wieder, 
doch ohne ihr Kalk zu geben, alsdenn wieder zu-
gedeckt, doch wleder mit einer kleinen Oefnung, 
und zwey bis z S t u n d e n ruhig gelassen. 

Nach Ablauf dieser Zeit kann man sie wieder 
von neuem rühren, ohne ihr Kalk zu geben, und 
man rühret sie recht wohl, und wenn sich auf ih-
re Oberflache noch nichts b l a u e s zeiget, noch 
siHauerr, welches man bemerken kann, wenn mit 
der Flache der Krücke in die Küpe geschlagen wird, 
so muß man sie wohl r ü h r e n , und noch andert-
halb S t u n d e n ruhen lassen, dabey aber wohl acht 
geben, ob sie nicht f e r t i g wird , und blaue Farbe 
auf ihre Oberfläche treibet. 

Alsdenn g i e b t man ihr Wasser, das ist, man 
füllet sie vollends, uud thut so viel I n d i g o hinein, 
als nöthig ist, oder als dem Farber gefällt. W e n n 
man es nach Gewichte rechnen so^l, so nimmt man 
gemeiniglich auf ein P f u n d W a i d ein Loch I n -
digo. D e r Ind igo wird hier bey uns auf folgen-
de Art bereitet, wenn er in die Küpe kommen soll. 
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M a n nimmt so viel Ind igo als man braucht, 

gießt klares Wasser darauf, und reiniget ihn von 
den irdenen Tbe i len , gießt es ab , stößt ihn et-
was in einem Mörser, alsdenn thnt man ihn in 
den kleinen kupfernen Reibekefsel, IV l ' ab .V. 
der Boden desselben ist, wie schon anfangs gedacht, 
kegelförmig erhoben, man schüttet gemeiniglich von 
der gekochten B r ü h e , womit man die Küpe an-
fangs angestellt , darauf, leget einige von den ei-
sernen Kugeln c in dem Kessel, und reibet mit 
solchen in dieser Brühe den Indigo klein, gießt 
immer das klare Zerriebene in einem andern Ge-
säß ab, gießt andere Brühe darauf, und verfahrt 
damit so lange mit dem Reiben und Abklären, 
bis aller Indigo verrieben ist, und sich in fließende 
Maße verwandelt hat. M a n schüttet nachher sol-
che in die Küpe, und wann sie bis auf 6 Zoll 
an dem Rand gemeiniglich mit dem gekochten 
Kbrigen faulen oder Röthenrvasser angefüllet ist, 
so wird sie wohl gerührt und zugedeckt, wie vorhin. 

I n recht großen Anstalten, wo dieses Ver-
sahrungömittel zu weitlauftig, obgleich eintragli-
cher ist, (weil die Farbentheile des Jndig sich da-
bey besser auflösen) bedienet man sich noch eine 
andere Zubereitung, welcher sich die Französischen 
Färber bey Zurichtung ihrer Waidküpe bedienen. 

I n einem besondern Kessel, der nach dem Ge-
brauch groß oder klein ist, thut man reines Was-
ser hinein. Geseht, es sollen 50 Pfund Indigo 
aufgelöst werden, so gießt man zwölf bis fünfzehn 
Eimer Wasser hinein, man schüttet eine Schau-
fel voll Aleye dazu, und 6 bis 7 Pfund Färber-
röthe und 20 Pfund M a i d - oder XVeinh fen-
asche (denn auf jedes Pfund Indigo rechnen sie 
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beynahe ein halb P f u n d dieses S a l l e s und gegen 
fünf Loth R o t h e ) . M a n laßt alles drey Viertel-
stunden lang recht stark kochen, alsdenn laßt 
man diefe Lauge, wenn das Feuer weggenommen, 
eine halbe S t u n d e ruhen , damit sich das Dicke 
zu Boden setze; alsoenn gießt man das Klare in 
eine Tonne ab, das NLark nimmt man aus dem 
Kessel heraus, und wascht eö wohl aus , gießt als-
denn die klare abgegossene Lauge wieder darauf, 
machet ein klein Feuer a n , und schüttet den I n -
digo hinein, welcher grob zerstoßen ist; alsdenn 
erhalt man es in starker Hitze, ohne aber daß man 
es kochen l ä ß t , und rührt bestandig mit einer 
Krücke darinn, damit es sich nicht am Boden des 
Kessels ansetze, oder anbrenne. D i e W a r m e muß 
immer gleichförmig unterhalten werden, und man 
gießt von Zeit zu Zeit R a l k m i l c h (welche man 
besonders in einem Gefäß dazu bereitet hat) dazu, 
damit es sich abkühle. Fühlet man nichts mehr 
von ganzen Stücken des I n d i g o , und er 
scheint wohl zerlassen, so nimmt man das Feuer 
bis auf wenige Kohlen unter d?m Kessel hervor, 
um nur das V a d in einer laulichen W a r m e zu 
erhalten. Alsdenn nimmt m a n , wenn es sich al-
les gut aufgelöset ha t , und auch durch eine hin-
ein gesteckte Probe untersuchet worden, und welche 
schön grün heraus gezogen werden muß , wenp sie 
gut seyn soll, und gießt so viel als nöthig zur 
Waidküpe. 

Eine S tunde , nachdem man ihr Wasser gege-
ben hat, speiset man sie mit einigen Händen voll 
Ka lk , worinn man sich theils nach der Menge , 
theils nach derGüte desWaids richten muß,und ist hier« 
bey nichts vorzuschreiben, sondern es kömmt a u f V e r -
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suche a n , woraus man erkennen m u ß , ob 
derselbe mehr, oder weniger verzehre Einige Art 
von Waid erfordert meyr, andere weniger. M a n 
breiter auch den Kalk nicht eher aus, bis die Kü-
pe wohl gerühret worden. Durch das Bre i t en ver-
stehen sie, daß sie den Kalk über die Küpe streuen. 
Nachdem die Küpe wieder zugedeckt worden, thut 
man nach drey Stunden eine Probe hinein, die-
ses nennet man einen W ä c h t e r . Diesen laßt man 
eine ganze Stunde völlig eingesenkt darinn liegen; 
nach dieser Zeit zieht man ihn heraus, um zu 
sehen, ob die Küpe schon im Stande . I n diesem 
Fall muß die Probe grün seyn, indem sie heraus 
gezogen wird, und eine Minute darauf in der Luf t 
b l a u werden. Wenn die Küpe den Wächter schön 
grün gemacht h a t , so rührt man sie, und giebt 
ihr eine oder zwey gute Hände voll Kalk, und 
deckt sie wieder zu. 

Nach drey S tuden rühret man sie wieder, 
breitet so viel Kalk aus , als sie nöthig hat, 
deckt sie wieder zu und nach anderthalb Stunden, 
wenn sie sich wohl gesetzt ha t , thut man wieder 
einen Wächter hinein. Diesen zieht man in einer 
S tunde wieder heraus. I s t die Probe schön grün, 
und wird sie an der Luft dunkelblau, so thut man 
noch einen Wächter hinein, um sich von der W i r -
kung der Küpe vollkommen n überzeugen und zu 
versichern. Findet man, daß diese letzte genugsam 
gesarbet, so füllet man die Küpe vollends mit war-
mem Waffer, oder wo es sich thun laßt, mit oben-
gedachter Brühe von Farberröthe, und rührt sie. 
Urtheilt man, die Küpe habe noch Kalk nöthig, 
so giebt man ihr denselben, noch so viel, als man 
Ttach dem Geruch für erforderlich achtet, decket sie 

z", 
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zu, und nach einer S tunde , wenn man sie im gu-
ten S tande findet, ö fne t man die R ü p e . S o nen-
nen es die Farber, wenn zum ersten mahl aus ei-
ner Küpe ge ärbet wird. 

Ehe ich zur Beschreibung der Handgriffe bey 
dem Farben schreite, muß ich nicht allein die Keny-
zeichen einer guten oder schlechten Küpe anfuhren, 
sondern ich muß auch die Zurichtung anderer Ar-
ten von blauen Küpen bemerken. 

Die Kennzeichen einer guten blauen Küpe von 
Waid und Indigo zugerichtet, bestehen darinn, 
wenn das Mark , das sich auf den Boden findet, 
b r a u n g r ü n aussieht, und es sich verändert, wenn 
man es aus der Küpe langet. Wenn der S c h a u m , 
der in großen Blasen auf der Oberflache befindlich 
ist, schön dunkelblau ausstehet. Hiernächst muß 
dasjenige, was unter der ersten Oberflache oder 
Haut in der Küpe ist, klar und röthlich seyn, auch 
die Tropfen, welche sich an der Krücke angehangen 
haben, müssen braun seyn. 

Wenn man mit den Händen die Brühe an-
fühlet, muß man nichts r a u h e s oder allzusettes 
zwischen den Fingern empfinden. E s muß auch 
weder wie Kalk, noch wie Lauge riechen. Wenn 
eine Küpe diese Kennzeichen weiset; so ist sie zum 
Farben geschickt. 

Die gemeinen Zeichen einer Küpe, welche zu-
viel oder zu wenig Kalk bekommen hat (und wel-
che beyde Falle vermeidet werden müssen), sind diese. 
Sobald mehr Kalk hinein gethan ist, als der Waid 
Verzehren kann, so ist dies daran leicht zu erken-
nen, daß die Probe, anstatt daß sie g r a ß y r ü n 
ftyn sollte, mit einem gräulichen, übel zusammen-
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Hangenden B l a u beschmutzt ist. D a s M a r k ver-
ändert sich nicht, wenn es aus der Küpe gebracht 
wird; sie wirft auch fast keine Blasen, hat auch ei-
nen beißenden G e r u c h nach Kalk oder Lauge. 

M a n muß diesem Uebel abhelfen, und die 
Küpe von dem all.uvielen Kalk entledigen, und 
unter allen denjenigen Mi t te ln , die man sich dazu 
bedienet, ist dies das beste, und unsre Färber bedie-
nen sich desselben am gewöhnlichsten. 

S i e nehmen R l e y e , mehr oder weniger, «ach-
tem sie urtheilen, von dem Ueberfluß des Kalks, 
und drey, vier, auch mehrere Pfunde Färberröthe, 
dieses breiten sie in der Küpe a u s , und decken die 
Küpe zu ( ich habe schon oben gesaget , was das 
V r e i t e n bedeutet), laßen sie vier bis fünf S tun-
den stehn, alsdenn rührt man mit der Krücke dar-
inN, und nach der Farbe, welche die bey der Be-
wegung aufsteigende Blasen zeigen, thut man eine 
Probe hinein, um die Wirkung davon zu sehen. 

W e n n sie keine Farbe zeiget, als wenn sie 
kalt ist, muß man sie wohl einige Tage in Ruhe 
stehen laßen; wenn sie aber anfangt , die Probe 
leidlich zu färben, muß man sie wieder erhitzen. 

A n m e r k u n g : D e r Kalk, welcher die Macht, 
eine Gährung zu erregen, nicht mehr zu 
haben schien, wird alsdenn ordentlich wirk-
sam, denn er hat die Küpe verhindert, daß sie nicht 
sobald färbet; deswegen streuet man Kleye 
und Färberröthe, auch wohl etwas Waid 
darinn, welches der erhitzten Küpe den Kalk 
verzehren hilft, und sie zur Besserung brin-
get. M a n muß von S tunden zu Stunden 
Proben hineimhun , damit man aus der 

grü-
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grünen Farbe urtheilen kann, wie weit der 
Kalk ver ehret sey. 

Vermittelst dieser Versuche und Proben kann 
m die Küpe sicherer regieren, welches sehr schwer 
, wenn sie einmal durch allzu vielen Kalk in 
tordnung gebracht worden. Wenn die Küpe wah-
!d daß man arbeitet sie wieder zurecht zu bril!-
n, ZU sehr erkaltet, muß man sie in der W a r -
e erhalten, indem man das Klare ausleeret, und an 
? Stelle mit warmen Wasser anfüllet; denn wenn 
e Küpe zu kalt ist, greift der Waid den Kalk nicht 
>er doch nur wenig a n ; ist sie aber zu warm, so 
ttt dieses auch die Wirkung des Waids zurück, 
nd verhindert ihn, den Kalk anzugreifen; es ist al-
> besser, wenn man lieber ein wenig wartet, als daß 
tan die Küpe zu eilig zurecht zu bringen suchet, wenn 
e in Unordnung gerathen ist. 

Ha t die Küpe zu wenig Kalk, und dadurch 
gelitten, so erkennet man dies daran, wenn sich 
in ihr keine g roße blaue L u f t b l a s e n , sondern 
nur einen Schaum von m a t t e n Bläschen zeiget, 
und indem man darinn rührt, das Geräuscb vo« 
dem Zerbersten der unzähligen kleinen Blasen gehört 
wird; die Küpe riecht auch alsdenn wie Eyer die 
schon gebrütet sind; sie mhlet sich rauch und tro-
cken an. Vornehmlich muß man diesen Zufall be-
fürchte«, wenn die Küpe zuerst angestellet worden, 
und muß man gleich anfangs wohl auf alles 
merken. Hat man schon die Zeuge hinein gethan, 
und der Waid allen Kalk verzehret, so ist zu be-
fürchten, daß die Küpe verderben kann; denn 
alsdenn hänget sich der Kalk an die Zeuge, der 
noch im Stande zu wirken ist. D a s obere der 
Küpe bleibet also ohne K a l k , und die Küpe be-

schmie-
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schmieret den Zeug, und daher muß man ihr bald 
zu Hülfe eilen, und man muß drey oder vier Hän-
de voll Kalk mehr over weniger^ nachdem die Kü-
pe gelitten hat, hinein t h u n , ohne daß man den 
Grund rühret. 

M a n hat zu beobachten, daß, wofern das oben 
erwähnte Geräusch der berstenden Luftblasen auf-
höret, indem man r ü h r e t , und der übele Geruch 
auch , kann man hoffen, daß ihr noch zu helfen 
stehet, und daß weiter nichts als die Oberfläche 
und die BrUhe, noch nicht aber das M a r k gelit-
ten habe. H a t man das Geräusch gedampfet, und 
die dberflache der B r ü h e empfindet den Kalk, 
und läßt sich wohl arbeiten, so deckt man sie zu, 
und läßt sie ruhen; nach anderthalb Stunden, 
wenn Blumen auf der Fläche stehen, so thut man 
einen W ä c h t e r hinein, und richtet sich nach der 
grünen Farbe. E s sind dergleichen Küpen, wel-
che gelitten haben, nicht so bald wieder herzustellen. 

Wenn eine Küpe zwey bis dreymal von neuem 
erhitzet worden, und man wohl aus ihr gearbeitet 
hat , das ist, nach der Sprache der Färber zu re-
den, schon viel gefärbet ist, so behalt man eben die 
B r ü h e , aber man nimmt von dem Mark etwas 
weg, und versetzet solches durch neuen Waid, wo-
von sich aber die Menge nicht gewiß bestimmen 
läßt, weil dies sich nach der Arbeit des Farbers, 
die er damit vornehmen wil l , richtet, und durch 
die Uebung am besten lernen laßk 

Einige Farber behalten immer eben die Brü-
he viele J a h r e lang in ihrer Küpe, und thun nur an-
dern IlVaid und I n d i g o hinein, nach dem M a a ß ih-
rer Arbeit; andere leeren die Küpe ganz aus, und ver-
ändern das B a d , wenn sie etlichemal erhitzet ist, und 

keine 
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keine Farbe mehr gjebet. E in sanger Geruä) kann leh-
ren, welches von diesem Verfahren das beste ist ; in-
dessen ist es besser, wenn die B r ü h e von Zeit zu 
Zeit völlig verneuert wird, und die beste Farber 
Verfahren auf diese Ar t . 

Diejenige Art von Küpen, welche halb von 
Kupfer sind, sind sehr bequem, besonders zu hellen 
Farben, weil man sie bestandig in der Wärme er-
halten, und immer arbeiten kann, auch wenn sie 
sehr schwach ist. Die erste Arten sind nicht im-
mer in dem Stande , und geben oft dunklere Far-
ben, wenn man sie nicht sehr verkühlen laßt, und 
in diesem Fall ist die Farbe nicht mehr so gut 
und so lebhaft. D ie hellen Farben in der oben 
gedachten Küpe zu geben, ist besser, dergleichen 
Küpen anzustellen, die stark an Waid, aber schwach 
an Ind igo sind, weil sie alsdenn ihre Farbe viel 
langsamer geben, und die hellen Farben leichter 
zu machen sind. 

I c h muß noch eine Anmerkung, die bey der 
XViedererh iyuny der gewöhnlichen Küpen zu be-
obachten ist, nicht vergessen. Wenn man die Kü-
pe zu der Zeit erhitzet, da sie Mangel an Kalk 
leidet, so würde sie im Erhitzen, ohne daß man es 
merkte, umschlagen, so daß sie in Gefahr wäre, 
gänzlich verlohren zu gehen, weil die Hitze den 
Kalk, der sich schon so in zu geringer Menge dar-
darinnen befand, in wenig Zeit verzehren würde, 
so ist das beste Mittel , wenn man solches bey Zei-
ten merkt, sie wieder hinein zu gießen, ohne daß 
man die Küpe weiter erhitzt, und sie mit Kalk zu 
versehen, worauf man warten muß, bis sie wieder 
in gehörigen S t and ist, um sie alsdenn zu erhitzen. 

Wenn man sie wieder erhitzt, muß man besorgt 
seyn, mit der Brühe zugleich Mark in den Kessel zu 

Ä a thun, 
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t hun ; man muß auch sehr aufmerksam ftyn, daß 
man sie nicht bis zum Kochen erhitze, weil sonst alles 
Flüchtige, das zu dieser Arbeit nöthig ist, fortgehen 
würde. Einige Färber pflegen, wenn sie ihre Küpe 
wieder erhitzen, den Ind igo nicht so bald hineinzu-
thun, als das B a d aus dem Kessel in die Küpe ist 
gegossen worden, sondern sie thun es erst einige Stun-
den darauf, wenn sie sehen, daß die Küpe zu arbei-
ten anfanget Dies geschieht aus Furcht , die Kü-
pe möchte nicht gut werden, und den Ind igo verlie-
ren; aber der Ind igo giebt alsdenn auch seine Farbe 
nicht so gut von sich. Weil man nemlich alsdenn 
gleich aus derselben arbeiten muß , und der Indigo 
noch nicht völlig aufgelöset oder in die andere Mate-
rien eingedrungen is t , so kann er auch noch nicht 
gehörige Wirkung thun« E s ist also besser, densel-
ben sobald, als die B r ü h e in die Küpe gegossen wor-
den, auch hineinzuthun, und wohl zu rühren. 

W i r d die Küpe erhitzt, ohne daß sie gearbeitet 
hat, so muß man sie nicht, wie bey der ordentlichen 
Erhitzung, schaumen,weil man sonst den Indigo weg-
nehmen möchte; dagegen dieser S c h a u m , wenn die 
Küpe gearbeitet hat, aus den irdischen Theilen des 
Ind igo und Waids bloß nebst etwas Kalk bestehet. 

M a n kann das Verzehren des überflüssigen Kal-
kes dadurch beschleunigen, wenn man die Küpe er-
hitzet oder solche Sachen hinein thut, die etwas von 
der Wirkung desselben dämpfen, es sey Weinstein, 

- H o n i g , R l e y e n oder sonst ein minerali-
sches S a u e r , aber es ist auch wieder dieses dabey 
zu bemerken, daß diese Verbesserungsmittel den I n -
digo, und die Farbe des Wa ids verzehren. E s ist 
also besser, solche ohne etwas hineinzuthun, zu lassen. 

Noch 
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Noch ist zu merken, daß die v io l e t t en , p u r -

p u r f a r b e n e n und dergleichenWollen und Zeuge, wel-
che schon eine Farbe haben, und leicht einen Scha -
den leiden können, erst den andern Tag darauf , da 
die Küpe mit Kalk versehen ist, gefärbt werden, 
weil sonst der Kalk der noch sehr wirksam ist, die er-
ste Farbe der Zeuge verderbet. Also muß man vas 
C a r m e s i n , um es violett zu färben, erst den fünf-
ten oder sechsten Tag nach der Anstelluyg der neuen 
Küpe hinein thun, so wie auch das gelbe, um grün 
zu färben. Wenn man dieses beobachtet, wird die 
Farbe allemal glänzender werden. 

D e r Kalk, als eine so höchstnothwendige Sache 
bey den Küpen, wird von dem Färbern auf folgende 
Art gelöschet sie tunken nemlich ein Stück nach dem 
andern ins Wasser und nachdem ein jedes so lange 
darin« geblieben, bis es angefangen Blasen zu wer-
fen, ziehen sie es heraus, und thun ein anderes hin-
ein, und werfen so eins nach dem andern aus dem 
Wasser in ein anders Gefäß, wo sich derselbe vollends 
auslöscht, und zu einem Pulver wird, nachher schüt-
ten sie ihn in einen dichten G a c k , und heben ihn 
in einem Gefäße zum Gebrauch auf. 

M a n stellet auch eine Küpe von U 5 a u öfters 
an, und bey derselben ist nichts zu erinnern, weit 
solche eben so behandelt wird, nur ist zu merken, daß 
solche weit schwächer von Farbe ist, als die Waid-
küpe. 

Die Reihe führet mich nunmehr zu den I n d i -
goküpen , und diese werden auf unterschiedene Ar-
ten angestellet, und wenn auch in einigen Färbereyen 
wirkliche hölzerne oder h a l b kupferne Küpen zu 
den Waidküpen gebrauchet werden, so braucht man 
ZU den Jndigoküpen doch gemeiniglich die g a n z 

A a s kupfer-
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kupfernen/ wie denn überhaupt in unfern Landen 
wenig andere als kupferne gebrauchet werden, weil 
solche zwar mehr kosten, aber auch weit bequemer sind. 

Eine Jndigoküpe auf die erste Art anzustellen, 
thut man zweyhundert Quar t Flußwasser in einen 
Kessel, und laßt darinn sechs P f u n d M a i d a s c h e 
oder p o t a s c h e 12 Loth Farberroth nebst drey Hän-
de voll Kleyen, eine halbe S t u n d e kochen, indessen 
man den Ind igo auf oben beschriebene erste Art zu-
bereitet, und hierzu gehören sechs P f u n d Indigo. 
Alsdenn gießt man die gekochte B r ü h e nebst dem 
M a r k aus dem Kessel, in die Küpe , und thut den 
klein gemachten Ind igo hinein, und rühret mit der 
Krücke alles wohl durcheinander; man leget Decken 
über die Küpe und thut Kohlen um sie herum. Is t 
dies des Morgens geschehen, so leget man des Mit-
tags wieder Kohlen unter , und eben das geschiehet 
des Abends und den andern Morgen früh wieder; 
man rühret auch den zweiten Tag die Küpe zweymal 
a u f ; den dritten Tag fähret man noch fort, Koh-
len unter zu legen, und rühret sie wieder zweymal 
um, alsdenn zeiget sich auf der Oberfläche erst ein 
k u p f e r a r t i g e s g l änzendes ^ ä u r c d e n , welches 
darauf schwimmet, und an unterschiedenen Orten 
unterbrochen, oder geborsten ist. D e n vierten Tag 
fahret man mit dem Feuern fort, und das Häutchen 
ist noch besser zu S t a n d e gekommen, auch besser 
zusammenhangend, man stehet die B l u m e n oder 
den b lauen S c h a u m , der sich bey dem Rühren er-
hebet, und die B r ü h e wird dunkelgrün. 

Wenn sie auf diese Art sich zeiget, so ist es Zeit 
daß die Ki pe gefullet wird , und man macht deswe-
gen eine neue Brühe , von halb so viel Asche als das 
erstemal, ein paar Hände voll Kleye und ein paar Loth 

Rothe; 
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röthe; dieses laßt man in einem dritten Theil so 
viel Wasser als das erstemal eine Viertelstunde 
kochen, und füllet damit die Küpe. M a n rühret 
sie alsdenn auf, welches viel Schaum verursachet, 
und den folgenden Tag kann man aus der Küpe 
färben, und die Zeit dazu, recht gut an der Men-
ge des Schaums , womit sie bedeckt ist, erkennen, 
ingleichen an dem schuppichten und küper fa rbe-
nen H a u t c h e n , das oben auf schwimmet, und dar-
a n , daß die Oberfläche der B r ü h e zwar braun-
blau scheinet, aber doch unten grün ist, wenn man 
darauf blaset, oder es mit der Hand beweget. 

Ha t man darinn gefärbet, und die B r ü h e ist 
vermindert, so macht man eine neue, von einem 
Psund Waid oder Potasche, ein paar Loch Färber-
röthe, und etwas Kleye, man läßt solches eine 
viertel S t u n d e kochen, und thut es in die Küpe. 

Die Färber nennen dieses einen Me i s t e r gege-
ben ; man bedeckt sie, und leget ein wenig Kohlen her-
um, auf solche Art kann man sie verschiedene Tage 
erhalten, ohne etwas dabey zu thun. Wenn man 
färben will, muß man sie den Tag zuvor aufrühren, 
und ein wenig Kohlen herumlegen. D a s Umrüh-
ren nennen die Färber hier aufziehen. 

Will man diese Art von Küpen erhitzen, und ihr 
von neuem Indigo geben, so thut man in einen Kes-
sel zwey Drittel Brühe , die alsdenn nach der Arbeit 
nicht mehr grün, sondern fast schwarz ist. W e n n 
es bald kochen will, hebt man den Schaum der dar-
aufentstehet, mit einem Siebe ab, läßt es alsdenn 
kochen, und thut zwo Hände voll Kleye, ein P f u n d 
Röthe, und drey Pfund Waidasche hinein. M a n 
nimmt das Feuer unter dem Kessel weg, und gießt 

A a z ein 
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ein wenig Kalkwasser hinein, worauf man alles zu-
sammen nebst drey P f u n d frisch zubereitetem Ind i -
go in die Küpe gießet; alsdenn rühret man sie auf, 
bedeckt sie, legt ein wenig Kohlen herum, und den 
folgenden Tag kann man wieder daraus färben. 

Ha t man diese Küpe zu verschiedenen malen 
von neuem erhitzt, so ist eö nöthig, sie ganz aus-
zuleeren, und eine neue anzustellen, weil sie keine 
so lebhafte Farbe mehr giebt. M a n kann es 
daran erkennen, daß sie zu alt ist, wenn die Brü-
he nicht mehr so schön g rün , als im Anfange, 
obgleich noch warm ist. 

M a n muß wohl merken, daß man nicht ver-
gesse, so wie gelehrt worden, die Kohlen um die 
Küpe zu legen, weil sie alsdenn schwer zum Fär« 
ben gebracht werden. M a n sucht derselben als-
denn manchmal durch gepu lve r t en Arsenic oder 
yeg lühe t en Ziegelstein zu helfen; aber eö thut 
selten feine Wi rkung , und verdirbt gemeiniglich« 
M a n siehrt wohl, daß diese Art von Küpen weit 
leichter und bequemer sey, als die Waidküpen, da? 
her sie auch bey uns am gewöhnlichsten ist. Noch 
muß man merken, daß die B r ü h e , wenn sie aus 
der Küpe gebracht wi rd , und allzulange an der 
Luft bleibt, ohne zugedeckt zu seyn, ihre grüne 
Fatbe verliert, wobey sich auch zugleich alle Ei-
genschaften derselben mit verlieren, und keine gute 
blaue Farbe, die von Dauer ist, herauskömmt« 

Eine andere Art von I n d i y o k ü p e n macht 
man kalt mit U r i n , und wird auch kalt aus der-
selben gearbeitet. D a s Verhaltniß von den I n -
gredienzien ist folgendes. M a n nimmt vier 
P f u n d I n d i g o , fein pulverisirt, und laßt ihn 24 

S t u n -
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Stunden mit vier M a a ß E s s i g in warmer Asche 
diger i ren, wenn nach dieser Zeit noch nicht alles 
vollkommen aufgelöst ist, so zerreibt man eS von 
neuem mit der Feuchtigkeit in einem Mörsel uud 
gießt nach und nach Urin darauf; alödenn thut 
man ein halb P fund Farberröthe hinein, die man 
wohl zerreibet, und alles mit einem Stock stark 
untereinander rühret. Nach dieser V o r b e r e i -
t u n g gießt man alles in eine Tonne, und einige 
Eilner Urin darauf. E s ist gleich viel, ob der 
Urin neu oder a l t ist. M a n rührt alles wohl 
untereinander, und dies wiederholt man acht Ta-
ge alle Morgen uud Abend, bis die Küpe auf ih-
rer Oberflache grün zu werden scheint, wenn man 
sie aufrührt , und wie eine andere Küpe Blumen 
zeiget; alsdenn kann man daraus färben, ohne 
etwas anders mehr damit vorzunehmen, als daß 
sie allemal zwey oder drey S tunden zuvor wohl 
gerührt wird. Diese Art von Küpen ist sehr be-
quem. Denn wenn sie nur einmal im S t a n d e 
ist, so dient sie beständig, bis sie völlig erschöpft 
ist, und der Indigo alle seine Farbe von sich ge-
geben hat, und man kann daraus arbeiten, ohne 
daß man erst genöthigt ist, sie, wie die gewöhnli-
chen Küpen, den Abend zuvor vorzubereiten. 

Will man diese Küpe groß machen, so können 
die Materialien also dazu eingetheilt werden. Auf 
ein Pfund Indigo ein M a a ß Essig, vier Loch 
Farberröthe und sechzig bis siebzig M a a ß Urin, 
und damit kann man so hoch steigen, als es ge-
fallig. I m Sommer kömmt diese Küpe zeitiger 
zur Farbe, als im Winter . M a n kann sie auch 
noch beschleunigen, wenn man nur ein Theil der 
B r ü h e in einem Kessel warm werden laß t , doch 

A a 4 ohne 
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ohne daß es kochte, und alsdenn wieder in die 
Küpe gegossen«. Dieses Verfahren ist so leicht, 
daß man es unmöglich dabey versehen kann, doch 
thlm solches die Farber nicht. Wenn der Indi-
go gar keine Farben mehr giebt, kann man die 
Küpe mit neuem versehen, ohne daß man eine 
ganz neue Küpe setzen darf. Man darf nur 
neuen Indigo in Essig auflösen, Färberröthe nach 
dem Verhaltniß des Indigo zu setzen, und alles 
zusammen wieder in die Küpe gießen, wobey man 
sie wie das erstemal, Abend und Morgen aufrüh-
ret; sie wird davon so gut werden, als wenn sie 
neu wäre; indessen kann man diese Erneuerung 
mcht über vier bis fünfmal wiederholen, weil das 
Mark der Färberröthe, und des Indigo, das Bad 
doch so verandern würde, daß die Farbe weniger 
lebhaft wäre. Die einzige Unbequemlichkeit, wel-
che bey dieser Küpe ist, bestehet darin», daß sie 
einen großen Gestank verursacht. Die Strumpf-
wirker, und diejenigen, welche ihre Waaren selbst 
färben, bedienen sich derselben, die Färber aber 
selten. 

Eine andre kalte Küpe ohne Urin, setzet man 
folgendergestalt an. Man löst in einem glastt-
ten irdenen Gefäß drey Pfund Indigo in drey 
Maaß Potaschentauge auf. Man kann diese Lau-
ge auch aus Säure und lebendigen Kalk verfer-
tigen» I n 24 Stunden ist der Indigo zergangen, 
und daß dieses geschehê  ist, erkennet man dar-
aus, daß der Indigo in der Feuchtigkeit hangen 
geblieben, wodurch er so dick wird, als ein Exs 
tract. Zugleich werden in ein ander Gefäß drey 
Pfund gelöschten uud gesiebten Kalk mit 6 Maaß 
Wasser gethan. Dieses laßt man eine Viertel-
stunde kochen, und wenn es eine Zeitlang gerührt 

wor-
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worden, gießt man das Klare immer nach ukd 
nach ab, dann läßt man in diesem Kalkwasser z 
P fund g r ü n e s R u p f e r w a s s e r zergehen, und sol-
ches alles bis den folgenden Tag ruhen, denn 
thut man zoo M a a ß Wasser in eine Tonne, 
(welche aber von solchem Holz seyn m u ß , daß es 
die Farbe nicht schwarz mache, und insbesondere 
von keiner Eiche) gießt beyde Auf lösungen hin-
ein, die man den Abend zuvor gemacht hat, rührt 
es wohl auf, und laßt sie ruhen» Diese Art von 
Küpen ist die allergeschwindeste, und bisweilen 
schon nach zwey Stunden geschickt zu färben, auf 
das allerspateste den andern Morgen. S i e macht 
viel S c h a u m , und das B a d nimmt eine schöne 
grüne Farbe an, die aber etwas gelblicher ist, als 
das Grün der gewöhnlichen Küpe. 

Wenn diese Küpe sich zu verzehren anfängt, 
so erfrischet man sie wieder, ohne neuen Ind igo 
hinein zu thun, indem man nur eine kleine B r ü -
he aus ein paar Pfund grünem Vitriol wieder 
macht, welche in einer zulänglichen Menge Kalk-
wasser aufgelöset ist. Wenn aber alle Farbe des 
Indigo verbrauchet ist, so thut man wieder fri-
schen hinein, den man m einer Lauge, wie die vorbe-
schriebene, aufgelöset hat. M a n muß nach M a a ß -
gabe des I n d i g o , «uch die andern I n g r e d i e n -
zien vermehren oder vermindern. 

Einige Färber thun in diese Küpe ein wenig 
lLisenrvasser; dieses machen sie aus Essig und 
Wasser, worinn man alte Nägel , oder anderes 
Eisen hat rosten lassen. S i e meynen die Farbe soll 
noch dauerhafter werden; allein man hat durch 
Versuche schon gefunden, daß diese Küpe eben eine 
solche dauerhafte Farbe , auch ohne dieses Eisen-

A a s wasser 
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Wasser giebet, als alle die andern blauen Küpen, 
deren Verfertigung oben gelehret worden ist. 

Endlich so muß ich noch einer Küpe gedenken, 
welche sehr leicht anzustellen ist, und woraus man 
nur Leinen und Baumwolle, aber keine Wolle fär-
ben kann. Diese wird kalt angerichtet. Man 
nimmt ein Pfund Ind igo , nachdem man densel-
ben auf oben schon gedachte Art aufgelöfet hat, 
so schüttet man zwey Pfund ungelöschten Kalk, 
und zwey Pfund Kupferwasser nebst vier Loch Au-
r i p i g m e n t in ein Gefäß, läßt alles zusammen 
wohl auflösen, rührt es mit der Krücke wohl um, 
und schüttet alles zusammen in die Küpe, wel-
cher man zwanzig Eymer Wasser gegeben hat, 
rühret sie wo^l um, deckt sie zu, und läßt sie ru-
hen; dann rührt man sie des Tages zweymahl, 
auch öfters um, bis sich die Kennzeichen auf der 
Oberfläche der Brühe zeigen, die oben schon bey 
andern Küpen gezeiget worden, welches gemeinig-
lich den dritten Tag geschieht, und sobald diese 
Kennzeichen da sind, so kann man daraus färben. 
Z u merken ist, daß man F luß - oder Regenwas-
fer nehmen m»ß; das letztere ist noch besser als 
das erste. D a s Brunnenwasse r taugt gar nichts. 
M a n kann in dieser Art von Küpen eben so ver-
fahren, als in der andern, und wenn schon dar-
aus gefärbet, und die Brühe schwach geworden 
ist, so kann man sie wieder durch Zusetzen der 
Ingredienzien verstärken. 

Dieses sind nun alle diejenigen Blauküpen, 
Welche am gewöhnlichsten im Gange sind, und es 
est wohl bey keiner Farbe so viel zu beobachten, 
als bey der blauen, wenn sie gut und acht seyn soll. 

LS 
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E s ist nunmehr Zeit , daß ich auch zu den 

besondern Handgriffen bey dem Farben mich wende, 
und ich will mit dem Leinen- und Baumwollefar-
ben den Anfang machen. 

D a s Leinen braucht der Färber nicht erst zur 
Farbe vorzubereiten, sondern er kann solches so-
gleich färben; doch thun manche dies, und zieh» 
das Ga rn durch das heiße Wasser, um dadurch 
gleichsam die Zwischenräume desselben zu öffnen, 
damit die Farbe besser eindringe; es thun aber 
nur solche, die Baumwolle zugleich mit färben 
wollen, weil sie diese eine gute S t u n d e in reinen 
Wasser kochen lassen müssen, um sie zu bereiten, 
daß sie die Farbe annehmen, denn ohne dieses ko-
chen, würde sie die blaue Farbe nicht annehmen. 
Eine andere Farbe nimmt die Baumwolle durch 
das bloße Kochen in lauterm Wasser nicht an, 
sondern muß alsdenn durch ^Icali oder saure 
Salze zubereitet werden, wie an seinem Ort vor-
kommen wird. 

E s sey n u n , daß die Farber das Leinengarn, 
oder Zeug durch warm Wasser gezogen haben, 
oder nicht, so färben sie es in der letzt beschriebe-
nen kalten blauen Küpe. I s t es G a r n in S t r eh -
l en , so ziehn sie ee auf einem Stock mit den Hän-
den bey einer halben S tunde in der Farbenbrühe 
herum, nehmen es heraus, hängen e6 an einen 
über der Küpe steckenden hölzernen Nagel, wie 
k'iZ. I. l a d V in k. zu sehen ist, ringen die B r ü h e 
aus dem Garn he raus , besehen es , ob es genug 
gefärbet ist, und wenn dies noch nicht ist, ziehen 
sie es in der Brühe so lange herum, bis es die 
verlangte Farbe hat ; alsdenn wird es gut auSge-
wunden, recht gut gespühlt, und zum Trocknen 
aufgehangen. 

Alle-
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M e m a l wird da« Dunkle am ersten gefärbt, 

und es versteht sich schon von selbst, daß wenn die 
Küpe neu angestellte ist, daß die dunkle Farbe weit 
geschwinder gefärbt werden kann, als wenn die 
Küpe schon von ihrer Farbe durch die Arbeit ver-
lohren hat, und alsdenn muß der Zeug auch weit 
langer in der Küpe umgekehrt werden, bis er die 
erforderliche S tä rke der Farbe bekömmt, die ver-
langt w i r d ; allein man färbet gemeiniglich bey 
einer neuen Küpe die dunklen S c h ä t z u n g e n am 
ers ten, und nach und nach die Hellern, und hier 
kömmt es denn auf die R e n n t n i ß d e s Färbers 
an, daß er damit geschickt umzugehen weiß. S o 
viel ist gewiß, daß er bey eitftr hellen Schatti-
rung das Ga rn nicht so lange in der Küpe um-
drehen darf , als bey einem dunklen, und je Heller 
die Farbe seyn soll, desto weniger Zeit wird dazu 
erfordert, sie zu färben. 

D a s , was hier von dem G a r n gesaget ist, gilt 
auch von der Leinewand, nur bloß daß diese auf der 
Winde in der Küpe in der Farbenbrühe umgedre-
het wird. M a n hanget nemlich die Leinewand 
über die Winde VII. I I I . , und drehet sie, 
vermittelst derselben in der Farbe beständig um, so 
lange, bis man urtheilet, daß sie die gehörige Far-
be erlangt haben. W e n n die S a c h e , die gefarbet 
wird, aus der Küpe kömmt, so ist sie recht dunkel-
g r ü n , so bald sie aber in der Lust ein oder zwey 
Minuten gewesen ist, so verwandelt sie sich in schön 
blau. Wenn sie die gehörige Farbe ha t , so wird 
sie schichtweise über einander gelegt, über den Baum 
oder Nagel , der über der Küpe steckt, geleget, die 
B r ü h e ausgedruckt, und einige Zeit zum Abtro-
pfeln liegen gelaßen, alsdenn am Fluß gespület. 

S o 
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S o wie sie schichtweise ist auseinander gelegel 

worden, so leget er sie auf den Rand der Wasch-
bank. I n einiger Entfernung von derselben im 
Fluß sind zwey nicht gar zu dicke S t a n g e n ein-
gesteckt, so, daß ihre Enden etwas über dem Was-
ser hervor ragen. S i e stehen noch nicht eine Elle 
auseinander, und wenn er spühlen will, so schmeißt 
er das oberste Ende des Zeuges von sich weg ins 
W a K r gegen die S tangen oder Pfahle (denn diese 
sind deswegen daselbst, daß das zu spülende Zeug 
sich daran gleichsam stütze, und nicht frey in dem 
Fluß herumschwimme), alsdenn hat er einen lan-
gen S t a b , und stößt mit selbigem immer von dem 
auf einem Haufen liegenden Zeug etwas ins Wal-
ser hinein, bis solches alles im Waffer ist, als-
denn nimmt er das vorderste Ende , schlaget 
es auch durch das Wasser durch, und zieht, in-
dem er das Zeug wieder schichtweise auf einan-
der leget, dasselbe wieder auf die Waschbank, wah-
rend daß er das Zeug so leget, so schlagt er manch-
mal mit den Händen darauf, um das überflüßige 
Wasser wegzubringen, wenn er es beynahe ganz 
aufgeschichtet hat , so wickelt er das ganze Stück> 
in das übrige noch hängende Ende gleichsam als 
gerollt zusammen, leget es auf den Rand der Wafch-
bank oder dem Bock l ' ad . X- ^ 8 » VI. zum Ab-
tröpfeln. 

W a s ich hier von dem Spühlen gesagt habe, 
gilt von allen Zeugen, und werde ich mich inskünf-
tig? nicht mehr dabey aufhalten. 

Mi t der gedruckten Leinwand, welche blau ge-
färbt wird, muß er ein ander Mittel ergreifen, um 
sie in der Küpe zu färben; er kann solche nicht so 
schlechterdings auf der Winde durchziehen, sondern 
er muß sie in einem Rahmen ausgespannt hinein-

setzen. 
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setzen. Er hat nemlich einen viereckigen Rahmen 
von Latten, welcher so gestaltet ist, wie ein Fußge-
stelle eines Tisches ist. Dieser ist so groß, daß er 
gemachlich in die blaue Küpe kann gestellet wer-
den. I n dem einen obern Rahmen sind Haken 
eingeschlagen, welche ein paar Zoll auseinander 
stehen. Wenn nun die gedruckte Leinewand gefar-
bet werden soll, so wird sie folgendergestalt in die-
sem Rahmen befestiget. Der Leser kann sich eine 
Vorstellung des Rahmens machen aus der XV. 
a. K. <1. 6. stellt dw Grundriß desselben vor, und e. f. 
ist die Gestalt der Lage der Leinewand, wie sie 
in dem Rahmen in der Blauküpe hangt. Der 
Färber nimmt die Leinwand, und hängt das Ende 
an einem Haken bey a auf der Latte a d, denn 
hangt er sie wieder über den ersten Haken auf der 
Latte e ä, t>enn wieder herüber in a b und so fort 
von einer Seite zur andern, und die Leinewand 
hängt ihrer Breite nach senkrecht zwischen den 
Rahmen in der Blauküpe, und da die Haken in 
demselben ziemlich dicht stecken, so kann er allemal 
ein solches Stück gedruckte Leinewand, welches 
»licht lang ist, in dem Rahmen einhangen und 
färben. Die Ursache, warum das Farben auf 
diese Art geschiehet, ist diese. Ich habe schon oben 
gesagt, daß die Blumen, welche sich weiß in der 
Leinewand bilden sollen, mit einen Kütt bedruckt 
worden, welches bloß deßwegen geschiehet, daß die 
Farbe nicht auf diese Stellen dringen kann, dieser 
Kütt würde sich aber sehr bald abstoßen, wenn die 
Leinewand alff die gewöhnliche Art, es sey nun 
Aber der Welle in der Farbe herumgedreht, oder 
such so bloß in derselben eingetaucht und umge-
kehrt würde, indem die Leinewand in der Bewe-
gung an einander sich reiben M den KHtt abstoßen 

würde, 
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würde, deswegen hat er sich dieses Mittel erdacht, 
daß die Leinewand auf diese Art von einander ge-
breitet hangend in dem Kessel gefärbt wird. 

S o wie das Leinengarn und Zeug in dieser 
Küpe gefärbt worden, so wird auch das baumwol-
lene gefärbt, nur bloß, wie ich schon gedacht habe, 
muß dies erst eine S t u n d e in warmem Wasser 
ausgekocht werden, damit es ihr Fett' in etwas 
wegnimmt, sonst würde es die Farbe nicht an-
nehmen. 

I n dieser Küpe ist der Farber aber nicht im 
S t a n d Wolle zu färben, sondern dieses muß er in 
einer von den ersten beschriebenen thun , und er 
wählet dazu gemeiniglich die Waidküpe. 

Ehe er aber die Wolle, es sey nun in S t r e h -
nen oder schon gewi rk ten Zeugen, oder noch die 
ungesponnene Wolle färben kann, muß dieselbe 
erst zubereitet werden. Zwar braucht er die ge-
sponnene oder gewebte Wolle weiter nicht zube-
reiten, als daß er sie durch lauliches Wasser zieht, 
und sie wohl nehet, damit sich dieselbe zum Auf-
nehmen der Farbentheile gut eröfne. Allein die-
jenige Wolle , welche vor der Z u b e r e i t u n g , ehe 
sie gesponnen wird, gefärbt werden m u ß , um dar-
aus nielirte Tücher zu verfertigen, muß wegen 
ihres Fettes zum Färben vorbereitet werden, weit 
sie sonst die Farbe nicht annehmen würde. M a n 
bereitet zwar nicht überall gleich diese Art Wolle 
zum Färben, allein gegenwärtiges Mittel ist das 
gewöhnlichste. M a n nimmt nemlich drey Theile 
Wasser und einen Theil gegornen Urin, läßt den-
selben in einem Kessel heiß werden, so daß man 
kaum die Hand darinn leiden kann, wirft etwa i o 



zff4 Der zehnte Abschnitt. 
bis 12 P f u n d Wolle, die noch ihre Fettigkeit hat 
hinein, und laßt sie ohngefähr eine Viertelstunde 
darinn liegen, rühret sie aber von Zeit zu Zeit 
mit einem S t a b um, worauf man sie herauslangt, 
sie auf einer ordentlichen B a a r e , welche dichte 
S p r o s s e n ha t , ein wenig ausbreitet, und ab-
tröpfeln läßt. AlSdenn wird sie in einen großen 
diereckigren Korb aelegt, der in fließendem Was-
ser stehet, und verschiedenemal von zwey Personen 
mit Stöcken darinn umgewandt, und einer dem 
andern immer zuschiebt, so lange bis die Fettig-
keit ganzlich heraus ist. Dies kann man daran 
bemerken, daß so lange die Wolle noch fett ist, 
das Wasser t r ü b e und milchicht ist, so bald sie 
aber davon gereinigt ist, das Wasser nicht mehr 
trübe wird. Unterdessen fahrt man beständig fort, 
während daß man die Wolle im Korbe handthie-
ret , andre Wolle in dem Kessel zu bereiten, und 
reinigt sie eine nach der andern, wie gesagt. Ein 
sehr großer Abgang findet sich nach dem Waschen 
und Reinigen, und es geht beynahe der vierte 
Theil davon a b , doch aber mehr oder weniger, 
nachdem die Wolle fett gewesen ist, aber man muß 
sich diese Art Wolle zu reinigen, sehr angelegen 
seyn lassen, weil sie sonst die Farbe nicht gut an-
nimmt. 

B e y allen Arten von Farben von dieser Art 
Wolle muß sie so gereinigt werden; so wie eben 
die gesponnene und gewebte in warmem Wasser ge-
weicht werden muß, und hat man dies ein für al-
lemal zu merken. 

Unter den fünf Hauptfarben befinden sich zwey, 
welche eine besondere Vorbereitung mit Materia-
lien erfordern, die an sich nicht färben, aber ver-

mit-
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mittelst ihrer S a u r e die Zwischenräume der Wolle 
zur Einnehmung der Farbe vorbereiten, und sol-
ches wird der Anstatt genannt. Nach der B e -
schaffenheit und der mancherley Schatt irungen 
der Farben ist dieser auch verschiedentlich. R o t h , 
ge lb , und die davon abstammenden S c h a t t i r u n -
gen haben ihn nöthig. D a s S c h w a r z e erfor-? 
dert eine eigene Vorbereitung, b l au und f a l b 
aber keine, wenn die Wolle nur wohl gereiniget 
und eingeweichet worden. I c h werde am gehö-
rigen Ort Gelegenheit haben mehr davon zu sagen. 

Wenn man färben will, zumal in einer neu 
angestellten Küpe , welche zur Arbeit geschickt ist, 
so nennet man solches die O e f n u n g der Küpe. 
M a n hänget vermittelst seiner Schnüre den G e -
y e r l l l , V in die Küpe, und man 
thut entweder gezwirnte Wolle, gewebet Tuch, oder 
auch von der wohl gereinigten ungesponnenen 
Wolle hinein; die gezwirnte Wolle kehret man so 
darinn um, als das Leinen Garn , und man läßt 
sie länger oder kürzer dar inn, nachdem man die 
Wolle mehr oder weniger dunkel haben will. V o n 
Zeit zu Zeit muß man die zu färbende Wolle 
lüften, das ist man ziehet sie aus der Küpe, drückt 
sie aus, das die Brühe wieder in die Küpe lauft, 
und seht sie ein paar Minuten der Luft a u s , da 
sich denn in dieser Zeit die grüne Farbe verlieret. 
Denn diejKüpe mag seyn, von welcher Art sie will, 
so kömmt der Zeug, der darinn gefärbet wird, 
immer grün heraus, und bekömmt die blaue Farbe 
erst nach und nach in der Luft. I s t es noch nicht 
dunkel genug, so muß man sie erst an der Luft 
ihre grüne Farbe in B l a u verwandeln lassen, ehe 
man sie wieder eintaucht, weil man alödeun von 

B b der 
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der Farbe besser urtheilen kann. M i t den gewei-
ten Zeugen verfähret man eben so, wie mit der 
Leinewand, daß man sie über der W i n d e in der 
Küpe herum drehet, übrigens aber werden sie eben 
so behandelt, als das G a r n in Ansehung des Lüf-
tenS, und man muß sie auch eben so an der 
Luft blau werden lassen. 

Wil l man ungesponnene Wolle färben, st 
schmeißt man einige P f u n d davon in die Küpe, 
breitet sie darinn zwischen den Händen überall aus 
damit sie sich überall g l e i ch fö rmig durchziehe und 
färbe. M a n läßt sie ein auch zwey S tunden da-
rin« liegen, nachdem sie mehr oder weniger dun-
kel werden soll, und während, daß man färbet, 
muß die Küpe in einer ordentlichen Wärme erhal-
ten werden, weil sie denn allemal besser färbet. 

W e n n die Wolle ihre gehörige Schattirung 
h a t , wird sie in R l u m p e n herausgenommen, 
und über der B r ü h e gerungen, und gut ausge-
drückt, alsdenn von einigen Personen geschwinde 
aus einander gemacht, damit sie sich zugleich lüfte, 
und die grüne Farbe sich in die blaue verwandele. 
Dieses geschiehet in wenig Minuten. Alsdenn 
wird sie gespület, und zum Trocknen aus einander 
gebreitet. M i t der gesponnenen Wolle und dem 
Zeuge verfährt m a n , wie ich schon gelehret habe. 

Die Farber haben so, wie in allen Hauptfar-
ben, also auch im 5 Blauen verschiedene Schatti-
rungen, einige rechnen mehr, andere weniger; ihre 
Benennungen sind aber willkührlich, und es ist 
davon nichts gewisses zn beschreiben, noch der 
Ilebergang aus einer Schat t i rung in die andere 
genau zu bestimmen. 

Die 
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Die vorzüglichsten S c h ä t z u n g e n , welche ver-

dienen bemerkt zu werden sind folgende. 
R ö n i g s b l a u , R ö n i g i n n b l a u , Türk ischblau , 

pe r s i schb lau , H ö l l e n b l a u , H i m m e l b l a u , hell-
b l a u , und andere mehr, wovon immer eine dunk-
ler, oder Heller als die andere ist. 

E in dunkles B l a u zu machen, ist keine Schwie-
rigkeit, und man darf nur deswegen die Wolle, 
oder den Zeug verschiedenemal in die Küpe thun, 
und man kann oft die Wolle nicht wenig Zeit ge-
nug darinnen lassen, daß sie nicht dunkler wird, 
als man die Schatt irung verlangt. Oft geschiehst 
es auch, daß wenn man eine Menge Wolle zu 
färben ha t , welche eine Schatt irung haben soll, 
und sie nicht alle auf einmal in die Küpe brin-
gen kann, daß die, welche zuerst hinein kömmt, 
dunkler wird, als die andere. Dieses zu vermei-
den, bedienen einige Farber sich dieses Vortheils, 
und nehmen sich einige Farbenbrühe aus der J n -
digoküpe, und vermengen dieselbe mit einer großen 
Menge Wasser, welche etwas warm seyn muß, 
zumalen, wenn sie sehr hellblau färben sollen; 
aber diese Art zu verfahren ist nichts nütze, und 
Farber , die aufrichtig umgehen wollen, thun es 
nicht; denn die Wolle in dieser B r ü h e gesärbet 
bekömmt keine so feste Farbe als diejenige, welche 
aus der Küpe selbst gefärbet worden. D a s beste 
Mittel, die hellblauen Farben zu machen, ist, sie 
in solchen Küpen zu färben, aus denen die Far -
ben schpn meistens gezogen sind, und die schon an-
fangen zu erkalten, und die Küpe , die mit Waid 
angestellet ist, ist dazu tauglicher, als eine Jndigo-
küpe, weil erstere nicht so stark und geschwinde 
färbet. E s ist aber auch dieses wahr , daß die 

B b 2 Farben 
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Farben aus abgenutzten Küpen schon matter sind, 
als die andere; allein man kan sie lebhaft genug 
machen , wenn man die Welle oder den Zeug, 
wenn sie aus der Küpe kommen, durch kochend 
Waffer ziehet, und dieses Verfahren kann auch 
zur Vollkommenheit aller S c h ä t z u n g e n in blau 
dienen, außer daß man die Farbe dadurch leb-
hafter macht, wird sie damit auch fester, und nimmt 
alles weg, was sich mit der Wolle nicht gut ver-
bunden ha t , und also noch schmutzen würde, wie 
dies fast allezeit geschieht, daß ein neu Stück blau 
gefärbtes Zeug abschmutzt, weil die meisten Färber, 
um keine Zeit daran zu verwenden, es ganz un-
terlaßen. Wenn sie aus dem warmen Wasser 
kömmt, muß sie in Flußwasser gut gespühlet wer-
den, damit alles überflüßige, welches von der Farbe 
nur oben darauf sitzet, und in die Zwischenräume 
nicht gedrungen ist, vollends wegkomme. 

Noch besser kann man eine dunkle schöne Farbe 
von allem überflüßigen Schmutz besreyen, wenn 
man den Zeug mit Wasser und weißer Seife wohl 
walket und auspresset, und alödenn im Fluß wa-
schet. Die Se i fe thut der blauen Farbe keinen 
Schaden , sondern macht sie lebhafter und glän-
zender. 

I c h habe nunmehr alles Nöthige von der 
achten blauen Farbe gelehret, und wer sich dieser 
meiner Vorschrift zu Proben bedienet, wird fin-
den , daß seine Versuche nicht fehl geschlagen 
sind. I c h habe die VerfahrungSart , und das 
Practifche bey Zubereitung der Blauküpe , und 
die Behandlung derselben so deutlich wie möglich 
gezeiget, ohne mich bey der Theorie aufzuhalten, 
indem davon vor mir schon viele geschrieben ha-
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ben , und eben so werde ich mich bey den andern 
Farben bloß bey dem Practischen aufhalten« 

I c h muß noch zum Schluß der blauen Farbe 
mit wenigen von dem S c h l e c h t f ä r b e n gedenken, 
weil man damit öfters zumalen bey dem Leinen 
angeführet und betrogen wird. M a n färbet nem-
lich ohne viele M ü h e und Umstände zu haben, mit 
I n d i a n i s c h oder Campeschenholz blau. M a n 
kocht eine Brühe von diesem Holz, und menget ein 
wenig b lauen , oder cyprischen V i t r i o l darunter, 
und laßt das Zeug ohne weitere Zubereitung darinn 
kochen; allein so bald es auch nachhero gewaschen 
wird, so gehet auch die Farbe weg, so wie mit allen 
unachten Farben es gemeiniglich zugehet. 

Die rothe Farbe. 
Diese Farbe ist eine von den erwähnten fünf 

Hauptfarben, und bey dem Schönfärber giebt es 
mancherley rothe Farben, welche der Grund von 
andern Farben sind. D ie erste, der R e r m e s -
scharlach, den man sonst Franzschar lach hieß, 
der jetzt aber venedischer heißt. D ie zweite ist 
der jetzt gebrauchliche Scharlach, welcher der feuer-
f a rbene oder auch holländische genannt wird. 
D a s Carmesin und das Rothe von der Färberröthe. 
Alle diese rothe Farben haben ihre mannichsal--
tigen S c h ä t z u n g e n vom Hellen bis zum Dunkeln. 

M i t allen diesen rochen Farben kann man 
aber nicht so umgehen, als mit dem Färben der 
blauen, daß man die Wolle oder den Zeug oh-
ne eine Zubereitung hinein thun kann, sondern 
sie müssen erst auf eine Art zubereitet werden, 
und diese Zubereitung heißt, wie ich schon gesagt 
habe,, der ^Ansott. E s geschieht gemeiniglich 

B b z mic 
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mit sauren Sachen, als sauern M a s t e r n , Al lan» 
und M e i n s t e i n , welche man darunter rechnen 
kann, Scheidervaster, K ö n i g s w a s s e r :c. Nach-
dem die Schattirung der Farbe verlangt wird, 
nimmt man diese Vorbereitungsmittel in verschie-
dener Verhaltniß, oft braucht man auch Oal läp-
fel und alcalische S a l z e . I c h werde bey einer 
jeden Farbe in der Folge das Nöthige davon 
sagen. 

Scharlach von Rermes. 

Dieser Scharlach hieß sonst Franzscharlach, 
weil einige die Franzosen für die Erfinder hal-
ten, jetzt heißt er vensdischer, weil er dort am mei-
sten gebraucht wird, mehr als en einem andern 
O r t , und in andern Landern nicht mehr so 
stark gebraucht wird, noch recht mehr gefallen 
will. E s ist auch in der That andem, daß er 
nicht so viel Feuer besitzt, und viel brauner ist, 
als der Scharlach, an den man jetzt gewohnt ist, 
aber er hat auch vor diesem den Vorzug, daß 
sich sein Glanz viel langer erhalt, und daß er 
von R o t h und scharfen S a f t e n nicht fleckt. 

Dieser R e r m e s - oder Franzscharlach wird fol-
gendergestalt bereitet. Zuerst wird die Wolle ge-
brühet, das ist, man thut zu zwanzig Pfund Wol-
le einen halben Scheffel Kleyen in einen Kessel 
mit so viel Wasser, daß die Wolle wohl durch-
netzt werde, darinn laßt man sie eine halbe 
S tunde kochen, und bewegt sie von Zeit zu Zeit, 
worauf man sie heraus nimmt, und auströpfeln laßt. 
M a n bemerke ein für allemal, daß man, wenn 
man gespontte W o l l e sarbej, in ein p a c k , wch 
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HeS ein Pfund wieget, einen Stock stecket, und 
denselben die ganze Arbeit durch darinn laßt , da-
mit sich dieselbe nicht verwirre. E s ist auch sehr 
bequem, bey dem Umwenden der Wolle und Ein-
tauchen in die Farbe, und es kann sich auch alles 
besser gleichförmig fä rben , denn man hebt das 
Pack von dem Stock auf, ziehet es halb aus dem 
Kessel, halt den Stock in einer Hand, nimmt den 
Theil Wolle, der zu oberst aufliegt, in die andere, 
und drehet ihn nach unten , daß es in den Kessel 
kömmt, und das was in dem Kessel gewesen, nun-
mehr auf den Stock zu liegen kömmt. I s t die 
Wolle zu heiß, daß man sie ohne sich zu verbren-
nen nicht regieren kann, so kann man sich eines 
kleinen S tabes dabey bedienen, um selbige um-
wenden zu können. D a s Umwenden muß recht 
sehr oft geschehen, weil darauf zur Gleichheit der 
Farbe sehr viel ankömmt. Wenn die Wolle ge-
brühet ist, und auströpfeln soll, so wird sie auf 
den Stöcken, die in den Packen stecken, auf die 
Stangen oder hölzernen starken und langen Nagel, 
welche in der Wand über dem Kessel stecken, ge-
leget. 

Wenn sie solchergestalt gebrühet und abgetrö-
pfelt ist, gießt man das Wasser aus dem Kessel weg, 
und thut frisches hinein, welchem man aber etwa 
ein Fünftheil sauer Wasser, und vier P fund grob 
gestoßenen römischen A l l a u n , und zwey P f u n d 
rochen Weins te in beyfüget. Dieses alles zu-
sammen laßt man wohl kochen, und thut sogleich 
die Wolle auf den Stöcken hinein, und kehrt sie, 
wie schon gesagt, bey zwey S tunden eins nach 
dem andern um. 

B b 4 W e n n 
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W e n n diese Brühe mit dem Allaun dem Ko-

chen nahe ist , so erhebt sie sich bisweilen, und 
läuft aus dem Kessel heraus. M a n kann es aber 
durch Eingießung kaltes Wassers maßigen, auch 
kühlet sich die B r ü h e dadurch ab, wenn man die 
Wolle hinxin thut. 

Wenn das Verhältniß des Weinsteins gegen 
den Allaun beträchtlich ist, so erhebt sich die Brü-
he nicht so; aber wenn nur bloß Allaun darinn 
ist, so lauft die B r ü h e manchmal die Hälfte über, 
sobald eS zu kochen anfängt, daher man die Vor-
sicht mit dem Zugießen des Wassers gebrauchen 
muß . 

Ha t die Wolle in dieser neuen Brühe zwey 
S t u n d e n gekocht, so nimmt man sie heraus, läßt 
sie auströpfeln, und drückt sie gelinde aus , wor-
auf man sie in einen ^e lnewandsack thut, den 
man an einen kühlen Ort trägt, und läßt ihn da-
selbst fünf bis sechs T a g e , auch wohl langer 
liegen. 

Dieß nennen sie die Wolle in der Brühe 
lassen. E s dient dazu, daß sie besser durchdrun-
gen wird, und die Wirksamkeit der Salze sich 
vermehret. Denn da sich ein Theil von der Feuch-
tigkeit allemal zerstreuet, so ist klar, daß das Zu-
rückbleibende mehr Salztheilchen enthält, und da-
durch wirksamer wird. E s verstehet sich, daß 
doch noch Feuchtigkeit genug zurückbleibet. Denn 
Salze, die einmal getrocknet und angeschossen sind, 
wirken nicht mehr. 

Diese Brühe und deren Bearbeitung mit der 
Wolle dienet bey allen andern Farben, woselbst 

ich 
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ich mich dabey nicht aufhalten, sondern nur bloß 
die Veränderung bemerken werde, welche man bey 
der Menge des sauren Wassers , und der S a l z s 
beobachten muß. 

Nachdem die Wolle 5 bis 6 Tage in der B r ü -
he, welche sie noch in sich gehabt, gelegen, so ist sie 
geschickt die Farbe anzunehmen. M a n richtet also 
eine neue B r ü h e zu, so viel als die Menge der Wol -
le oder der Tücher erfordert, und wenn sie anfangt 
laulich zu werden, so wirft man 2 4 Loch gepulver-
ten oder klein ^gemachten Kermes auf ein P f u n d 
Wolle, das man färben will, hinein, wenn man ei-
nen starken und an Farbe sehr reichen Schar lach 
verlanget. Wenn der Kermes alt ist , so nimmt 
man auch wohl ein P f u n d auf jedes P f u n d Wol le . 
W e n n es zu kochen anfängt , thut man die Wol le 
hinein, die noch feucht feyn muß , indem sie unaus-
gerungen am kühlen Or t gelegen, folglich auch 
noch nicht getrocknet ist. W ä r e sie wieder V e r -
muthen getrocknet, muß man sie in lauttches Was -
ser bringen, und wohl ausdrücken, ehe man sie 
färbet. 

Ehe man die Wolle zum Farben in den Kes-
sel taucht, worinn sich der Kermes befindet, so ist 
es gut, wenn man eine Handvoll unnütze Wolle 
hineinwirft , welche man einen Augenblick darin» 
kochen läßt. D ies geschiehet deswegen, damit die-
selbe eine Art von Schwärze , oder Unreinigkeit, 
welche der Kermes von sich treibet, wegnehme. 
D ie zu färbende Wolle oder Zeug wird desto 
schöner gefärbt. Wenn die unnütze Wolle heraus 
genommen, und die andre auf den Stöcken hinein-
geehan ist, beweget man sie wie bey den ersten B r ü -
hen, wobey man die Stöcke mit der Wol l e , ei-

B b 5 nen 
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nen nach dem andern in die Luft bringet; solcher-
gestalt läßt man sie eine gute S t u n d e kochen, 
hängt sie nachgehende au f , laßt sie auötröpseln, 
drückt sie a u s , und waschet sie am Fluß. Mit 
den gewebten Zeugen verfahret man so, wie bey 
dem Blauen gelehret ist, daß man sie auf der 
Winde in der Farbebrühe umdrehet. 

W e n n man eine Reihe von Schattirungm 
von diesem Scharlach machen will , da immer ei-
ne dunkler als die andre ist, nimmt man vielwe> 
Niger Kermes als zu dem hohen Scharlach, so daß 
man auf zwanzig P f u n d W o l l e , nur sieben bis 
acht P f u n d nimmt. M a n thut Anfangs die Wol-
le hinein, die am Hellesten werden soll, und läßt 
sie nur so lange im Kessel, als Zeit erfordert wird 
sie umzuwenden, damit die Farbe durchgehende 
gleich werde; denn hängt man diese auf, und 
thut diejenige hinein, welche eine dunklere Schat-
tirung haben soll, welche etwas langer darinn blei-
ben muß. S o fahret man fort, bis zu der dun-
kelsten Scha t t i rung , welche man so lange darinn 
läß t , als die Schat t i rung welche verlangt wird, 
nöthig ist. 

M a n fängt deswegen mit der Hellesten Schatti-
rung an, weil wenn die Wolle zu lange in der Farbe 
gelassen wäre, und diese nach dem Verlangen zu dunkel 
wäre, jene nicht verdorben sey, sondern man sich ihrer 
zu dunklern Schattirungey bedienen könne; finge man 
aber von dem dunkelsten a n , so wäre keine Hülfe 
mehr, wenn man eine von den Hellern verfehlte. 
Dieses, was ich hier gesaget, gilt bey allen Farben 
von denen man Schattirungssarben machen will, daß 
man nemlich jedesmal von den schwächern ansängt. 
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M a n macht selten diesen Scharlach mehr, weil 

seine tiefe Farbe schon ganzlich aus der Mode ge-
kommen. Wenn die Wolle solchergestalt gefärbet 
ist, kann man sie, ehe man sie an dem Fluß traget, 
durch laulicheS Wasser ziehen, worinn man ein we-
nig Seife hat vollkommen zerschmelzen lassen; die-
ses giebt der Farbe Glanz, verursacht aber auch, daß 
sie ein wenig ins Carmesin fallt. M a n nennet dieses 
in der Färbersprache verursachen, daß die Farbe 
ins Röthkche oder Carmesin fällt. Die S e i f e 
und die alcalischen Salze,auch s a u g e n , aus Asche, 
potasche, gebrannte N)e inhefen , oder M a i d -
asche, und Ra lk , haben diese Wirkung, so daß man 
die Farbe dadurch zu was für einer Schattirung 
man will, bringen kann, wenn man ihnen zu v iä 
Feuer gegeben, oder sie zu lebhaft gemacht hat. I m 
Gegentheil nennen sie das, wenn sie dem Scharlach 
ein Feuer geben wollen, lebhaft machen, daß solcher 
ins gelbliche oder Orangen fa rbe fallt. E s ge-
schehet auf der Wolle vermittelst saurer Sachen, M 
durch rochen oder weißen Cremor T a r t a r i , Ess iP , 
Srronen-undGcheidewasser . Von diesen sauren 
Dingen nimmt man mehr vder weniger, nachdem 
die Farbe weniger oder mehr Feuer haben soll. Woll-
te man dem Franzscharlach mehr Feuer geben, unH 
ihm den jetzt gewöhnlichen Scharlach näher bringen, 
so gießet man in die Brühe, nachdem man den Ker-
mes hinein gethan, ein wenig von der Composition, 
von welcher weiter unten gedacht werden wird. Die 
braune Farbe der Brühe wird durch dieses sauere 
Wasser sogleich Heller werden, und sich in ein leb-
haftes Roth verwandeln. Die Wolle, welche man 
damit färbet, wird mehr Feuer erhalten; aber 
sie ist auch von der Beschaffenheit, daß sie vom Ko-
the und scharfen Söften leichter fleckt. M a n wjrd 



z )6 Der zehnte Abschnitt. 
bey dem gewöhnlichen Scharlach die Ursache da-
von einsehen lernen. 

Noch muß man merken, daß wenn man ge? 
webete Zeuge mit eben dem Roth , wie die Wolle 
färben will, und man will die Quantität der Far-
beningredienzien genau bestimmen, die man dazu 
braucht, so muß man sie wiegen, und von den 
färbenden Ingredienzien, die ich für die Wolle 
vorhin beschrieben habe, ohngefähr um ein Vier-
tel vermindern, weil die Zeuge so viel Farbe nicht 
Ziöthig haben, indem sie so viel nicht annehmen, 
weil ihr dichtes Gewebe die Farbe durchzudrin-
gen verhindert, anstatt daß die Wolle die Farbe 
eben so leicht innerlich wie äußerlich annimmt. 

Ohngesähr in eben dem M a a ß muß man den 
Allaun und Weinstein, die zum Anso t t der Zeuge 
gebraucht werden, vermindern, und der Zeug braucht 
eben nicht so lange in der B r ü h e zu bleiben, als 
die W o l l e ; man könnte schon den andern Tag, 
nachdem man gebrühet hat, färben. 

W e n n man Wolle, wie sie von den Schafen 
abgeschoren worden, mit Kermes roth färbet, um sie 
unter die vermengte Tücher zu gebrauchen, so wird 
sie allemal besser aussehen, als die Wolle die mit 
Färberröthe roth gefärbet worden. 

H a l b Franzschar lach , nennt man denjenigen, 
zu den man die Hälfte Kermes, und die Hälfte Fär-
berröthe gebraucht; dieses M e n g s e l giebt eine unge-
meine feste Farbe, die ein wenig ins B l u t r o t h e fallt. 
S i e wird so wie der reine Kermes zubereitet, und 
bearbeitet, nur daß man halb Kermes und halb Ro-
the nimmt; folglich ist sie a«ch wohlfeiler, nur ma-
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chen sie die Färber oft schlechter, als sie seyn sollte, 
indem sie mehr Rothe als Kermes nehmen. Man 
nennt jetzt diesen Scharlach Rindsblutfarbe, er hat 
indeß vor den andern viele Vorzüge, weil er nicht 
schwarz oder fleckicht wird, und weil, wenn er auch fle-
cket, man die Flecke ohne die Farbe zu beschädigen weg 
nehmen kann; allein er ist nicht mehr stark in der 
Mode, und fast den mehresten Färbern unbekannt. 
Ich habe ihn auch nur deswegen erwähnet, weil 
man mit dem Kermes dergleichen Schätzungen in 
Roth hervor bringen kann, welche mit der Cochenille 
allein nicht wohl zu bewerkstelligen sind, die alsdenn 
mit Brasilienholz zu vermengen ist, wodurch jedoch 
die Farbe unächt und von keiner Dauer wird, zu-
geschweigen, daß man die Farben mit dem Kermes 
weit wohlfeiler, als mit der Cochenille, machen könn-
te, ob sie gleich sehr beständig und fest sind. Man 
kann auch mit derselben durch Zusetzung verschie-
dener Salze allerley andere Farben hervorbringen. 

Wenn man Kermes mit dem Tremor rgrrsri oh-
ne Allaun, und so viel Composition, als man zu ei-
nem Cochenille Scharlach nimmt, brauchte, so Hat 
man eine schöne und lebhafte Zimmetfarbe; denn 
da man in das Mengsel nichts als Säure bringt, 
so werden die rochen Theilchen des Kermes so zart/ 
daß sie sich, so zu sagen, dem Gesicht entziehen. 

Tremor rartgri, Scharlach Composition, und 
mehr Allaun als Weinstein, giebt eine Farbe wie 
Attas. 

Nimmt man statt des AllaunS und Wein-
steins schon zubereiteten lai-rarus virnolaruL, (ist 
ein Tartarsalz, welches von Weinsteinöl und Vi-
triotzeist bereitet ist), und laßt den Kermes in et-

nex 
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per schwachen Solution dieses Salzes kochen, und 
taucht alsdenn den Zeug hinein, und nachdem es 
vur etwa eine Stunde gekocht ha t , hat man ein 
schönes A g a r g r a u . 

Wenn man Kupfer in Scheidewasser aufgelö-
set nimmt, so bekömmt man eine Art von Oli-
venfarbe . 

Der weiße goslarische Vitriol verändert, 
wenn man ihn mit den Weinsteincrystall ge-
braucht, die rothe Kermessarbe in Violet , ohne 
Her Wolle zuvor einen blauen Grund zu geben. 

Der Cochenillenscharlach. 
Dieser feuerfarbene Schärlach wird auch der 

holländische genennet, man schreibt die Erfin-
dung dieses Scharlachs einem Chymisten, Na-
mens Rüs te r , zu, und es ist eine Farbe, welche 
am mehresten G l a n z und S c h ö n h e i t hat, sie ist 
-aber auch am theuersten uud am schwersten zur 
Vollkommenheit zu bringen. Vor diesem liebte 
man die dunkeln S c h a r l a c h e ; jetzt will man 
solche Farben, welche voll Feuer sind, und eine 
O r a n g e f a r b e haben, daß das Auge kaum dm 
Glanz ertragen kann. Ein jeder Farber hat sein 
besonders R e c e p t , um den Scharlach zu färben, 
und ein jeder rühmt sich damit einen Vorzug zu 
haben, indessen beruhet die ganze Sache auf der 
W a h l der Cochenille, des Wassers, welches man 
zum Farben gebraucht, und die Ar t , die Auflö-
sung des Zins zu bereiten, welches die Färber 
Gchar lachcompos t t ion nennen. 

Durch diese Composition giebt man der Coche-
nillfarbe den lebhaften feurigen Glanz; ohne die 

Saure 
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S ä u r e würde sie natürlich Carmesinroth seyn. Fol-
gende Zubereitung ist eine von den besten. 

M a n nimmt 16 Loch S a l p e t e r g e i s t , der alle-
zeit reiner ist, als der gemeine, der aber, weil er 
wohlfeiler ist, von den Farbern genommen wird. 
Die S ä u r e des Salpetergeistes, welche darinn ent-
halten ist, schwächt man mit 16 Loch durchgesetz-
tem Flußwasser; darinn zerläßt man nach und nach 
ein Loch schönen weißen S a l m i a k , um ein R ö -
n igswa j se r (^yua reZis) daraus zu machen, weil 
der Salpetergeist allein kein Zinn auflöset. End-
lich thut man zwey Quentlein dreymal gereinigten 
Salpeter hinzu; man könnte ihn wohl weglassen, 
allein er dient dazu, die Farbe gleichförmiger zu 
machen. I n diesem geschwächten Scheidewasser 
laßt man zwey Loth englisch oder malaker Zinn 
auflösen, welches entweder zu ganz dünnen und 
subtilen p l ä t t c h e n geschlagen ist, oder man hat es 
auf folgende Art gekörnt, daß man es geschmolzen 
von einer kleinen Höhe in ein irdenes Gefäß voll 
Passer geschüttet hat. M a n läßt diese Zinnkörner 
eins nach dem andern in die Auflösung fallen, da-
mit die ersten schon aufgelößt sind, ehe man neue 
hineinthut, sonst würden sich r o t h e D ä m p f e in 
Menge erheben, und verlohren gehen, wenn die 
Auflösung schnell geschähe. 

M a n muß diese Dünste suchen beyzubehalten, 
weil sie viel zur Lebhaftigkeit der Farbe beytragen. 
Diese Dünste mögen nun ein bloßes saures Wesen 
seyn, oder ein besonderes schweflichtes dem Salpe-
ter eigenes Wesen enthalten, so giebt es der Farbe 
einen Glanz. 

Alle Färber machen nicht so viel Umstände mik 
ihrer Compvsition, sondern sie gießen Scheidewas-

ser 
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ser auf das gekörnte Z i n n , und mat ten , bis sich, 
ein starkes Aufwallen äußert, und viel Dünste auf-
steigen, worauf sie es mit gemeinem Wasser schwä-
chen ; allein die erste Art ist besser. 

.Wenn das Zinn nach und nach aufgelöst ist, 
so ist die Scharlachcomposition fertig, und alles zu-
sammen hat eine schöne Farbe, wie aufgelöstes Gold, 
ohne daß sich Schlamm oder etwas schwarzes auf 
H?m Boden gesetzt hat, weil man -sich des sehr sei-
nen und nicht legirten Zinnes bedienen muß. Die-
se Auflösung des Zinns ist sehr durchsichtig, wenn 
man sie nur erst gemacht hat, und wird in der gro-
ßen Sommerhitze milchicht und undurchsichtig. Ei-
nige Färber glauben, sie sey umgeschlagen und tau-
ge nichts mehr; allein geschickte Färber haben mich 
versichert, daß ohngeachtet dieses Fehlers der Schar-
lach sehr lebhast davon würde, so gut als wenn sie 
klar geblieben wäre. M a n muß sie in Flaschen 
mit guten Stöpseln wohl verwahren, damit das 
Flüchtige nicht ausdünste. 

Wenn man dies nicht beobachtet, und es 
nicht sorgfältig gnmg aufhebt , so ist die Compo-
sttion noch zwölf oder fünfzehn Tage unbrauch-
b a r , den Tag nach der Zubereitung der Compo-
sition macht man die B r ü h e zum Scharlach sol-
gendergestalt. 

M a n nimmt zu ein P f u n d gesponnener Wol-
le zwanzig M a a ß Wasser, welchts sehr klar aus 
einem F luß . seyn m u ß , in einem Kessel. Wenn 
es ein wenig mehr als laulich ist, nimmt man 
vier Loth Cremor tar tar i , welches zart gepulvert 
seyn muß, nebst anderthalb Quentlein gepulverter 
ttnd gesichm Cochenille hinein. D a s Feuer muß 

etwas 
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etwas verstärkt werden, und wenn es am Kochen 
i s t , schüttet man vier Loch Composition hinein. 
Diese Säure verwandelt die Farbe des B a d e s 
augenblicklich aus C a r m o j m in B l u t f a r b e . S o 
bald es kocht, taucht man die Wolle hinein, die 
zuvor in warmes Wasser ist getunkt und ausge-
drückt worden. M a n bewegt sie unablaßig an-
derthalb Stunden in der Brühe hin und her, 
worauf man sie herausnimmt, gelinde ausdrückt 
und im frischen Wasser wascht. Jetzt hat sie ei-
ne ziemliche lebhafte Fleischfarbe, auch zuweilen 
M e tiefere Schattirung, nachdem die Cochenille 
gut, und die Composition stark ist. D i e Farbe 
der Brühe ist völlig in die Wolle gegangen, und 
die Brühe ist wie klares Wasser; dies heißt man 
die Schar lachbrühe , und ist die erste Zurich-
tung. S i e ist unumgänglich nöthig, sonst würde die 
Cochenille nicht anhalten. 

N u n macht man, um ihr die Farbe zu geben, 
eine neue Brühe von sehr klarem Wasser; den» 
hier kömmt es sehr darauf a n , daß man reines 
Wasser nehme. M a n thut ein Loch G t ä r k m e h l 
hinein, und wenn die Brühe mehr als laulich ist, 
mengt man sechs und ein halb Quintlein gepul-
verte und gesiebte Cochenille darunter; ein wenig 
eher, als die Brühe zu kochen anfangt, gießt man 
vier Loch Composition hinein. D i e Brühe ver-
ändert ihre Farbe, wie das erstemal. M a n laßt 
sie einMahl überwallen, und thut alsdenn die Wolle 
in den Kessel, worinn man sie anderthalb S t u n -
den kochen laßt, und beständig bewegt, alsdenn 
herausnimmt, ausdrückt, und am Fluße wäschet. 
Solchergestalt ist der Scharlach vollkommen. 

Cc Zwey 
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Zwey Loch Cochenille ist für ein P f u n d Wolle 

genug , daß fie schön und stark genug färbet, 
wenn Man sich nur bey der Arbeit gehörig in Acht 
n i m m t , wie ich gelehret habe, und keine Farbe in 
der B r ü h e zurückbleibet. W i l l man sie noch 
dunkler haben, fo kann man ein oder zwey O.uint-
lein Cochenille mehr nehmen; gehet man aber wei-
ter, so verlieret sich Glanz und Lebhaftigkeit. 

M a n mnß wohl merken, daß das Scheidewaj-
ser, dessen sich die Farber bedienen, nicht immer 
von gleicher S t a r k e ist, wenn man also solches im-
mer mit einerley Menge schlechten Wassers vermen-
gen wollte, so würde die Compo-t ion weniger Wir-
kung thun. M a n kann sich, die S t a r k e des Schei-
dewassers m erfahren, folgendes Mittele bedienen, 
daß man ein Loch S i l b e r in zwey Loth Scheide-
Wasser auflöset. A u s dieser Probe würde man 
sich immer eine gleiche Verhal tn iß versichern kön-
nen, und man ist im S t a n d e eine Composition z u 
machen, die immer einerley ist. 

I s t die Composition schwach, und man thut 
nicht so viel hinein, als ich gelehret habe, so wird 
der Scharlach etwas dunkler und starker, nimmt 
man im Gegentheil mehr, so bekömmt er mehr Feuer. 
M a n kann ihm die hellere Scha t t i rung geben, wenn 
man findet, daß die Farbe in der B r ü h e zu dunkel 
ist, indem man etwas Composition zusetzet; will 
m a n aber solche msetzen, so muß man die Wolle 
herausziehen, und die Composition wohl unter 
einander mengen; denn, wenn sie einen Theil der 
Wolle b e r ü h r e r , ehe sie mit dem andern vermen-
get wuroe, würde sie Flecke machen, findet man 
im Gegentheil den Scharlach zu feurig, so darf 
man ihn nur durch eine B r ü h e von warmem Was-
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fer ziehen, dieses macht ihn ein wenig dunkler, 
und vermindert seinen o r a n g e n a r r i g e n G l a n z . 
Wenn man es noch zu viel findet, muß man in 
die Brühe von heißem Wasser noch römischen 
M a u n thun. 

Wil l man gesponnene Wolle von allen S c h ä t -
z u n g e n , dre vom Scharlach abstammen, haben, 
so muß man nur halb so viel Cochenille und 
Composition nehmen, als man für den vollkom-
menen Scharlach brauchte. M a n vermindert den 
Tremor r anan in der B r ü h e nach eben dem Vers 
haltniß, theilet die Wolle in so viel Bündel als 
man Schartirungen machen will, und wenn die 
B r ü h e ?ertig, thut man erst die Wolle hinein, 
welche am he esten gefärbee seyn soll, und laßt 
solche nur kurze Zeit dar inn , und so folget man 
mit den starkern, wie ich bey dem Franzscharlach 
gezeiget habe. Und so, wie man bey der ersten 
B r ü h e verfahren hat , so verfähret man auch bey 
der zweyten Farbenbrühe. Bemerkt man eine 
Schattirung, die nach ihrer Ordnung nicht dunkel 
genug ist, so thm man sie wieder in die Brühe , 
um solche noch tiefer zu machen. E in wenig 
Uebung lehrt das Auge leicht von den stufen-
weise abfallenden S c h ä t z u n g e n urtheilen. 

Noch muß gemerket werden, daß zum Schar -
lachfärben keine andere als zinnerne Resse! ge-
braucht werden müssen, bedient man sich aber ja 
der messingenen, so muß man zur Vorsicht, däß 
das zu färbende Zeug nicht an den Kessel inwen-
dig komme, ein N e y von Se i l en , worinn sehr 
enge Mafchen sich befinden, in den Kessel hän? 
gen, welches so weit seyn muß, als der Kes-
ftl im Umfange ist. M a n kann auch einen 

C c 2 R o r b 
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R o r b , der von geschalten M e i d e n locker gefloch-
ten ist, anstatt des Netzes hineinsehen; denn der 
Scharlach in einen messingenen oder kupfernen 
Kessel gefärbet hat nicht so viel Leu er, als der im 
zinnernen. M a n kann diesem Fehler wohl dadurch 
abhelfen, daß man in solchem Kessel ein wenig 
mehr Composition nimmt, als bey den zinnernen; 
je mehr man aber von dieser nimmt, desto rauher 
fühlt sich das Tuch an. 

Diesen Fehler zu verbessern, nehmen die Far-
ber, welche kupferne Kessel brauchen, etwas 

welche auch C o r c u m a heißt , welche 
Zuthat aber eine falsche Farbe giebt, und nicht 
seyn sollte, ob sie gleich dem Scharlach die Schat-
t irung, die jetzt Mode ist, nemlich den feurigen 
G l a n z , verschafft. M a n kann diese Verfälschung 
leicht erkennen, man darf uur eine kleine Probe 
vom Tuch mit einer Schere abschneiden, und den 
S c h n i t t betrachten, der schön weiß ftyn wird, 
wenn keine Cnrcnma dabey ist, aber gelb, wenn 
sich welche dabey befindet. 

Der S c h n i t t bedeutet bey den Farbern das 
I n n e r e , oder das Dichteste von dem Gewebe, 
und wenn dieses dichte Gewebe von eben der 
Farbe gefärbt ist, als sich oben auf dem Tuch 
befindet, so sagt man, die F a r b e geht durch. 

Diejenigen wollenen Tücher, welche eine feuri-
ge Farbe erhalten sollen, als S c k a r l a c h , <5ar-
mesinviolet , P u r p u r und andre ahnliche Far-
ben werden erstlich gefärbt, wenn sie vollkommen 
bereitet sind, weil sie nicht alle die XValke 
oder die S ä u r e aushalten können, daß sie nicht 
von ihrem schönen Glanz etwas dabey verlieren 
sollten. 

Weil 
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Weil man damit auf eine verschiedenere Art , 

s lö bey der Wolle verfahrt, so will ich mich des-
wegen in eine genauere Beschreibung einlassen. 

I n ein Gefäß von Sandstein, oder in ein glasur-
tes irdenes thut man zwölf P f u n d Scheidewasser, 
und vier und zwanzig P f u n d Wasser, nebst an-
derthalb P fund gekörntem Zinn. Nachdem sich 
das Zinn aufgelöst, so laßt man es wenigstens 
zwölf S tunden ruhen, und es hat sich unter die-
ser Zeit eine Art schwärzlicher S c h a u m auf 
dem Boden gesetzt. W a s über diesem B o d e n -
satz steht, wird behutsam abgegossen, es hat eine 
klare C i t ronen fa rbe . Dieses ist die Composi-
t ion, sie halt sich, ohne ,u verderben im S o m -
mer vier und zwanzig, im Winter aber sechs und 
dreißig S tunden , nach dieser Zeit aber trübt sie sich. 

Nach der Zubereitung dieser Composition thut 
man sechzig Cubik fuß 5Vasser in einen großen 
Kessel, (man muß annehmen, daß zu dieser ange-
gebenen P r o p o r t i o n von I n g r e d i e n z i e n , als 
auch Wasser, man an fünfzig Ellen Tücher dar-
in« färben kann) welches man erhitzet, und wenn 
das Wasser warm ist, hängt man einen Sack 
mit Kleye hinein, es dient das Wasser zu ver-
bessern, und das irdische alcalische Wesen aus 
demselben in sich zu ziehen, welches die Cochenille 
dunkelroth machen würde, wenn es darinn bliebe. 
Wenn das Wasser mehr als laulich wird , schüt-
tet man zwanzig Pfund gepulverten Oemoi- rar-
rar» hinein. Die B r ü h e wird wohl gerühret, und 
wenn sie noch etwas wärmer wird, wirst man ein 
halb Pfund qepülverte Cochenille hinein, welches 
man wohl mit dem andern vermengt; einen Au-
genblick darauf gießt man sieben und zwanzig 

Cc z Pfund 
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P f u n d vollkommne klare Composition hinein, wel-
che man auch wohl rührt, und sobald alles zu sie-
den anfängt, thut man die Tücher hinein, welche 
man mit starkem Wallen zwey S tunden wohl ko-
chen laßt, und eö bestandig auf der Welle umdre-
het, hierauf werden sie aufgehängt , und drey bis 
viermal von einem Ende bis zum andern durch-
gezogen, indem man den S a u m durch die Hän-
de gehen läßt , um sie zu lüften und abzukühlen, 
vachgehends am Fluß wohl gespület. W e n n mehr 
als ein Stück gefärbt wird , so werden sie eins 
a n s andre genehet, um sie in einem Stück in 
der Farbenbrühe herumwenden zu können. 

W e n n der Zeug wohl gewaschen ist, leeret 
man den Kessel aus , richtet eine neue Brühe an, 
und wenn es nöthig, uriy das Wasser nicht klar 
ist, hängt man wieder einen Sack mit Kleye hin-
ein« W e n n die B r ü h e bald kochen will, thut 
man sieben und ein Viertel P f u n d Cochenille 
hinein, welche gepülvert und gesiebt worden, men-
get sie gleich durch die ganze B r ü h e , hält als-
denn mit dem Rühren inne, und bemerkt, wenn 
die Cochenille auf die Oberflache des Waffers 
steigt, und daselbst einen Ueberzug als Weinbe-
fen macht. D e n Augenblick, da sich dieser Ue-
berzug von sich selbst an verschiedenen Orten öf-
net, gießt man achtzehn bis zwanzig P fund Com-
position hinein. 

M a n hat bey dem Kessel ein Gefäß mit kal-
tem Wasser stehen, um etwas daraus in die 
B r ü h e zu gießen; wenn sie sich, nachdem man 
die Composition hineingethan h a t , erheben, und 
an des Kessels R a n d steigen sollte, welches sich 
zuweilen ereignet, 

I s t 
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I s t die Composition im Kessel, und man hat 

sie durchgängig wohl ausgebreitet, so thut man 
das Tuch hinein, und drehet dasselbe auf der 
Welle zwey bis dreymal schnell herum, damit al-
les die Farbe von der Cochenille gleich annehme; 
nachgehende drehet man langsamer, die B r ü h e 
kochen zu lassen; man laßt es eine S t u n d e lang 
mit starkem Wallen kochen, drehet sie immer her-
um, stößt das Tuch mit S t äben in die B r ü h e 
herunter, wenn es das Wallen ein wenig zu sehr 
erhebet; nachgehende! nimmt man das Tuch her-
aus, wenn es dem Augenschein nach genug gefar-
bet ist, laßt es abtröpfeln, hangt es auf, und zie-
het es an den S ä u m e n durch die Hände es zu 
lüften, und abzukühlen, alsdenn im Fluß gut ge-
spühlet. 

Wenn man viele Zeuge Scharlach färben will, 
so geschiehet dies mit besonderm Vortheil gleich 
nach einander, denn für die zweite Par t ie nutzt 
man die Brühe , welche für die erste gemacht war, 
denn es bleibet allemal noch etwas Farbe in der 
Brühe zurück, wenn der Zeug, wom man die ge-
hörige Quantität Ingredienzien gegeben hat, schon 
seine verlangte Farbe erhalten hat, und man kann 
beynahe behaupten, daß von der Cochenille, welche 
bey diesem Verh ltniß sieben und ein Viertel-
pfund gewesen, vier und zwanzig Loch noch in der 
Brühe nach dem Färben geblieben. M a n kann aber 
dieses daher wissen, weil es sich durch die ange-
stellten Versuche gezeiget, daß, wenn man eben so 
viel Tücher in dieser B r ü h e gefärbet h a t , sie die 
Fleischfarben erhalten, die das Tuch fönst in der 
ersten B r ü h e , wo zu eben so viel Tuch vier und 
zwanzig Loch Cochenille gebraucht w i r d , erhielt. 

C c 4 Die-
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Diese zurückbleibende Menge kann sich unterdessen 
doch sehr verringern, wenn die Cochenille nicht von 
der besten Art, oder nicht gut pulverisiret ist. 

Indessen mag so wenig Farbe in der Brühe 
noch seyn, cktö da will, so verdienet sie doch wegen 
der Kostbarkeit der Cochenille in Betrachtung zu 
kommen. M a n bedienet sich also dieser Brühe zu 
der Farbe eben so viel folgender Zeuge, und thut 
nach dem M a a ß weniger Cochenille und Composi-
tion hinein, nachdem man etwa glaubt, daß noch viel 
rückstandig geblieben ist; man schonet auch Zeit und 
Holz, und die Farber können und wissen sich solches 
sehr wohl m Nutze zu machen, und wenn sie Geschi-
cke besitzen, so sind sie im S t a n d e , nachdem sie in 
der Re ihe der Schartachfarben einen Zeug mitRo-
senfarben gefärbet haben, noch mit einer dritten 
Z u r i c h t u n g einen fleischfarbig zu färben. Sie 
müssen aber diese drey Züge, wie sie es nennen, in 
vier und zwanzig S tunden verrichten, sonst verdirbt 
die Farbe. 

Zu jedem guten Scharlach brauche man auf ein 
P f u n d Zeug zwey Loth O e m o r rarrari, zwölf Loth 
Composition, und zwey Loth Cochenille, wovon ge-
meiniglich die meisten geschickten Farber zwey Drit-
tel Composition, und ein Viertel Cochenille zu dem 
O e m o r rarrart m die erste B r ü h e thun, das Uebri-
ge aber zum wirkl ichen F ä r b e » . 

Wi l l man mit Cochenille den dunke ln Franz-
S c h a r l a c h , der auch jetzt der venedische heißt, 
machen, so macht man die erste Brühe , wie ordent-
lich zum F a r b e n , seht zu fünfzig P f u n d Zeug vier 
P f u n d Allaun hinzu, löst den M a u n besonders in 
einem Kessel auf, und nimmt eine zulängliche Men-

ge 



Der Schwarz-und Schönfärber. 409 
ge Wasser dazu; alsdenn gießt man es in die 
Brühe, ehe man die Cochenille hinein thut , das 
Uebrige ist mit dem gesagten gemein. 

M a n sollte sich nicht vorstellen, was man mit 
der Cochenille durch Zusätze verschiedener Materien 
für verschiedene Farben hervor bringen kann, als : 

Der Zink oder G p i a n t e r in Sa lpe t e rge i s t 
aufgelöset, macht das Cochenillenroth zu einem 
Schiefervioler t . 

D a s Bleysalz, statt der Weinsteincrystallen 
giebt eine etwas rothe Fliederfarbe ). 

IVeinsteinsalz mit po tasche und V i t r i o l ge-
mengt zerstöret das Rothe, und giebt ein A c h a t g r a u . 

M i s m u c h in Galpetergeis t aufgelöset, und 
durch eben so viel schlechtes Wasser geschwächet, 
giebt dem Tuch ein sehr schönes und lebhaftes T u r -
r e l t aubengrau ; aufgelöstes Capellensilber eine 
etwas gelbe Zunmtsa rbe , Arsenik schon eine et-
was lebhaftere Zimmtfarbe als die vorige. G o l d 
in aufgelöset eine streifichte^astanien-
farbe, als wenn der Zeug aus gefprenckelten Wol-
len verfertiget wäre. Feuerbeständiges Urin-
salz, giebt ein Helles Ascheng rau , wo sich auch 
nicht die geringste S p u r zeiget, daß es roth färbet, 
aber sie ist nicht fest, denn dieses S a l z kann in den 
Zwischenräumen der Wolle keinen festen Leim ma-
chen, weil es sich von den bloßen Feuchtigkeiten 
der Luft auflöset. 

Der iLxtract a u s W i ß m u t h e r z e macht ei-
nen so schönen violet tblauen P u r p u r , daß man 
glauben sollte, das Tuch wäre erst wirklich in H i m -
melblau gefarbet. 

Cc s Wenn 
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Wen« sich der Mehreste Theil der Färber dar-

auf legen möchten, Versuche mit den sauren S a l -
zen und Alcali anzustellen, so w rden sie manche 
Farbe hervorbringen, welche ihnen weit weniger 
Mühe machen würde, als sie wirklich bey ihrem ge-
wöhnlichen Gch lendr i an haben. 

E s giebt aber nur wenige, welche ihre Kunst 
recht studiren, und sich vor den andern in Versu-
chen hervor thun. 

Anmerkung . Wenn man im Scharlach einen 
Fleck bekommt, es sey Koch oder dergleichen, 
und man solchen gleich frisch mit reinem 
Wasser, und einen Stuck weißer Leinewand 
auewäschet, so wird kein Fleck zu sehen seyn. 
Laßt man aber den Fleck trocken werden, so 
läßt sich derselbe nicht anders, als durch eine 
S ä u r e aus dem Pflanzenreich, wegbringen. 

Carmes infarbe . 
Diese Farbe ist die anklebende natürliche Far-

be der Cochenille, welche sie der Wolle mittheilet, 
wenn sie mit Allaun und Weinstein gekocht wird, 
welches die ordentliche Brühe oder Ansott für al-
le Farben ist. 

Für gesponnene Wolle braucht man sie folgen-
dergestalt. Fünf Loth Allaun und dreyLoth weißen 
Weinstein, auf jedes Pfund Wolle, in einem Kes-
sel gethan. Wenn es zu sieden anfängt, taucht 
man die Wolle hinein, bewegt sie darinnen wohl, 
und laßt sie zwey Stunden kochen, nimmt sie als-
denn heraus, drückt sie gelinde aus, thut sie in den 
Sack, und laßt sie also liegen, wie oben schon ge-
lehret, und bey allen Farben gebrauchlich ist. 

Zum 
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Zum Färben richtet man eine Brühe an, in 

welche man' zu jedem Pfund Wolle zwey Loth Co-
chenille thut. Wenn es ein wenig mehr als laulich. 
ist, thut man die Wolle hinein, welche man auf 
ihren Stöcken wohl herumführet, und laßt sie eine 
Stunde kochen, worauf sie herausgenommen, aus-
gedruckt und am Fluß gewaschen wird. 

Wenn man ganze Reihen von S c h a t t i r u n -
gen färben will, so verfahret man so, wie bey dem 
Scharlach, man nimmt halb so viel Cochenille, und 
sänget bey dem Hellesten a n , und so immer fort, 
bis zu der dunkleren Schattirung, eine länger als 
die andere darinn zu lassen. 

M a n richtet eine Brühe zu einer andern Art 
von Carmesin, welche dem dunklen Scharlach sehr 
nahe kömmt, also an. Auf sechzig Pfund Tuch rich-
tet man die Brühe wie schon gesaget, zu , und 
thut auch, wenn es Noch, Kleye zu. Wenn sie 
mehr als laulich ist, wirft man zehn Pfund 
Meerfalz statt der N)einsteincrystallen hinein, 
und wenn es im Sieden ist, 27 Pfund Schar-
lachcomposition dazu, und thut das Tuch hinein, 
und läßt solches zwey Stunden darinn ohne Co-
chenille, und drehet es bestandig auf der XVelle 
herum, und läßt es auch immer kochen; nachge-
hende nimmt man es heraus, lüftet es, und wä-
schst es im Fluß, worauf man eine neue Brühe 
zurichtet, in welche acht und drey Viertel P f u n d 
wohl gepulverte und gesiebte Cochenille hinein ge-
than worden. Wenn es im Kochen ist, schüttet 
man 21 Pfund Composition hinein, und läßt das 
Tuch drey Viertel Stunden lang kochen, und be-
obachtet das dabey, was schon so oft gesaget ist; man 
dreht es um, man lüftet es, und wäschet es. E s 
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ist ein schönes Carmesin, aber nicht allzu dunkel. 
Wi l l man es dunkler haben, thut man in die erste 
V o r b e r e i t u n g s b r ü h e mehr Allaun, und in die 
zweyte weniger Composition. M a n setzt auch in 
der letzter« Meersalz zu, und eine kurze Uebung 
kann bald alle Vortheile in Erlangung des Schat-
tirens lehren. 

M a n machet auch aus den rothen Farbenthei-
len des G u m m i l a c k s eine Scharlachfarbe. Sie 
hat wohl nicht so viel Glanz, als der Scharlach 
mit der Cochenille, allein sie ist auch fester. 

D a s Gummilack, welches man beym Färben 
am höchsten schätzet, ist dasjenige, das sich in Aest-
chen oder kleinen Stabchen befindet, denn dieses ist 
mit thierichten Theilen am meisten versehen. Man 
muß dasjenige wählen, das inwendig roth ist, und 
von außen einem schwärzlichen B r a u n am nächste« 
kommt. ' 

Einige Farber brauchen es gepulvert und ge-
siebt in einem Leinewandsack angebunden, die Zeuge 
damit zu färben; allein dieses taugt nicht, und ge-
schickte Färber thun es nicht, denn es gehet allezeit 
durch die Zwischenräume des Sackes etwas von 
?>em Harz des Gummi durch, das in dem Kochen 
des Wassers schmilzt, und sich an das Tuch so fest 
anhängt , daß, wekn solches abgekühlt, man es mit 
einem Messer abschaben muß. Andre pülvern es, 
lassen es im Wasser kochen, und nachdem es dem-
selben alle seine Farbe mngetheilet, lassen sie eö er-
kalten, da denn d»r harzigste Theil zu Boden sinkt. 
M a n gießt das gefärbte Wasser behutsam ab, und 
läßt es an der Luft abdünsten, wo es oft stinkend 
wird» Wenn es aledevn so dick als ein (Quitten-

fast 
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fast geworden, thut man es in ein Gefäß , es 
darinn aufzuheben. Unter dieser Gestalt laßt sich 
die Menge nicht gut bestimmen, welche man da-
von nimmt. M a n hat daher ein andres Mitiel 
gesucht, diese Farbe von ihren harzichren Tbei len 
ab »sondern, ohne daß man sie mit so viel Wasser 
abdünsten lassen müste, sie trocken zu bekommen, 
und zu pulvern. 

M a n nimmt trockne und grob gepulverte l V a l l -
rvurzel, ein halb Quentchen auf ein Quart Wasser, 
dieses laßt man eine Viertelstunde kochen, denn 
seiget man es durch ein leinenes Tuch, und gießt eö 
ganz warm auf gepülverteS und durch ein Haarsieb 
gesiebtes Gummilack, dieses Wasser ziehet sogleich 
eine schöne Carmesinfarbe aus. M a n laßt das 
Gefäß in einer gelinden A ä r m e zwölf S tunden 
stehen, damit sich alles ausziehet, und man rühret 
den Gummi , der auf dem Boden bleibet, sieben 
bis acht mal u m , und gießt das mit Farbe ange-
füllte Wasser, wenn es sich nach 5em Rühren ge-
seht hat , in ein Gefäß a b , das so groß ist, daß 
noch drey Viertel davon leer bleiben, alsdenn fül-
let man es mit kaltem Wasser, und gießt auf diese 
ausgezogene, und in so häufiges Wasser ausgebrei-
tete Farbe sehr wenig von einer starken S o l u t i o n 
römischen A l l auns . Die schleimichre F a r b e 
setzt sich zu Boden , und wenn das oben stehende 
Wasser noch gefärbet scheint, so macht man die 
P r ä c i p i t a r i o n durch noch einige Tropfen S o l u -
tion vollkommen, bis das oben stehende Wasser so 
ungefarbet, als gemeines, ist. Wenn sich der L a r -
mcsmfarbene S c h l e i m auf dem Boden gesetzt 
hat, zieht man das helle Wasser mit einem ^ e b e r 
ab, das Uebrige seiget man durch, und laßt es an 

der 
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der S o n n e trocknen, alsdenn kann man, wenn es 
wohl getrocknet ist, genau bestimmen, wie viel man 
zum Färben brauchet. 

W e n n man färben will , kann man es nicht 
fo wie die Cochenille gepülvert und gesiebt allein 
in die B r ü h e schmeißen; denn es würde dem Far-
ber bey drey Viertelstunden an seiner Arbeit ver-
hindern, indem es so lange Zeit erfordert, ehe es 
sich vollkommen auflöset. Um also damit geschwin-
der fortzukommen, thut man so viel von dieser 
trocknen Farbe , als man brauchen will, in ein 
Gesäß von falschem p o r c e l l a n oder feinem Zinn, 
gießt warmes Wasser darauf, und wenn es wohl 
durchfeuchtet ist, setzt man die nöthige Dos tn der 
Scharlachcomposition dazu, und rührt d a s M e n g -
fel mit einer g läsernen R e u l e . Dieses Pulver, 
welches schmutzig dunkel P u r p u r war , bekömmt, 
indem es sich auflöst, eine ungemein lebhafte 
feuerrothe Farbe. M a n gießt die Solution in 
die B r ü h e , in welche man zuvor die Weinstein-
crystallen gethan hat, und sobald das Wasser der 
B r ü h e zu sieden an fang t , läßt man das Tuch 
wie gewöhnlich hineintauchen, und es so lange, 
wie gelehrt, darinn umkehren. D a s übrige Ver-
fahren ist mit dem bey der Cochenille einerley, 
nur läßt sich diese Farbe nicht leicht durch Sa l -
ze dunkler machen, sondern wird eher helle. Es 
scheint auch, als wenn diese Farbe mit der Coche-
nille in ein Verhältniß gesetzt, den neunten Theil 
Farbe mehr giebt, als diese. Wenn man statt des 
Oemo»- S a l m i a k gebraucht, bekömmt 
man eine Zimmer- oder helle Cas t amenfa rbe . 

Vom 
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Vom Rochen aus Färberrörhe. 

D i e t V u r z e l der F a r b e r r ö t h e ist der einzd» 
ge Theil dieser Pf lanzen , den man zum Farben 
gebraucht. S i e giebt unter allen rothen Farben 
die dauerhafteste, wenn sie auf eine Wolle oder 
einen Zeug kömmt, wo alles Fett wohl weggenom-
men ist, die man nachgehende mit den Sa lzen 
zubereitet, und zwo S t u n d e n mit ftlbigem kochen 
läßt. Dieses R o t h , welches nach einer solchen 
V o r b e r e i t u n g der Sachen , welche man färbt, so 
dauerhaft ist , würde ohne dieselbe den Proben 
nicht mehr, als andre falsche Farben, wiederstehen. 
Dieses beweiset, daß die Frvischenräumchen der 
M o l l e n f a s e r n nicht nur von den ölichten Aus-
dünstungen des Thieres wohl müssen seyn gereini-
get worden, die des gewöhnlichen Reinigens der 
Wolle mit Wasser und Urin ohngeqchtet noch 
darinnen geblieben seyn können, sonderil daß auch 
eben diese Zwischenraumchen inwendig mit gewis-
sen Salzen müssen übe rzogen worden seyn, die 
so hart werden, daß sie weder in der Luft in 
S t a u b zerfallen, noch vom Regen zerfließen. 
Und so sind der weiße r o h e W e i n s t e i n , der 
ro rhe , und die N>einsteincrystallen beschaffen, 
von denen man öhngesähr ein Viertel itt den A n -
sot t mit zwey Dritcheilen oder drey Viertel r ö -
mischen A l l a u n s zu thun pfleget. 

M i t der F ä r b e r r ö t h e roth zu färben, macht 
man den G o t t fast wie zu R e l mes , man braucht 
allemal Allaun und We instein dazu, über die Ver-
hältnisse sind die Farber nicht alle einig, das beste 
ist wohl zehn Loch Allaun, und zwey Loch rochen 
Weinstein, auf jedes P f u n d gesponnene Wolle zu 
nehmen. M a n nimmt auch ohngefahr ein Z w o f-
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the i l sauer M a s t e r in den S o t t , und laßt 
die Atolle zwey S tunden gut darinn kochen; 
wenn es gewebte Wolle ist, so läßt man sie sie-
ben bis ach t Tage von der S o l u t i o n dieser 
Sa lze wohl durchneht stehen, die andre Wolle 
aber färbet man den vier ten Tag. M a n richtet 
dazu eine frische B r ü h e zu, und wenn das Was-
ser so warm ist, daß man noch die Hand darinn 
leiden kann, so thut man ein halb P fund des be-
sten R r a p p s auf jedes P f u n d Wolle hinein, man 
rühret und menget sie in dem Kessel wohl durch-
einander, ehe die Wolle hineingethan wird, die 
man alsdenn eine S t u n d e darinnen laßt, ohne die 
B r ü h e kochen zu lassen, weil sonst die Farbe 
m a n würde, aber gegen das Ende, wenn man 
sie bald heraus nehmen will. Dami t die Farbe 
fester werde, läßt man sie vier oder fünf Minu-
ten kochen. 

Denn je mehr man die Farberröthe kochen läßt, 
desto matter wird ihre Farbe, und fällt ins Zie-
ge l ro the . 

Wollte man Schatt irungen bey der Farberrö-
the machen, so muß man sich dabey verhalten, wie 
ich von andern Farben gezeigt habe. Aber diese 
Schattirungen sind nicht sehr gewöhnlich, weil die 
Farbe, wenn sie hell ist, nicht allzuschön ausfallt. 
M a n braucht solche nach und nach abfallende 
Schatt irungen nur bey Farben , die aus der Ver-
mischung verschiedener andern entspringen, und bey 
solchen Farben muß man einen guten Grund von 
Farberröthe legen, wie weiter unten vorkommen 
wird. 

Wenn man verschiedene Tücher auf einmal mit 
Färberröthe färben will, so verfähret man eben so 

auf 
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auf die Art, nur muß man die Z u c h a t e n in der an-
gegebenen Verhältniß nach, mehr nehmen. Dieses 
ist noch zu merken, daß man allezeit bey kleinen Arbe i -
ten nach Proportion ein wenig mehr Zutha t neh-
n, n muß, als bey großen, und welches überhaupt 
von allen Farben gilt. 

Diese rothe Farben von Färberröthe, sind nie so 
schön als die vom Kermes, und viel schlechter als 
die rothen Farben des Lacks, und der Cochenille, 
aber sie kosten auch nicht so viel, und daher bedient 
man sich ihrer zu den schlechtem Zeugen, deren gerin-
ger Pre iß eine theure Farbe nicht verdienet. Alle 
rothe Farbe zu den T ü c h e r n für die A r m e e , sind 
von Färberröthe, welche man bisweilen mit Orseille 
und Brasilienholze dunkelroch machet, wodurch das 
Ro th schöner und dunkler wird; die Farbe aber ist 
falsch und unbeständig, die mit diesen Zusätzen gefärbet 
ist. Wollte man solchen Farben ein schöneres und 
vollkommeres Ansehen durch Cochenille verschaffen, 
so könnte solches nicht anders als mit starker Erhö-
hung des Preißes geschehen. 

I c h sehe mich genöthiget in Ansehung dieser 
Farbe etwas weitläuftig zu werden , weil sie 
unter den achten rothen die wohlfeilste ist, 
deswegen auch ihr Nutzen allgemein; wenn man 
sich aller derer Vortheile bedienet, welche Versuche 
dabey hervor bringen. I c h habe schon oben gesagt, 
daß die Färberröthe welche man auf dieZeuge bringt, 
ohne sie zu deren Annehmung, durch d e n A l l a u n s o t t 
mit Weinstein vorbereitet zu haben, ihnen in der That 
ihre rothe Farbe mittheilet, aber daß diese Farbe 
nicht durchaus einförmig i s t , und überdiö nicht 
feste halt; die Sa lze geben ihr die Festigkeit, und 
dieses hat sie mit allen andern r o c h e n und gel-

D d bert 
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b e n Farben gemein, welche ohne S o t t gleichfalls 
nicht zu machen sind. E s f ragt sich nun , ob die 
Zrv i schenraumchen der Wolle, nur dadurch zu 
unmittelbarer Annehmung der färbenden Theilchen 
bereitet werden, daß man vermittelst der Salze, 
das Ueberbleibsel der fetten, oder ölichten Ausdün-
stungen der S c h a a f e wegschaffet, oder ob ein Theil 
dieser Sa l ze , besonders desjenigen von beiden, das 
sich so gar durch laulicheö Wasser nicht wegneh-
men laßt, darinnen bleibet, das färbende Theilchen 
anzugreifen und zu befestigen, nachdem die Wär-
me des Wassers den R a u m zu dessen Eingange 
erweitert h a t , die Kalte aber alles wieder zusam-
men ziehet? W i l l man sich davon überzeugen, so 
darf man nur anstatt des Allauns und Wein-
steins ein L .augensa lz , als p o t a s c h e , klare Lau-
g e von E i c h e n a s c h e , oder ein ander reines Lau-
gensalz nehmen, von dem man nur die gehörige 
Verhä l tn is zu beobachten h a t , daß es die Wolle 
nicht auflöset, und nachgehende kann man Zeug 
in eine B r ü h e von Farberröthe thun, da denn der 
Zeug allemal gefärbt heraus kommen wird; aber 
die Farbe wird nicht feste seyn, das blose kochen-
de Wasser wird mit der Zeit mehr als drey Vier-
tel von der Farbe wegnehme». 

Ferner nehme man ein S tück auf gewöhnliche 
Art mit Färberröthe roth gefärbten Zeug; man 
lasse ihn einige Zeit in einer schwachen S o l u t i o n 
von einem F e u e r b e s t ä n d i g e n Alca l i kochen, so 
wird man auch die Farbe zerstören, denn das 
Feuer beständige Alcali greift die kleinen Crystal-
Icn deö Weinsteins, oder die Theilchen des rohen 
Weinsteins welche die Zwischemäumchen der wol-
lenen Faßern inwendig überziehen, an, daraus ent-

stehet 
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stehet ein Weinstein, den das Wasser leichte au f -
löset, wie bekannt i s t , und da sich folglich die 
Zwischenraumchen von dem warmen Waffer geös-
net yaben, so ist das f ä r b e n d e The i l chen mit den 
G a l z t h e i l c h e n , durch welche es darinn cingelei-
me t wurde, heraus gezogen. W e n n man diesen 
Zeug in Wasser waschet, so siehet man die rothe 
Farbe sich darinn ausbreiten, und er behalt eine 
ha lbge lbe schmutzige Farbe. 

Zum noch fernern Beweise , daß sich in den 
Zwischenraumchen der Wolle eines Zeuges , wel-
ches durch den Ansott zum Farben ist vorbereitet 
worden, wirkliche Sa lze befinden, kann man dar-
aus urtheilen, daß sobald man mehr oder weniger 
Weinstein hinzu gefüget hat, nicht nur an Scha t -
t i rungen, sondern sogar an Farbe , bey eben ei-
nerley Menge von Farberröthe, eine ungemeine 
M a n n i g f a l t i g k e i t ereignet; denn wenn man we-
niger M a u n «nd mehr Weinstein n i m m t , be-
kömmt man eine Z i m m t f a r b e n r o c h ; Thut man 
Weinstein allein in den S o t t , fo verlieret man 
das Rothe g a r , und man bekömmt eine dunkele 
Zimmtfarbe , oder gelbe t V u r z e l f a r b e , weil der 
rohe Weinstein als ein saures S a l z , den Theil 
welcher roth würde gefarbet haben, dergestalt auf-
gelöst hat, daß nur etwas weniges mit den bloS 
Holzichren Fasern , der Wurzel übergeblieben ist, 
welche wie eine jede gemeine W u r j e l alsdenn nur 
eine gelbe Farbe giebt. 

Wenn man ein reines Roth von der Coche-
nille z. B . auf ein zuvor blau gefärbtes Tuch 

das zu Anuehmung dieses rochen, und des-
" ehaltung, durch Allaun und Weinsteinsott 

st vor »eceitet worden, so bekommt man P u r p u r 
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oder V i o l e t , nach Verhältnis der Menge des blau-
en oder des reinen Rothen. D a s Rothe der Far-
berwurzel thut diese Würkung nicht, weil es kein 
reines Roth , wie der Cochenille ihres, jondern wie 
oben gesaget, durch das Falbe der holzigten Fa-
sern, der Wurzel eigene Farbe, verändert ist. Dieses 
mit Falben beschmutzte Roth macht auf dem Blaue» 
eine mehr oder weniger dunkle Cas tamm-Farbe . 

Diese Wurzelfarbe zu vermeiden, sind die Far-
ber darauf bedacht, wenn sie mit der Rothe das 
schönste Roth machen wollen, die B r ü h e ja nicht 
anders, als etwas mehr als laulich zu gebrauchen, 
und den Zeug eine oder zwo M i n u t e n , nachdem 
es zu sieden angefangen h a t , heraus zu ziehen. 
D e n n wenn sie weiter kocht, wird die Farberrö-
the merklich matt , da aledenn die Hitze des Was-
sers stark genug wird , daß sich die fahsfarbenden 
Theilchen absondern, und mit dem Rothen auflegen. 

D a die Färberröthe unter allen Materien die 
eine teste rothe Farbe geben, am wohlfeilsten ist, 
so vermenget man sie oft mit andern, um es 
dadurch wohlfeiler zu machen, denn man ma-
chet halb Scharlach, und halb Carmesin auö Co-
chenille und färberröthe. 

Zum H a l b s c h a r l a c h mackt man die Compo-
sl t ion und den S o t t wie gewöhnlich, und zu der 
ersten B r ü h e thut man nur Cochenille hinein, 
aber zum Rothen nimmt man halb Cochenille und 
halb Färberröthe. D a man sich bey den Färbern 
der ZlValdcochenille so oft bedienet, so kan man 
sich derselben bey diesem Halbscharlach am besten 
bedienen, indem man gegen ein P f u n d Färberrö-
the anderthalb P f u n d wllde Cochenille n i m m t , da-

von 
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von der Guten nur die Hälfte , gegen der Färber-
röthe genommen - erden darf. 

Und damit W o l l e und Zeug so gleichförmig 
als möglich gefarbet werden, muß sowohl die Co-
chenille recht klein zerrieben und gesiebet seyn, 
wie auch die Färberröthe, mit welcher sie wohl 
muß verbunden seyn, ehe man sie in die B r ü h e 
thut, welches denn auch überhaupt von allen Far-
ben zu verstehen ist, zu denen man verschiedene 
Zmhaten nimmt. Dieser Halbscharlach wird wie 
der ordentliche behandelt, und man kann seine 
Farbe ebenfalls mit k o c h e n d e i n W a s s e r , oder 
A l l a u n dunkler machen. 

D e r Halbcarm-sin wird eben so, wie der ge-
wöhnliche zubereitet, und auch h a l b R o t h e , h a l b 
Cochemlle genommen. 

Schlechtere S c h ä t z u n g e n von allen diesen 
Farben zu erhalten, die man etwa nach vorgege-
benen Mustern einzurichten genöthiget wäre, kann 
man die Menge der Färberröthe und der Coche-
nille nach gehörigen Verhältniß vermehren oder 
vermindern, wozu sich aber keine Vorschrift geben 
läßt, sondern es müssen Versuche , nachdem 
die Umstände dieses oder jenes verlan-
gen, das Nöthige zeigen, und es ist auch, nach-
dem was ich gesagt habe, sehr leicht zu treffen. 

M a n kann mit der Färberröthe einen P u r p u r 
hervorbringen, wozu man weder ein b l a u y e -
färbres Tuch brauchet, noch Cochenille. M a n 
kann damit solgendergestalt eine Probe machen: 
M a n läßt ein A th W o l l e eine halbe S t u n d e 
in zehn G r a n römischen A l l a u n , und sechs 
Gran Weinsteincrystallen sieden, ziehet solches 

D d ? als-
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alKdenn heraus, drückt es wohl aus> und läßt es 
kalt werden. Darauf vier und zwanzig G r a n Krapp, 
in eben den S o t t ge than , worauf dieselbe ihre 
Farbe diesem Waffer , das noch mit seinen Salze 
geschwängert ist, mittheilet; nachhero nimmt man 
von einer t V i ß m u t h s o l u r i o n , die mit gleichen 
Theilen Wasser und G a l p e t e r g e i f t gemacht ist, 
und laßt zwanzig Tropfen hinein fallen, alsdenn 
die Wolle wieder hinein getaucht, nach einer 
S t u n d e sie herausgezogen, ausgedruckt und gewa-
schen. Dies wird ein schöner Carmesin, als wenn 
er mit Cochenille gefarbet wäre , und hat auch 
ziemlichen G r u n d , oder eine ziemliche einförmige 
Farbe, in diesem Zustande zu bleiben. Um nun 
zu erfahren, was der Unterschied seyn würde, wenn 
man die Farbe vermehrte, muß es wieder in die 
B r ü h e gebracht werden, und noch eine Viertel-
stunde kochen, alsdenn man einen ziemlich 
lebhaften P u r p u r erhalten wird, der mit dem 
Allaunsott geprüfet, lebhafter und schöner wird, 
mit der Se i fe gesotten aber, ein viel schöneres 
Roth behält, als die ordentlichen Farben der Far-
berrölhe. 

V o m G e l b e n . 
Bisher hat man verschiedene Ingred ienz ien 

genommen, womit man gelb färbte; allein, durch 
Versuche hat man befunden, daß nur folgende 
fünf t zum Schönfarben gebraucht werden könnem 
Nemlich M i e d e , S c h a r t , das P f r i e m e n k r a u t , . 
Ge lbho l z , und das g r i ech i sche ren welches letztere 
gute Farben giebt, denn sie machen ein lebhaf-
tes Gelb. D e r S c h a r t und das P f r i e m e n k r a u r 
dienen besser zu Wolle , die man grün machen 
will, weil ihre natürliche Farbe etwas ins grün-

liche 
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liche fallt, die beyden andern geben etwas verschie-
dene G c h a t t i r u n g e n von Gelb. 

Die bekanntesten Schattirnngen von Gelb in 
der Farbekunst, sind strohgelb, b laßge lb und 
cicronengelb, denn die o r a n g e n g e l b e n Farben 
sind keine einfachen, daher auch davon hier nicht 
die Rede seyn wird. 

Will man gelb färben, so giebt man dem Zeug 
oder der Wolle den ordentlichen Ansott, nemlich 
von Weinstein und Allaun. Auf ein P fund Wol-
le werden acht Loch Allaun, und Weinstein zwey 
Loth genommen, und das Verfahren bey dem 
S o t t ist so, wie schon bekannt ist. D a s Gelb-
farben aber geschiehet folgendergestalt. Nachdem 
die Wolle oder der Zeug in dem S o t t vorberei-
tet worden, macht man eine frische Brühe von 
fünf bis sechs P fund Wiede, auf jedes P fund 
Wolle, man bindet es in einen S a c k von klarer 
L e i n e w a n d , damit sich solche nicht in den Zeug 
menget, und damit sich der Sack nicht zu oberst 
in dem Kessel erhebet, beschweret man ihn mit 
einem Lreuy von Holz. Andere machen es auf ei-
ne andere Art, sie lassen sie kochen, bis ihre Far-
be der Brühe mitgetheilet worden, und sich auf 
dem Boden des Kessels gesetzt hat, worauf sie sich 
des G e y e r s bedienen. Andre ziehen sie, nachdem 
sie genug gekocht, mit einem Rechen heraus, und 
schmeißen sie weg. Zuweilen mengt man G e l b h o l z 
unter die Ü?iede, und einige vermengen noch mehr 
von den gelbfärbenden Materien, nach der Scha t -
tirung, die sie machen wollen, aber wenn man nur 
die Menge und Verhaltnisse der Zuthaten bey der 
B r ü h e , die Menge der zu färbenden Materien, 
u l) die Zeit des Kochens verändert, so kann man 
alle S c h ä t z u n g e n von einer Materie erlangen. 

D d 4 Für 
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F ü r die R e i h e von hellen S c h ä t z u n g e n des 

Gelben verfährt man , wie bey allen andern gelben 
Fa rben , nur daß es dienlich ist, für diese hellgel-
ben Farben den S o t t schwächer zu machen. M a n 
nimmt z . B . nur zwölf und ein halb P f u n d Allaun 
auf hundert P f u n d Wolle, und laßt den Weinstein 
gar weg, weil dieser S o t t die Farben allezeit etwas 
abschießender macht, und wenn mau nur lauter 
helle Schat t i rungen nöthig h a t , dieselben allemal 
auch mit einem nicht so starken S o t t können er-
halten werden, aber diese helle Schat t i rungen halten 
auch die Probe nicht so aus , wie die dunkeln, bey 
denen man den Weinstein nicht weggelassen hat. 
Einige Farber wollen diesem abhelfen, daß sie die 
Wolle oder Zeuge langer in der Farbe lajsen, weil 
die Farbe langsamer angenommen wird, je schwä-
cher der S o t t gewesen ist, so daß, wenn man zu 
gleicher Zeit in die Farbenbrühe Wolle bringt, die 
in verschiedenen S o t t e n gewesen ist, selbige auch 
verschiedene Schat t i rungen bekommt. Diese 
schwächere Art von S ö t t e heißt man halbe und 
v i e r t e l s s o t t e , und muß man sich derselben be-
sonders bey den hellen Schat t i rungen der Wol-
le bedienen, die man noch ungesponnen fär-
be t , und die zu vermengten Tüchern dienen soll. 
D e n n je mehr sich Allaun im S ö t t e der Wolle be-
findet, je rauher und schwerer zu spinnen sie wird. 
V o r die gesponnene und gewebte Wolle ist diese 
Anmerkung nicht so nothwendig, aber sie ist wegen 
der ungesponnenen Wolle nöthig. 

W e n n man das Gelbhol; brauchen will, so 
muß es so klein wie möglich geschnitten werden. 
Alsdenn bindet man es in einen S a c k , damit e6 
sich nicht in die Wolle oder Zeug menge t , eben 

auf 
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auf diese Art bindet man die Scharte und P f r k -
menkraut in einen Sack. 

Die Farber bedienen sich oft bey dem Schön-
färben der oder der C u r c u m a , 
welche ein V r a n g e g e l b giebt, allein sie taugt 
nichts, weil sie leicht in der Luft verschießt, wenn 
man sie nicht durch das Meersalz fest gemacht 
hat, wie denn auch einige Farber chun, die aber 
auch ihre Kunstgriffe sehr geheim zu halten wissen. 

Die lVurzclfarbe oder die falbe. 
Diese Farbe ist die vierte von den H a u p t -

f a r b e n , und» sie dient nicht allein zu einer dieser 
Farben, sondern sie ist der Grund zu vielen an-
dern zusammengesetzten Farben; man braucht da-
zu die äußerste Schaale von den XVelschen N ü s -
sen, N u ß b a u m w l u z e l , E r l e n r i n d e , S a n d e l -
holz, G u m a c h auch R u ß . 

Die Schale der Nüsse sammlet man , wenn 
die Nüsse völlig reif sind, füllet große Gefäße da-
mit an , und gießet Wasser darauf , so daß sie 
wohl durchnetzt werden. I n diesem Zustande er-
hält man sie bis auf das folgende J a h r , oder 
auch länger. S i e sind am besten zum Falbfär-
ben. D a s Sandelholz ist schon nicht so gut, zu-
mal wenn es nicht mit einem Drittel Ca rcacour -
holz vermengt ist, e6 macht die Wolle sehr hart, 
und muß allezeit mit Galläpfel, der Erlenrinde 
und dem Sumach vermenget werden, wenn man 
seine Farbe gehörig ausziehen will. 

Man bedienet sich also am liebsten der N u ß -
schalen. I h r e Schä tzungen sind schön, und die 
Farbe feste, sie macht die Wolle gelinder und 

D d 5 leich-
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leichter. M a n füllt einen Kessel zur Hälfte mit 
Wasser an, und wenn es anfangt laulich zu wer-
den, thut man nach der Menge des Zeuges, die 
man färben will, und der weniger oder mehr 
dunkeln Farbe, welche man ihm geben will, Nuß-
schalen hinein. M a n kann hier nichts gewisses 
bestimmen, sondern die Erfahrung muß alles leh-
ren. Denn läßt man den Kessel kochen, und 
wenn dies eine Viertelstunde gedauert hat, tunkt 
man die Zeuge hinein, welche man zuvor mit 
laulichem Wasser benetzt hat. D e n n bey dieser 
Farbe braucht man keinen Ansott. M a n wendet 
sie wohl herum, so lange bis sie die verlangte 
Farbe erhalten hat. W e n n es gesponnene Wolle 
ist, von welcher man die S c h ä t z u n g e n mit der 
grösten Schärfe verfertigen m u ß , thut man an-
fangs wenig Nußschalen hinein, und fanget mit 
den Hellesten an, worauf man, nachdem die Far-
be der B r ü h e sich nach und nach ausziehet, mehr 
Nußschalen hinein thut, und die b raunern Schät-
z u n g e n macht. 

B e y den Zeugen sänget man ordentlich bey 
den dunkelsten Schatt irungen a n , und wenn die 
Farbe der B r ü h e abnimmt, thut man die so Heller 
werden sollen, hinein. M a n lü f t e t sie wie gewöhn-
lich um sie abzukühlen , wüschet und trocknet sie. 

Nach den Nußschalen ist die Wurzel des 
Nußbaums zum Braunen sehr gut , sie giebt auch 
sehr mannichfaltige Scha t t i rungen , die fast mit 
der Farbe der Schale einerley sind; aber man muß 
bey der Wurzel anders verfahren, als bey den 
Schalen. M a n füllet den Kessel bis auf drey 
viertheile mit F luß rvas se r , und thut die Wur-
zeln in Stückchen gehackt, hinein; die Menge 

richtet 
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richtet sich nach der W o l l e , welche man färben 
will, und nach der Scha t t i rung die sie bekommen 
soll. Wenn die B r ü h e so warm ist, daß man die 
Hand nicht mehr darinn leiden kann, bringet man 
die Wolle oder den Zeug hinein, und wendet sie 
wohl herum, bis es die verlangte Farbe erhalten; 
von Zeit zu Zeit muß man es lüf ten, und wenn 
es Zeug ist, es bey den E n d e n durch die H ä n -
de ziehen, damit die kleinen Stückchen Wurzel , 
die sich etwa angehängt haben, abfallen, weil sie 
sonst den Zeug fleckicht machen würden. M a n kann 
um solches zu vermeiden, einen Sack gebrauchen, 
wie bey dem Gelbholz, .nachgehende! bringet m a n 
die Zeuge hinein, welche die helleren S c h ä t z u n -
gen bekommen sollen, und fähret so fo r t , bis die 
Wurzel nicht mehr färbet. Besonders muß m a n 
sorgfaltig seyn, die B r ü h e nicht so zu erhitzen, daß 
sie gleich anfangs kocht, sonst würde die Wurzel ih-
re Farbe alle dem ersten Zeuge geben, und nicht ge-
nug für die andern bleiben. 

Die Art, die Wolle mit der Wurzel zu färben, 
ist nicht allzu leicht, denn wenn man auf den G r a d 
der I V ä r m e nicht recht aufmerksam is t , und die 
Wolle und Zeuge sorgfältig herum führe t , so daß 
sie überall gleich in den Kessel getaucht werden, so 
läuft man Gefahr, sie dunkler zu färben, oder Fle-
cken hinein zu machen, welchem denn nicht mehr zu 
helfen ist; das einzige Mit te l ist, was man thun 
kann, sie cas t an iendraun oder mit C a f f e f a r b e zu 
färben, wie weiter unten bey Vermischung dem F a l -
ben und S c h w a r z e n vorkommen wird. 

Dieses zu vermeiden, muß man die Zeuge be-
ständig auf der Welle herumdrehen, und sie nur 
Stück vor Stück hinein t hun , vor allen aber die 

B r ü -
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B r ü h e nicht kochen lassen, bis die Wurzel keine 
Farbe mehr giebt, oder bis man alles völlig auszie-
hen will. 

Von der E r l en r inde ist weiter nichts zu erin-
nern, als daß es nicht so nachtheilig ist, sie gleich 
anfange kochen zu lassen, weil sie dem Zeuge keine 
so dunkle Farbe giebt. M a n braucht sie gemei-
niglich zum G a r n , und zu den Farben, die man mit 
grünen Kupferwasser braun machen will. S i e ist 
nichts desto weniger gut, auf der olle zu färben, 
die nicht sehr dunkel feyn so'-, und wiederstehet der 
S o n n e und der Luft vorkommen. 

M i t dem Sumach , (Schmak) verhalt es sich fast 
ebenso. M a n braucht ihn wie die Nußschalen; 
er giebt der Farbe noch weniger Tiefe, und sie sä t 
etwas weniges ins grünl iche . M a n braucht ihn 
statt der Gallapfel; seine Farbe ist auch an der Luft 
sehr fest; bisweilen vermischet man alle diese Mate-
rien mit einander, und wie sie alte gleich gut sind, 
und ohngefahr einerley Wirkung thun, so macht 
dieses auch, gewisse S c h ä t z u n g e n leicht zu erhalten. 

Indessen muß der Augenschein und die Uebung 
bey diesen Schattirungen des Falben das mehreste 
dabey thun, und es hat an sich selbst keine Schwie-
rigkeit. 

Menn man dieses N7engsel gebrauchen wi^, so 
thut man vier P fund klein geriebenes Sande lho l z , 
nedst einem halben P f u n d gestoßener Gallapfel, 
zwölf P fund Erlenrinden, und zehn P f u n d Sumach 
hinein. Dieses gehöret zu sieben und zwanzig bis 
dreyßig Ellen Tuch, a es zusammen laßt man ko-
chen, und nachdem man die kochende Brühe mit ein 
wenig kaltem Wasser geschreckt hat, thut man das 
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Zeug hinein, welches man zwey S t u n d e n lang dar-
in» wohl umwendet; darauf ziehet man es heraus, 
lüftet es und spühlet es. I n eben diefe B r ü h e wer-
den nachgehends andere Zeuge gebracht, denen man 
eine he.iere S c h a t n r u n g geben will, und so fahret 
man fort, so lange die B r ü h e noch Farbe hat. Nach-
dem die Farben dunkel oder hclt seyn sollen, m u ß 
man auch die Menge dieser Mater ien bestimmen, 
auch die Zeuge mehr oder weniger darinn kochen. 

Wi l l man mit R u ß färben, so thut man den-
selben mit kaltem Wasser zugleich in den Kessel 
und laßet ihn zusammen zwey S t u n d e n wohl ko-
chen, dann bringet man den Zeug in den Kessel, 
und laßet denselben ebenfalls langer oder kürzer, 
nach Verlangen der Schat t i rung in der siedenden 
B r ü h e . Besser ist es, wenn man den zwey S t u n -
den lang gekochten N u ß , nachdem sich alles gefetzt, 
die B r ü h e in einen andern Kessel gießet, und nach-
gehende darinn färbet; allein die Farbe wird doch 
nicht recht fest, und taugt nicht viel, daher es a m 
besten ist, wenn sie zur Schönfarbe gar nicht ge-
braucht wird. 

E s bleibt hier noch eine Frage übrig: da durch 
keinen Anfott die Zeuge und Wolle zum falben 
färben vorbereitet werden, wie dieselben ihre Festig-
keit erhalten? allein chymische U n t e r s u c h u n g e n 
lehren, daß Nußschalen, die Wurzel und Erlen-
rinde zusammenziehende Eigenschaften besitzen, u»ch 
daß solche ein sauer S a l z enthalten, welches sich 
an der Luft nicht zerstören läßt. 

Die schwarze Farbe. 
Die schwarze Farbe, ist die letzte oder die 

fünfte Hauptfarbe der Farber, und begreift cn,e 
erstau-
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erstaunende Menge von S c h ä t z u n g e n , wenn man 
von dem M e i s g r a u e n oder p e r l e n g r a u , bis auf 
das M o h r e n g r a u , und bis in das S c h w a r z e 
gehet. 

Wenn man schwarz färben, und eine schöne be-
ständige Farbe haben will, so muß die Wolle oder 
der Zeug erst blau gefärbet werden, und zwar 
so dunkel als möglich, welches der G r u n d 
heißt . M a n giebt also dem Zeuge einen dunkel-
blauen Grund , der durch eine gute Küpe gezogen 
worden. Der Zeug wird, sobald er aus der Küpe 
kömmt, wohl ausgewaschen, und recht ausgetrock-
net. E s ist sehr viel daran gelegen, daß man ihn 
wascht, sobald er aus der Küpe kommt, weil der 
Kalk in der Brühe an dem Zeug hanget, und ihm 
ohne diese Vorsichtigkeit nachtheilig ist. 

M a n muß ihn auch in der W a l k m ü h l e aus-
pressen lassen, damit er die Wasche, und dieHan-
De nicht schwarz macht; alsdenn, wenn er durch 
das Blaufarben also zubereitet ist, färbet man ihn 
schwarz. 

Auf hundert P fund Zeug oder Tuch, welche 
einen dunkelblauen Grund erhalten haben, nimmt 
man in einem Kessel zehn Pfund Indisch-
oder B l a u h o l z , und zehn Pfund gepulver te Gall-
apfe l . Alles zusammen wird in einen Sack ge-
than, und dies M e n g s e l kocht in einer zulänglichen 
M e n g e Wasser zwöl f S t u n d e n . Der dritte 
Theil dieser Brühe wird mit zwey Pfund G r ü n -
spahn in einen andern Kessel gethan, und der Zeug 
hinein gebracht, den man ohne Unterlaß zwo S t u n -
den lang darinn herum führet. Die Brühe muß 
alsdenn nur mit sehr gelindem Wallen kochen, oder 

es 
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es ist noch besser, wenn man sie ohne Kochen sehr 
warm halt. Nachgehends nimmt man den Zeug 
heraus, gießt das zweyte Dri t te l der B r ü h e zu dem 
ersten in den Kessel, und setzt dazu zehn P f u n d 
y r ü n e s R u p f e r w a s s e r . D a s Feuer unter dem 
Kessel wird vermindert, und man laßt den Vitr iol 
zergehen, die B r ü h e aber sich etwa eine halbe 
S t u n d e abkühlen, worauf man dm Zeug hinein 
bringet, und eine S t u n d e lang darinn herum bewe-
get, alsdenn heraus nimmt und l ü f t e t . Endlich 
gießt man das Uebrige der B r ü h e zu den andern 
zwey Drittheilen, und drücket auch den Sack 
hierinn wohl aus. N u n thut man fünfzehn oder 
zwanzig P f u n d G u m a c h (Gchmack) hinzu, und 
laßt die B r ü h e einmahl aufwallen, und schreckt 
sie mit ein wenig kalt Wasser, nachdem man noch 
zwey P f u n d Vitriol hinein gethan ha t , ab. D e n 
Zeug läßt man hier noch eine S t u n d e lang darinn, 
nimmt ihn nachgehendS heraus , lüftet ihn, bringet 
ihn von neuem in den Kessel, und beweget ihn wie-
der eine Viertelstunde lang, alsdenn in fließendem 
Wasser wohl ausgewaschen, und ausgewalkt. W e n n 
er vollkommen ausgepresset ist, daß das Wasser wie-
der ganz weiß davon gehet, macht man eine neue 
B r ü h e mit lV iede oder 5 V a u nach Gefallen; man 
läßet ihn darinnen einen N ? a l l thun, und nachdem 
man gcfchrecket hat, bringet man den Zeug hinein. 
Diese letztere B r ü h e macht ihn gelinder und die 
schwarze Farbe fester. Dieser Zeug wird sehr schön 
schwarz, und so gu t , als er nur zu machen ist, 
ohne ihn allzusehr auszutrocknen; allein, die Her-
ren Farber geben sich selten so viel M ü h e , und 
begnügen sich damit, das Tuch, nachdem es blau 
gefärbet worden ist, in eine B r ü h e von Galla-
pfel zu bringen, in der man es zwey S t u n d e n 

lang 



4Z? Der zehnte Abschnitt. 
l ang kochen läßt. M a n n immt es nachgehends 
h e r a u s , thut das Kupferwasser und Indianische 
Holz in die B r ü h e , und bringet das Tuch zwey 
S t u n d e n hinein , ohne es kochen zu l aßen , wor-
a u f es herausgenommen, und in der W a l k m ü h l e 
ausgepreßt wird. 

A u f eine andere Art färbet man folgenderge-
stalt schwarz. Z u z o E l l en dunkelblau Tuch, 
n i m m t m a n in einen Kessel drey P f n n d G e l b -
h o l z , zehn P f u n d B l a u h o ' z , zwanzig P f u n d 
G c h m a c k . D a s Tuch m u ß drey S t u n d e n ko-
chen, alsdenn wird es heraus genommen, und zwanzig 
P f u n d R u p f e r w a s s e r in den Kessel gethan, wenn 
dies zergangen, und die B r ü h e e twas erkühlet ist, 
laßt m a n das Tuch zwey S t u n d e n darinn, denn wird 
e s herausgenommen, und gelüftet, wieder eine S t u n d e 
hinein gethan, denn gewaschen und gewalket. E s 
ist auch wohl schön, aber nicht so dunkel, als das 
erste. 

V o r diesem färbten sie auch die Zeuge mit 
Farberröthe, wenn sie a u s der Küpe kamen, und 
alsdenn wurden sie erst schwarz gefärbet. 

M a n lN4tß alsdenn mit Weinste in und Allaun 
d a s dunkelblau gefärbte Tuch sieden, nachgehends 
mit Farberröthe färben, und alsdenn in letzt be-
schriebener B r ü h e auf gelernte Art schwarz fär-
ben. D i e f e s S c h w a r z hat einen röthlichen Glanz, 
und der ganze V o r z u g der darinn bestehet, ist, 
daß es nicht so schmutzet, a l s das andere schwarz, 
weil der Al laun und der Weinste in allen S c h m u z , 
den das B l a u e fahren laßt, weggenommen hat. 

M a n c h m a l färbet m a n auch schwarz ohne den 
G r u n d von W i e d , oder B l a y gegeben zu haben, 

als 
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als dünne Zeuge, E t a m i n , R a s c h , und derglei-
chen, aber alödenn muß solcher Zeug einen Grund 
von Nußschalen oder Wurzel erhalten, damit zum 
Schwärzen nicht so viel Vitriol gebrauchet werden 
darf. M a n färbt alödenn den Zeug mit Nuß-
schalen oder andern Materien, wie dorten gelehret 
worden, falb, und alsdenn schwärzt Man ihn auf 
beschriebene Weise, oder eine ahnliche Art. Denn 
es verhalt sich bey dem Schwarzen, wie bey dem 
Schar lach, und es giebt wenig Fa rbe r , welche 
nicht glauben, ein Geheimnis zu haben, schwarz 
zu färben; allein dieses Geheimniß bestehet indes-
sen weiter in nichts, als nur in einer gewissen 
Vermehrung oder Verminderung eben der Zutha-
ten, oder das; sie an deren Stelle andere setzen, 
die eben das thun. 

E s scheint aber, daß das, was man bey dem 
Schwarzfärben die S c h a r f e heißt, mehr auf die 
Art zu arbeiten, und den Zeug gehörig zu hand-
thieren und zu lüften, als auf die Verhältniß der 
Zuthaten ankömmt. 

Die Ursach, warum die Wolle oder Zeuge 
einen blauen oder falbeil G r u n d haben müssen, 
ehe man sie schwärzet, und warum man eine gu-
te schwarze Farbe nicht auf weiß machet, ist fol-
gende. Wenn man ohne vorhergelegten Grund 
sin gutes Schwarz machen wollte, so würde man 
mehr Gallapfel gebrauchen. Dieses schadet zwar 
an sich nichts, denn die Galläpfel verderben die 
Wolle nicht, da sie nichts ätzendes in sich haben; 
aber diese Galläpfel zu ü b e r w i n d e n , wie es der 
Farber nennt, das ist, sie Schwarz zu machen, 
oder noch besser, eine Dinte auf den Zeug zu ma-
chen, (denn es ist hier nichts anders) braucht 

E e man 
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man sehr viel Rupferwasser, welche« den Zeug 
nicht nur rauher macht, sondern auch wegen der 
S ä u r e , die es den wollnen Fäsern eindrückt, ver-
ursacht, daß er leicht bricht. Hat aber der Zeug 
schon einen Grund, das ist, einen starken Grund 
oder Sch ich t einer dunkeln Farbe, die ihm dem 
Schwarzen naher bringet, als wenn er ganz weiß 
wäre, so braucht man nicht so viel G a ü ä p f e l , 
aber mehr V l t r i o l . 

M a n giebt ihm deswegen lieber eine blaue 
Farbe, als eine andre, erstlich, well ein Dunkel-
blau unter allen Farben dem Schwarzen am näch-
sten kömmt, und zwevtens, weil das Blau nicht 
erfordert, daß die Wolle uvor gesotten, und auf 
einige Art zubereitet wird, daher sie dadurch kei-
nen Schaden leidet. Eben diese Ursach, die Wol-
ke zu schonen, macht auch, daß man die W u r -
zelfarbe statt der blauen bey einigen Zeugen ge-
braucht, deren Preis durch das Blaufarben zu 
fthr würde erhöhet werden. Alsdenn muß aber 
auch dieser falbe Grund so dunkel als möglich 
gemacht werden. Denn je dunkler er ist, desto 
weniger V i t r i o l braucht man , um ihn vollends 
schwarz zu machen. 

Die g rauen Gcha t t i rungen . 
D a ich bey dem Schwarziarben bin, so will 

ich auch gleich mich zu den schwarzen Schatti-
rungen wenden, und selbige, nachdem ich alle fünf 
Hauptfarben beschrieben habe, so viel wie möglich 
kurz und deutlich beschreiben. 

Die Schätzungen des Schwarzen sind die 
grauen von dem dunkeln bis zum hellen. Sie 
sind bey dem Farber in sehr starken Gebrauch, so 

wohl 
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wohl was ihre eigene und einfache Farbe be--
t r i f t , als auch weil sie mit andern Farben ver-
bunden werden. Dies heißt man aledenn dun-
kler machen. I c h will erst von den Grauen 
reden, die als S c h ä t z u n g e n von dem Schwar-
zen allein abstammen. E s giebt zwey Arcen, wie 
man solche verfertiget. 

D ie erste und gemeinste ist, gestoßene G a l l -
ap fe l zwey S tunden lang mit einer gehörigen 
Menge Wasser kochen lassen. M a n läst den ge-
meinen V i t r i o l besonders in Wasser zergehen^ 
macht eine B r ü h e , nach der Menge der Wolle 
oder der Zeuge, die man färben will, in einem 
Kessel fertig, und wenn das Wasser wärmer ist, 
als daß man die Hand darinn leiden kann, thut 
man ein wenig von der G a l l a p f e l b r ü h e mit et-
was aufgelößtem Vitriol hinein. Alsdenn wird 
die Wolle oder der Zeug hinein gebracht, welche 
das Helleste G r a u bekommen sollen; wenn sie so 
weit sind, als man verlangt, thut man in eben 
die Brühe eine neue Gallapfelbrühe, und eine 
S o l u t i o n von V i t r i o l hinein, und braucht sie 
zu der Wolle oder Zeug der nächstfolgenden Schat -
tirung, die man eben so behandelt. Und so fahrt 
man bis auf die dunkelste for t , und setzt allemal 
etwas von diesen beyden Brühen hinzu, bis zum 
N 7 o h r e n g r a u , immer mehr und mehr bis zum 
S c h w a r z e n . Aber für das Mohrengrau, und 
die andern sehr dunkeln Graue, ist es besser nach 
Verhaltniß einen mehr oder weniger» starken 
Grund von blau zu haben, nachdem es sich thun 
lässet. 

Die andere Art, das Graue zu machen, scheint 
besser zu seyn/ als diese beschriebene, weil der 

E e 2 S a f t 
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S a f t der Gallapfel besser in die Wolle dringet, 
und weil man versichert seyn kann, daß nicht mehr 
Kupferwasser genommen wird , als unumgänglich 
nöthig ist. D a s Graue wird auch schöner, und 
die Wolle wird mehr Glanz haben. D i e Festig-
keit ist auch so stark, sie wiederstehet der Luft und 
S o n n e , sie beschädigt auch die Wolle nicht so sehr, 
als die erste Art . 

M a n läßt itt einem Kessel zwey S t u n d e n so 
viel Gallapfel, als man für dienlich halt, nachdem 
sie klein gestoßen sind, in einem Sack von klarer 
Leinewand kochen. Nachgehends thut man die 
Wolle oder den Zeug in diese B r ü h e , und läßt sie 
darinn eine S t u n d e lang kochen, man muß sie aber 
beständig herum bewegen und auf rühren , worauf 
man sie herausnimmt. Alsdenn thut man in eben 
diese B r ü h e ein wenig V i t r i o l , der in ein wenig 
von dieser B r ü h e erst aufgelößt worden, und bringt 
die Wolle hinein, die man am Hellesten färben will. 
W e n n diese gefärbt ist, thut man wieder ein wenig 
S o l u t i o n hinein, und fährt so fort, wie bey dem 
ersten Ver fah ren , bis zu den dunkelsten Schatti-
rungen. W e n n man nicht genotßigt ist, diese oder 
jene Scha t t i rung nach vorgeschriebenen Mustern zu 
machen, so kann man auch bey den dunkelsten 
Grauen anfangen, und mit den Hellesten schließen. 
Nach dem M a a ß , als sich die färbenden Materien 
nach und nach aus dcr B r ü h e ausziehen, läst man 
jede Art Zeug alsdenn mehr oder weniger Zeit in 
der B r ü h e , bis man die verlangten Schatt i rungen 
erhält. 

M a n kann weder die M e n g e des Wassers, 
noch die Z u t h a t e n , oder die Z e i t , wie lange der 
Z e u g , oder die Wolle in der Farbe bleiben fyll, 

best im-
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bestimmen, sondern die Er fahrung und das Auge 
muß solches beurtheilen. Und es ist ausgemacht, 
daß wenn die B r ü h e sehr viel Farbe hat, daß die 
Wolle nicht so lange darinnen bleiben m u ß , die 
Schat t i rung zu erhalten, als wenn weniger 
Farbe in der B r ü h e enthalten. Und wenn 
die Wol le , nachdem sie zum ersten mal ge-
lüf te t , noch nicht die verlangte dunkle S c h a t -
t i rung ha t , thuc man sie zwey auch drey 
mal hinein, bis sie genug Farbe hat. N u r muß 
man dahin sehen, daß die Farbenbrühe nicht kocht, 
und sie lieber nur laulich, als allzuheiß erhalten. 
I s t die Farbe zu dunkel geworden, so muß mau 
den Zeug in eine neue B r ü h e , worinnen etwas 
Gallapfelbrühe gethan worden, hinein br ingen; 
denn diese B r ü h e nimmt einen Theil des Eisens 
weg, das sich vom Vitr iol p r ä c i p i t i r e t ha t , und 
macht die Wolle Heller. 

D a s beste aber ist , wenn man dies nicht no-
thig hat, sondern den Zeug bey dem Farben von 
Zeit zu Zeit aus der Farbe ziehet, und ihn nicht 
mehr Farbe annehmen laßt, als nöthig ist. M a n < 
kann sie auch in S e i f - und A l a u n b r ü h e brin-
gen, aber dieses V e r b e s s e r u n g o m i t t e l nimmt ge-
meiniglich ein groß Theil der Farbe mit weg, und 
man muß oft solche in der Farbe wieder dunkler 
machen, der Zeug oder die Wolle wird dadurch 
immer mürber, und sie wird, von der oftern wie-
derholten Wirkung aller dieser D inge sehr viel 
leisen. Alle diese g r a u e F a r b e n , sie mögen ge-
macht seyn wie sie wollen, müssen sogleich in sehr 
viel Wasser gewaschen werden, und auch die dun-
kelste muß mit Se i f e gerva lke t werden. E s ist 
«ne sehr schlimme S a c h e , wenn die Farber die-

E e z ses 
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ses unterlassen, indem alsdcnn die Farben gemei-
niglich schmuhen. 

D a ich nunmehr sehr deutlich gezeiget habe, 
wie die f ü n f H a v p t f a r b e n verfertiget werden, so 
führet mich nunmehr die Ordnung zu den ver-
mischten F a r b e n , und alle diese S c h ä t z u n g e n 
entstehen aus den Hauptfarben. 

A u s R o t h u n d G e l b . 
Entstehen folgende Farben« Aus dem dunklen 

Scharlach und dem Gelben bekömmt man A u r o -
r a und R m g e l b l u m e n f a r b e , auch eine Art von 
O r a n g e . Nachdem man die Wolle oder den 
Zeug mit M a n n und Weinstein sieden lassen,, 
kann man, um solche zu erhalten, mit welcher von 
beyden Farben man will, den Zeug zuerst färben, 
und nachgehendes in die andre bringen, und man 
kann wechselsweise den Zeug bald in diese, bald 
in jene B r ü h e bringen, bis man genau die ver-
langte Farbe erhalten hat, wovon ein geübtes Au-
ge gleich urtheilen kann. 

V o n dem jetzt gewöhnlichen hellen S c h a r l a c h 
kann man die G r e n a r b l ü t h - F a r b e erhalten; aber 
sie ist nicht allzufest. M a n macht sie folgender 
Gestalt. D e r Scharlach wird vollkommen so ge-
färbrt wie gelehrt worden, man nimmt ihn her-
a u s , lüftet ihn , und wüschet ihn im fließenden 
W a f f e r , alsdenn macht man eine gewöhnliche 
Scharlachbrühe; aber man thut nicht soviel Co-
chenille hinein, wie zum Scharlachfarben. M a n 
Uimmt statt ihrer ein wenig klein geriebnes G e l b -
holz . Die Menge des Gelbholzes sowohl, als 
der Cochenille, kann man nicht bestimmen, weil 
es darauf ankömmt, was man dem Zeuge für eine 
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Farbe geben will. J e mehr sie in das O r a n g e 
fallen soll, desto mehr Gelbholz nimmt man, und 
dagegen weniger Cochenille. 

Von der Carmesin und Ge lben erhalt man 
sehr wenig Schätzungen, weil die erste von diesen 
Farben so theuer ist, und die Farberrörhe und 
der Rermes beynahe eben die Schattirungen ge-
ben. V o m gelben und halbdunklen Scharlack) 
kann man eben dieselben Schattirungen erhalten, 
wie vom Gelben und halb Carmesin, und mit die? 
sen verschiedenen Farben, macht man alle die Far-
ben, welche Orange , G o l d g e l b , Grenadenfarbe 
und dergleichen genannt werden, denn sie entstehen 
alle von dem R o c h und Gelb« 

B l a u und R o t h . 
Aus der Vermischung des Rothen mit dem 

Blauen entstehen verschiedene schöne Farben, so 
daß, wenn man einen blau gefärbten Zeug mit Al-
laun und Weinstein ansieder, und das Ver fah-
ren nebst dem V e r h ä l t n i s beobachtet, das von 
dem Rothen gesaget worden, und ihn hernach mit 
Kermes färbet, so bekommt man die Schattirun-
gen, welche man R ö n i g s f a r b e n , Prinzenfarbe, 
V i o l e t , und P u r p u r nennet. Aber bey uns ist 
der Kermes nicht allein theuer, sondern wird auch 
fast nicht gebraucht. Wenn man sich aber dessel-
ben bedienet, so ist es einerley, ob man erst blau 
und denn roth, oder erst diese, und denn die erste 
färbet, weil der Kermes der blauen Farbe mit ih-
rem ?^alk und Ascbe gewachsen ist, und von sei-
ner Festigkeit nichts verlieret. 

Der Scharlach der jetzt Mode ist, wird selten 
;u den Schattirungen mit B l a u gebrauchet, weil 

E e 4 dies 
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dies eine fleckichte Schattirungsfarbe hervorbringt. 
E s fey denn, daß man den Scharlach in einen 
A l a u n s o t t bringt) welcher das S a u r e der C.om-
posi r ion forttreibet, aber denn ist es nicht mehr 
Scharlach sondern Carmesin. 

Aus der Vermischung dieser Carmesinfarbe mit 
B l a u entstehen folgende Farben: C o l o m b i n , P u r -
p u r , A m a r a n t , //? und V i o l e r . Diese 
Farben aber haben über dieses wieder eine Menge 
Nebenfchattirungen, welche darauf ankommen, daß 
eine mehr oder weniger dunkler wird , folglich ist 
eben das dabey zu beobachten, was in den Artikeln 
von dsn Hauptfarben und ihren Schattirungen 
schon gesuget worden, so, daß man entweder eine 
oder die andre Farbe dem Zeug dunkler oder Heller 
mitthellet, um die verlangte Schat t i rung hervor 
zu bringen, und wovon sich nichts bestimmen laßt, 
sondern Uebung und Erfahrung sind die besten Lehr-
meister, welches aber sehr was leichtes ist. Nur 
hier bey dem Carmesin muß man merken, daß 
man es erst blau färbet, und alsdenn roth darauf, 
und nach der S ta rke des blauen Grundes wird sich 
auch nachher die verlangte Schat t i rung zeigen. 
D e n n , wenn man erst Carmesin und denn blau 
färben wollte, so würden die TUkali von den Kü-
pen den G l a n ; des R o t h e n der Cochenille sehr 
matt machen. Bey Violet, P u r p u r , und alle ähnliche 
Schattirungen zu machen, beobachtet man eben das, 
was wegen dem Carmesin schon oben gesaget wor-
den. Denn diese Farben würden keinen Glanz 
und Lebhaftigkeit haben, wenn man sie nicht mit 
aller Sorgfa l t verfertigte. 

Von dem Blauen und Rothen der Farberrö-
(he bekömmt man auch die A ö m I s f a r b e und 

pr in-
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P r i n z e n f a r b e ; aber bey weitem nicht so schön, 
als mit Kermes, weil das Rothe dieser Wurzel 
allemal durch das Fa lbe der hölzernen Fasern 
matt gemacht wird. D i e M i u i m e n f a r b e , die 
Lohfarbe , dunkel A m a r a n t , t rockne R o s e n f a r -
be, werden alle nicht so lebhaft, als mit Kermes. 
M a n vermenget es indessen öfters mit der Fär-
berröthe, um ein halbes Scharlach zu machen, 
und denn erhalt man schönere Farben, als wen« 
man die Rothe allein nimmt. Auch mit der Co-
chenille vermenget, giebt eine große Anzahl aller 
blaulich rörhl ichen Schattirungen, die man aber 
unmöglich alle benennen kann. 

Blau und Gelb. 
Aus dieser Vermischung entstehet nur eine ein-

zige Farbe, nemlich g r ü n , aber diese hat so viel 
Schat t i rungen, welche fast nicht zu zählen sind, 
als g e l b g r ü n , p a p a g e y e n g r ü n , g r a s g r ü n , 
l oh rbee rg rün , b r a u n g r ü n , m e e r g r ü n , f e l a d s n 
und E n t e n f l ü g e l g r ü n , und andre mehr in großer 
Menge. Alls diefe Schattirungen und die noch 
dazwischen fa l len , werden auf einerley Art, und 
gleich leicht gemacht. M a n nimmt den Zeug oder 
die Wolle , welche mehr oder weniger dunkelblau 
gefärbet worden, laßt solche mit Allaun und 
Weinstein sieden, als wenn man einen weißen Zeug 
ordentlich ge!b färbet , und färbet es alsdenn mit 
der W i e d e , 5 V a u , dem S c h a r t , dem P f r i e m e n -
k r a u t , G e l b h o l z , oder dem griechischen ^ e u . 
Alle diese Materien sind gleich gu t , was die Fe-
stigkeit betrift; wie sie aber etwas verschieden gelb 
färben, so entspringen aus ihrer Vermischung mit 
dem Blau auch unterschiedene Arten von G r ü n , 
wovon der Färber durch Erfahrung eine Kennt-

E e 5 niß 
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niß haben muß. ohne daß stch hier etwas gewis-
ses bestimmen läßt. W t e d e oder M a u , und 
Gcbarr, smd die beyden pflanzen, welche das 
schönste Grün geben. 

G r ne Schattirungen zu machen, die ins 
Gelbe fallen, muß der Zeug sehr hellblau gefärbet 
werden, und man muß ihn mit der ordentlichen 
Menge Altaun und Weinstein angesotten haben, 
das Gelbe anzunehmen, denn ohne diese Sa lze 
wird es nicht fest seyn; aber für ein P a p a g e y e n -
g r ü n oder R o h l g r ü n muß das B l a u sehr dun-
kel seyn, und weil das G r ü n nur leicht gelb ge-
farbet werden darf, so braucht man auch dem Zeug 
nur einen halben S o t t zu geben; Manchmal neh-
men die Farber auch nur den vierten Theil der 
S a l z ', ohne sie zu wägen, und schätzen das, was 
zu einer gewissen Schat t i rung gehöret, nach dem 
Augenmaaß, aber es wäre besser wenn sie sich dar-
auf nicht verließen, sondern alles genau beobach-
teten. Wenn man dem Zeug den ordentlichen S o t t 
giebt, wird das Gelb darauf viel fester; aber als-
denn muß auch die Farbenbrühe, von den gelb 
zu färbenden Materien schwächer seyn, auch der 
Zeug nicht so lange in der B r ü h e bleiben. Gleich-
wohl thun die Farber solches nicht, aus zwo Ur-
sachen. D i e erste und wichtigste für diesel-
be ist, daß sie glauben, sie würden unnützerweise 
mehr I n g r e d i e n z i e n verthun, als nöthig ist, die 
zweyte daß sich die Gelindigkeit und Festigkeit der 
Wolle desto besser erhält; je weniger man Maust 
in eine B r ü h e t t M , alsdenn auch die erste 
blaue Farbe desto weniger verändert wird. Denn 
der Allaun macht das B l a u aus einer Waidküpe 
allemal ein wenig g rau ; folglich bleiben sie dabey, 

die 
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die Stärke ihrer Brühe nach der Höhe , welche 
sie der Farbe geben wollen, einzurichten. 

E s ist allemal besser, wenn man grün macht, 
daß man erst den Zeug blau färbet, und nachher 
gelb, weil man durch die Erfahrung befunden, daß, 
ob zwar die Farbe eben so gut und dauerhast ist, 
wenn sie erst gelb und nachher blau gefarbet wor-
den, die erste doch weniger von der S o n n e ver-
lieret, als die letztere, auch schmutzen diese Arten 
grün weit mehr, als die auf die erste Art gefärbten 
Zeuge Denn wenn das B l a u erst ist gefarbet 
worden, so nimmt der nachgehende S o t t welcher da-
mit vorgenommen wird, ehe gelb gefarbet wird, al-
les dasjenige von dem Blauen weg, was sich nur 
absondern läßt. Welches aber nicht geschiehst, wenn 
der Zeug zuletzt in der Blauküpe gewesen ist. Ue-
brigens hat man ein Hülssmittel, das Grüne, wel-
ches zuletzt erst blau gefärbet worden, in gute Um-
stände zu fetzen, wenn man den Zeug wohl aus-
walket. 

Wenn man ein Tuch mit Königsblau gefarbet, 
mit der Blume der Vir^a surea csngäenlis; M a c h t -
heil oder s chma lb l ä t t nch t heydnisch M u n d -
kraut , anstatt der oben beschriebenen Materien zum 
Gelbfärben, färbet, so wird solches ein schönes grün. 
M a n machet den G o t t von drey Theilen A l l a u n 
gegen einen Theil weißen Weins te in . M a n kann 
auch ein blaues Tuch mit gepülvetten Aschenr inden 
grün machen. E s wird zwar eine feste, aber keine 
schöne Farbe, und dienet nur zu schlechten Zeugen. 
Die Blätter von den M a n d e l d a u m e n p f i r s c h -
und B i r n b ä u m e n geben auch auf blau eine grüne 
Schattirung. 

Ein Zeug, der den obigen S o t t auf R ö n i a s s 
b lau erhalten ha t , giebt eine schöne b r a u n g r u n s 

Schat t i -
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Schat t i rung, wie die S p i y e von den E n t e n f l ü -
A e l n , wenn man ihn zwey S tunden lang in einer 
B r ü h e kochen laß t , in der sich eine zulängliche 
Menge der lVurze l des I^apurkum 5o!io acmo 
Lendenkraur , spitziger M a n g o l d , (wachset auf 
den Wiesen, und blühet im M a y und J u n i o ) grob 
gepulvert befindet. Diese Wurzel dienet auch zu 
unzählichen Schattirungen vom S t r o h g e l b e n bis 
zu einem schönen V l i v e n g e l b , wenn solche nach 
dem gewöhnlichen S o t t tnehr oder weniger davon 
in die Brühe kömmt, und eine halbe S t u n d e bis 
drey viertel S tunden den Zeug darinn färbet. Es 
ist nur Schade, daß die wenigsten Farber diese 
Wurzel kennen, oder sie zu gebrauchen wissen. Und 
da diese Materie sehr wchlfeil ist, so können sie damit 
eine sehr schöne und doch wohlfeile Farbe machen. 

D a s S e l a d o n g r ü n eine besondre Farbe, wel-
che schwer einförmig zu färben ist, muß einen sehr 
schwachen blauen Grund haben, daß solcher nur so 
zu sagen w e i ß b l a u ist, welches sich mit vieler Mü-
he gleich und einförmig machen laßt, und wenn 
man diese blaue Schat t i rung glücklich getroffen hat, 
so kann man mit der oben gedachten Virza aures,die 
grüne Farbe am besten zuwege bringen. M a n fär-
bet aber dieses G r ü n , weil die blaue Schattirung so 
schwer zu erhalten ist , öfters mit G r ü n s p a n , al-
lein sie ist auch alsdenn nicht beständig. 

I c h kann nicht umhin zu erwähnen, daß die 
H o l l ä n d e r diese Farbe auf eine besondre schöne 
auch feste Art zu geben wissen. S i e verfahren da-
mit ausfolgende Art. 

S i e bedienen sich zweyer Kessel, welche nicht 
weit von einander gestellt sind, in den einen thun 
sie auf 40 bis 50 Ellen Tuch, acht bis zehn Pfund 

weiße 



Der Schwarz- und Schönfärber. 445 
weiße klein geschnittene Se i f e , die man darinn voll-
kbmmen schmelzen läßt , und eine B r ü h e davon 
macht. Wenn die B r ü h e im Kochen ist, tunket 
man die Tücher hinein, und läßt sie eine gute hal-
be S tunde darinn kochen, man macht unterdessen 
eine andre B r ü h e in dem andern Kessel, und wenn 
diese so heiß ist, daß man keine Hand mehr darinn 
leiden kann, so thut man einen Sack von weißer 
Leinewand, mit acht bis zehn P f u n d cypi ischen 
oder b lauen V i t r i o l , und zehn bis zwölf P f u n d 
R a l k hinein. BeydeS muß wohl gepülvert und 
wohl untereinander gemenget, und diese Vermi-
schung so vollkommen als nur möglich gemacht seyn. 
M a n führt diesen Sack in dem warmen aber noch 
nicht gekochten Wasser he rum, bis aller V i t r i o l 
in der Brühe wohl zergangen ist, alsdenn legt man 
eine lVel le oder N ) i n d e über die beyden Kessel; 
diese Welle aber muß zuvor mit einem in Lauge 
weiß gewaschenen Stück Leinewand umwickelt, und 
durch eine R a t h genau zusammengehängt seyn, 
daß ganz und gar kein Holz davon srey bleibet. 
Eines von den Enden des Zeuges bringt man an 
die Winde, und läßt sie sehr schnell herum gehen, 
daß der Zeug aus dem Kessel mit der Sei fenbrü-
he geschwinde in den Kejstl mit Vitr iol komme, 
worauf man die Welle langsamer drehet, damit 
das Zeug die R u p f e r t h e i l e von dem Vitriol an sich 
nehmen könne, welche der Kalk nöthiget, sich in 
die Brühe auszubreiten, indem er solche zertheilet, 
und den blauen Vitriol zu Boden stürzt. I n die-
ser Brühe laßt man die Tücher, sie dürfen aber 
nicht eher kochen, bis sie tue verlangte G e l a d o n -
f a r b e angenommen haben. Alsdenn ziehet man 
sie heraus, nimmt sie von der U ) i n d e und lüftet 
sie bey den Enden. M a n laßt sie auf einer S t a n -

ge 
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ge gänzlich abkühlen, ehe man sie in den Fluß 
bringet, sie müssen aber kein Holz berühren, ehe 
sie gewaschen sind, sonst würden sie flecken, deswe-
gen bewickelt man Winde und S t a n g e mit Lei-
newand. 

Blau und Falb. 
Aus diesen beyden Farben entstehen wenig 

S c h ä t z u n g e n , es sind g rün l iche , g r a u e oder 
O l i v e n f a r b e , und wenn sie nöthig sind, werden 
sie ohne Schwierigkeit erhalten, und es ist immer 
einerley, ob man der Wolle erst die blaue, oder 
erst die falbe Farbe giebt, nur daß man in dem 
letzten Fall die Wolle recht gm auspressen muß. 

Roch und Falb. 
Aus diesen beyden Farben entstehen Schat-

tirungen, welche Z i m m t f a r b e , Tabackfarbe 
und Cas tan ienfa rben - H 7 u s k u s und Vären-
h a a r f a r b e genannt werden. M a n färbet solche 
gemeiniglich nach dem S o t t , wie bey dem Rothen 
mit der Farberröthe gelehret worden. Mit dieser 
Farbe ziehet man sie auch wohl durch eine alte 
B r ü h e von Cochenille. Die Menge der Röche 
muß nach der zu verlangenden Schattirung mehr 
oder weniger eingerichtet seyn, alsdenn wird die 
Wolle oder der Zeug in eine andre Brühe von 
Nußschalen oder Wurzel Festeckt, und darinn so 
lange herumgeführt, bis man die verlangte Farbe 
h a t , welches gar keine Schwierigkeit macht. Es 
kömmt hauptsachlich auf den rochen Grund an, ob 
er dunkel oder helle ist, nachdem muß man sie auch 
in der falben Farbe mehr oder weniger lassen, es 
ist am besten mit dem Rothen den Anfang zu ma-
chen, weil der S o t t , der dem Rothen nöthig ist, 

ihm 
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ihm schaden möchte. M a n hat von dieser Schät -
z u n g eine so große Menge, daß man sie gar nicht 
zahlen kann. 

Roth und Schwarz. 
Aus Vermischung dieser Farben bekömmt man 

alle b r a u n r o t h e S c h a t t i r u n g e n , von welcher 
Art sie auch sind. S i e wird aber gemeiniglich 
nur zu gesponnener Wolle gebraucht, um zu b u n -
ten Zeugen die S c h ä t z u n g e n hervorzubringen. 
M a n macht sie am bequemsten in einer B r ü h e 
von G a l l u s und V i t r i o l , wie unter dem Art ikel 
vom G r a u e n gelehrt ist, nachdem man sie erst, 
womit es auch sey, Roth gefärbt hat. M a n be-
kömmt davon die b r aunen S c h a r l a c h e und C a r -
mestn und allerley braunrothe Farben von alle» 
Schattirungen. Auch bekömmt man aus dieser 
Vermischung alle W e i n g r a u e Farben und Schat -
tirungen, und hier findet das nemliche Verfahren 
statt, das so oft schon angezeigt ist. 

Gelb und Falb. 
Hieraus entspringen die Schattirungen von 

Blä r re rge lb und B ä r e n h a a r e n M a n braucht da-
bei) mehrentheils den R u ß statt der Nußscha len oder 
W u r z e l n . Und sie wird schöner davon; aber sie 
muß nach dem Farben wohl ausgewalkt werden. 
M a n muß auch dazu nur die klare B r ü h e vom 
R u ß nehmen, ohne daß der R u ß selbst darinnen 
wäre, wie oben gezeiget; es ist doch aber besser, 
sich der Nußschalen und der Wurzel zu bedienen, 
es sey denn eine Schat t i rung, die sich durch die-
se beyden Materien nicht gut hervor bringen lie-
ße, wie einige B l ä r r e r g e l b seyn müssen. D e r 
S c h m a c k und die iLr lenr inde geben nicht Grund 
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genug, und zu diese» Schattirungen braucht man 
sie hier nicht. M a n siedet die Wol le , wie ge-
wöhnlich um sie Gelb zu färben, ehe man sie 
Fa lb macht. Bemerkt man aber, daß man ihr 
Vicht genügsamen falben Grund gegeben, so kann 
man sie von neuen in die gelbe B r ü h e bringen, 
um die Schatt irung gehörig hervorzubringen. 

Gelb und Schwarz. 
Diese braucht man einige Schatt irungen zu 

machen, die ins Gelbe fallen sollen. Dieselben 
machen sich aber besser mit den Falben, und die 
Farber ziehen dieses ordentlich vor , weil es fester 
ist, leichter gemacht ist, und nicht so viel kostet; 
sie brauchen auch alödenn keinen Ansott, den sie 
si> gerne sparen. 

Falb und Schwarz. 
Dadurch erhalt man sehr viele Schattirungen, 

Laffee, M a r o n , trockne P f l a u m e n und viele 
andre ähnliche Farben , welche sehr gebräuchlich 
sind. Nachdem die Wolle oder die Zeuge falb 
gefärbt sind, mehr oder weniger dunkler, welches 
auf die Erfahrung ankömmt, und denen, welche 
brauner feyn sollen, als Caffee und Maron giebt man 
einen stärkern falben Grund als den andern. Alö-
denn thut man nach der Menge der Zeuge, die 
man färben will, G a l l a p f e l , S m n a c h und E r -
lenr inde in einen Kessel, läßt alles eine Stunde 
kochen, und thut g r ü n e n V i t r i o l dazu. Her-
nach werden die Zeuge, welche die hellesten werden 
sollen, in die B r ü h e gethan. Wenn sie fertig sind, 
^welches man nach dem Augenmerk wissen kann) 
nimmt man sie heraus, und bringt andre hinein, 
die dunkler werden sollen. M a n muß aber bemer-

ken, 
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ken, daß man in die B r ü h e , so oft als man glau-
bet, daß es die Noth erfordert, Kupferwasser zu-
setzet. M a n kann dieses leicht erkennen, ob es 
nörhig ist, wenn eö den Zeug nicht bald genug 
b r a u n färbet. Und so fähret man mit eben der 
Brühe fort, alle die Wolle oder Zeuge zu färben 
die man verlangt. M a n unterhalt bestandig ein 
schwaches Feuer unter dem Kessel, daß die B r ü -
he nicht kochet, denn solche muß nur etwas mehr, 
als laulich seyn, daß man die Hand^darinn leiden 
kann. 

Wenn man den Gallus und die andern I n -
gredienzien daß erstemal kochen laß t , schreckt 
Man das Kochen mit kalt Wasser , ehe man den 
Zeug hinein bringet. M a n muß auch das Durch-
netzen mit laulichem Wasser der Zeuge nicht ver-
gessen, ehe man sie in die Farbe thUt, in Fall sie 
Zeit gehabt hätten; nachdem sie falb gefärbet wor-
den, trucken zu werden. Auch muß man daß 
Lüften, wenn sie einige Zeit in der B r ü h e gewe-
sen, nicht vergessen, zumal bey dunkler Farbe. 
Dieses geschiehet auf schon gelehrte Art durch die 
Hände an den Enden. Sons t würden die Zeuge 
Flecken bekommen, und nicht gleich gefärbet wer-
den, auch die braune Farbe wenn man dieses ver-
absäumet nicht fest genug seyn, weil sich der V i -
t r io l mit den andern Ga lz rbe i l chen nicht nach 
und nach zusammen sehen würde. 

Ich habe nunmehr kürzlich alle Farben oder 
Schä t zungen , welche aus Vermischung der H a u t -
farben paarweise entstehen gezeiget, und ich glau-
be, daß ich mich deutlich genug erklaret habe, 
unv daß man, wenn man dieser meiner Vorschrift 
genau folget, und ein wenig Untersuchung zu Hülfe 
nimmt, der Sache, nicht leicht verfehlen kann. 

z-f E« 
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Es bleibt mir nun noch übrig zu Mehreret 

Vollkommenheit der Färberey, auch die Schattin 
rungsfarben die aus der Vermischung von drey 
auch vier H a u p t f a r b e n entstehen, zu beschreiben, 
und welche in ziemlicher Menge sind. M a n kann 
aus dieser Vermischung vielerley, und zwar aus 
mancherley Art Schattirungsfarben hervor brin-
gen, ich werde davon das Nöthige erzählen. 

Aus B l a u , R o t h und G e l b entstehen rö th-
liche Ol ivenfa rben , grünliche g r a u , und ähnli-
che andre Schattirungen, die aber nur bloß zu 
gesponnener Wolle gebraucht werden, um allerley 
bunte Zeuge daraus zu verfertigen, indem es be-
kannt ist, daß in solchen Zeugen die Schattirun-
gen sehr vervielfältiget werden, um solchen ein gu-
tes Ansehen zu geben, daher die Färber manchmal 
nicht genug S c h a t t i r u n g s f a r b e n hervor bringen 
können. Zu Zeuge werden diese Schattirungen 
nur selten gebraucht. 

Die Ar t , wie man bey einer jeden Farbe zu 
färben verfähret, ist schon gelehrt und wäre über-
flüßig, solches zu wiederholen. W o blau darunter 
ist, fängt man auch bey dieser Farbe an, die Wol-
le zu färben, und bringet sie nachher in die andre 
Farbenbrühe, in eine nach der andern, zuweilen 
menget man die Brühen auch untereinander, wo-
durch sie eben so gut werden, zumal wenn es 
Farben sind, die einerley Brühen erfordern. Z. B . 
das Roche der Färberröthe, und daß Gelbe. Die 
Cochenille und den Kermes braucht man nicht, 
es sey denn bey hellen Farben , die lebhaft und 
glänzend feyn sollen. Alsdenn braucht man diese 
Sachen zur letzten B r ü h e , das is t , man bringt 
den Zeug zuletzt in ihre Brühe. E s läßt sich 

hievon 
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hievon nichts gewisses vorschreiben, und eine klei-
ne Uebung lehrt solches sehr bald. 

Wenn man bey dieser Vermischung von drey 
Hauptfarben eine schwache Schattirung von Roth, 
dem Zeug giebet, so entstehet die schiefergraue 
und lavendelgraue Farbe. 

Aus Blau, Roth und Schwarz entstehen un-
zähliche graue Schattirungen. Als Ga lbeygrau , 
Holzraubengrau, Gchiefergrau, Bleyfarben-
v r a u , R ö n i g s und Pr inzenfarbe , und werden 
Alche bräuner, als gewöhnlich. E s lassen sich 
Nicht alle Schattirungen davon erzählen» 

Aus Blau , Gelb uud- Falb, erhalt man Gelb , 
gänjekothige Farbe, und eine Art von Oliven 
mancherley Art. 

Aus Roth, Blau und Falb, auch Gelb, erhakt 
man orangir te F a r b e n , G o l d f a r b e n , Ringel-
blumenfarbeblacrer, gelbbraune Zimmrfarbe, 
und Tabackfarbe von allerley Art. 

Gelb, Falb und Schwarz geben Ri t tdshaar -
farbe und braune Haßelnußfarbe. 

Es lassen sich auch wohl vier Hauptfarben ver-
mischen, und kömmt es hier bloß auf eine Unter-
suchung an, wodurch man bald zu einer vollkomme-
nen Kenntniß kommen kann, und kann man nicht 
so schlechterdings hievon etwas gewisses bestimmen. 
Dies einzige ist nur zu merken, daß man der Wolle, 
welche am Hellesten seyn soll, den schwächsten S o t t 
giebt, und so immer starker verhaltnißweise. Und 
so verfahrt man auch bey dem Farben selbst, eine 
mehr die andre weniger in der Farbenbrühe zu 
lassen. 

F f 2 Zum 
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Zum Schluß dieser Schwarz- und Schönfarbe-

rey kann ich nicht unterlassen, noch etwas zu er-
wähnen. E s ist bekannt, daß gewisse sehr feine 
Tücher, und gemeiniglich Schar l ach , mit zwey 
Farben gesarbet werden, nemlich S c h a r l a c h und 
Blau . Nun sollte dieses manchen sehr wunderlich 
scheinen, wie es zugehen könnte, zwey verschiedene 
Farben auf ein Tuch zu bringen. Allein dieses be-
werkstelliget der Farber sehr leicht, indem er dassel-
be solgendergestalt behandelt. 

E r muß von dem allerseinsten Tuch , welches 
keine Farbe durch und durch dringen laßt , dazu 
nehmen, und man wird bemerken, daß ein ganz sei-
nes und dichtes Tuch auf dem Schnit t ganz weiß 
seyn wird, und keine Farbe durchdringen kann, wie 
man dies insbesondre am Scharlach wahrnehmen 
kann. Von diesem so feinen Tuch nimmt er also, 
wenn er roth und blau färben will, legt es auf die 
Hälfte zusammen, und nahet es der Lange nach an 
beyden Ecken sehr dicht zusammen. M a n kann sich 
wohl vorstellen, daß dieses Zusammennähen mit sehr 
dichten Stichen geschehen muß, denn es ist genug, 
wenn ich sage, daß dieses Nähen mache, daß die 
Färbenbrühe nicht durchdringen kann, daher es sehr 
dicht zusammen genähet seyn muß. Hierzu kömmt, 
daß die Farbenbrühe keine Zeit h a t , durch die et-
wanigen kleinen Zwischenräume der Näthe durchzu-
dringen, indem das Tuch während des FärbenS auf 
der I V i n d e oder lVel le in der Brühe in beständi-
ger Bewegung bleibet, folglich auch keine Farbe bey 
den Näthen durchdringen kann. Auf der Oberflä-
che des Tuches ist es eben so wenig zu befürchten, in-
dem, wie ich schon gesaget, das Tuch sehr sein und 
dicht ist, hinsolglich keine Farbe R a u m hat, durch-

zudrin-
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zudringen. I s t das Tuch, wie gemeiniglich gesche-
het, roth gefärbet, (welches gewöhnlich S c h a r l a c h 
ist), gehörig bearbeitet, und getrocknet, wie schon geleh-
ret worden, so wird es von einander getrennet, und 
nunmehro die gefärbte Sei te inwendig genommen, 
wieder zusammen genaht und auf die beschriebene Art 
blau gefärbet und eben so behandelt, wie gewöhnlich. 

Jetzt weiß der Leser alles, was man nur bey 
dem achten Schwarz- und Schönfärber zu wissen 
nöthig hat, und ich muß noch mit wenigen zeigen 
wie man verfähret. 

Bey dem Gchlechtfärben. 
Diese Art von Färber brauchen zu ihren Far-

ben folgende Mater ien : Orseil le, das I n d i a n i -
sche Holz , Bras i l ienholz , den Fustel, den 
die R ö r n e r von A v i g n o n , die C u r c u m a . Der 
Leser hat sich schon gleich Anfangs mit den M a -
terien, woraus sie bestehen, und was sie sind, be-
kannt gemacht, und folglich darf ich solches nicht 
noch wiederholen. I c h werde mich also gleich 
zu der Arbeit selbst wenden, und solche kürzlich 
beschreiben. 

Die Farbe von Orseille. 
M i t dieser Farbe kann man einen ha lben 

S c h a r l a c h färben, allein es ist nicht eine der 
Orseille eigene Farbe, sondern sie wird vermittelst 
der Scharlachcomposition hervorgebracht. D e r Le-
ser wird sich noch erinnern, daß man zweyerley 
Orseille hat , die R r ä u t e r - und Erdorse i l le . 
Die letztere wird aber selten gebrauchet, sondern 
nur gewöhnlich die erstere. I h r e natürliche Far-
be ist ( A n s de A i n , das ins Violet fällt. M a n 
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bekömmt auch V i o l e t t , P u r p u r v i o l e t t , A m a -
r a n t , und ahnliche Farben, wenn man dem Zeuge 
einen blauen Grund giebt, der mehr oder weni-
ger dunkel ist, ehe man ihn in die Orseille brin-
get. M a n hat zu merken, daß um die Hellesten 
Schattirungen dieser Farben so glänzend, als mög-
lich zu machen, erfordert wird; die Wolle zu schwe-
feln, wovon weiter unten die Rede seyn wird. Und 
daß dieß sowohl, wenn man sie G r i s de L i n , 
als auch, violett und dergleichen machen will, ge-
schehen muß. 

Die VerfahrungS-Art mit der Orseille zu fär-
ben ist diese. M a n gießt reines Wasser in einen 
Kessel, und wenn es anfängt laulich zu werden, 
zerläßet man so viel Orfeiue darinn, als man für 
nöchiss hält, wobey ^»an sich nach der Menge des 
Zeuges oder der Wo^le, und nach den Schattirun-
gen, welche man hsben will, richten muß. Diese 
B r ü h e wird nachgehende erwärmet bis zum Ko-
chen, und man bringet den Zeug oder die Wolle 
hinein, ohne weitere Zubereitung, und diejenige, 
die am dunkelsten werden soll, bleibt am längsten 
darinn. Wenn die Orseille keine Farbe mehr giebt, 
läßt man sie aufwallen, um alle Farbe vollends 
auszuziehen. 

Dies ist die einfachste Art , die Farbenmaterie 
zu gebrauchen, aber die Farbe wird davon gar 
nicht fest, und ich glaube, daß man Hoffnung 
haben könnte, diese Farbe fester zu machen, wenn 
man die Wolle vor dem Färben wie bey dem 
achten Schönfärber zubereitete. Allein die mehre-
sten Färber , die sich auf eine gründliche Theore -
tische p r a e t i k bey der Färberey geleget haben, 
wollen alle durchgängig das Gegentheil behaupten. 

Dem-
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Dennoch kann man aus der Orseille eine fe-

stere rothe Harbe erhalten, vermittelst saurer S a -
chen, der man auch den Namen halb Scharlach 
giebt. S i e wird zwar fester, als oie schon erzahlte Art, 
aber sie besitzt doch noch nicht die vollkommene Fe« 
stigkeit, um unter die guten Farben gerechnet zu 
werden. 

M a n kann diese rothe Farbe oder den halb 
Scharlach folgendergestalc erhalten. M a n nunmt 
gute Krauterorseille, zerlaßt sie wie gewohnlich in 
einer Brühe von laulichem Wasser, und setzet ein 
wenig ordentliche S c h a r l a c h c o m p o s m o n hinzu; 
diese S ä u r e macht die Brühe sogleich helle, und 
giebt ihr eine Scharlachfarbe. Der Zeug oder die 
Wolle wird in die Brühe gebracht, und darinn so 
lange gekehret, bis sie die verlangte Schattirung 
hat, und es wird hier fast eben so verfahren, als 
bey dem ordentlichen Scharlach, so daß, wenn die 
Farbe nicht feurig genug ist, man noch ein wenig 
Composition dazu thut. M a n kann sie auch auf 
die nehmliche Art wie den Scharlach in zwey B r ü -
hen behandeln, nemlich den Zeug mit der Compo-
sition und ein wenig Orseille absieden, und alsdenn 
mit einer größeren Menge von beyden vollends 
färben. 

Wie viel man bey diesem Verfahren M a -
terie gebrauchet, laßt sich mit der Orseille nicht 
gut bestimmen, sondern man muß nach der verlang-
ten Schattirung bald mehr bald weniger nehmen, 
und die Sache ist so leicht, daß man durch ein 
paar Versuche im Kleinen mehr lernen wird, als 
alle unbestimmte Erzählung helfen kann. 

Man kann mit der Orseille sehr viele Schatti« 
rungen erhalten, welche man unter dem Nahmen 
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456 Der zehnte Abschnitt. 
Halbscharlach kennet, die auch die Lust, und der 
P r ü f u n g mit dem Absieden beynahe so stark, als 
mit einer andern achten Farbe ausstehet. M a n 
muß merken, daß wenn man zu viel Composition 
in die Brühe thu t , das Zeug oder die Wolle eine 
unangenehme orangirte Farbe erhalt , welches der 
Cochenille eben auch wiederfahret, und daher nicht 
an der Orsejlle liegst. Eö läßet sich dies alles 
Hvohk vermeiden^ wenn man die Komposition allmäh? 
lich hinzusetzet, und lieber Anfangs zu wenig als 
zuviel nimmt, indem man bedürfenden Falls im-
mer mehr nehmen kann» 

D i e F a r b e n p o n dem indianischen Ho lz . 
Dieses Hob ist bey den unachten Farben von 

sehr großem Nutzen, ja gar die Schönfärber beZ 
dienen sich dessen Hey den guten Farben, und 
zwar, weil man aus demselben vermittelst ver-
schiedener Zusätze und mancherley Zubereitungen, ei-
ne große Menge Farben und Schä tzungen erZ 
Haitz die aus den Materialien der ächten Farben 
nur mit viele? Mühe erhalten werden Allein sie 
verlieren auch in weniger Zeit an der Luft, allen 
ihren Glanz. M a n hat schon bey der schwarzen 
ächten Farbe gehört, daß das indianische Holz da-
zu gebraucht wird, und deswegen geschiehet, 
Mik es das Tuch gelinde macht. Diejenigen 
Farben , welche man aus dem indianischen Hol; 
färbet, sind Gchie fe r fa rhe , L .avende!grau , Holz-
t a u b e n g r a u , B l e y f a r b e u. d. M a n thut in ei-
yen Kessel reines Wasser, so viel Galläpfel, 
als man nöthig zn haben glaubt , hinein, hängt 
einen Sack mit klein geschnittenem indianischen 
Holz hinein, und wenn alles einen N ) a l l gtthan 
hat, so bringt man, nachdem man die B r ü h e ge-

schreckt 
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schreckt hat, den Zeug hinein, schüttet nach und nach 
in Wasser aufgelößteö Kupferwasser hinein. M a n 
kann die Menge der Zuthaten nicht bestimmen, 
da die Farber es nicht wiegen, sondern sich bloß 
nach dem Augenschein und ihrer Er fahrung rich-
ten, welches denn auch bald in Uebung zu brin-
gen ist. S i e machen die Zeuge gemeiniglich erst 
so hell, als möglich, und nachher nach der ver-
langten Probe, durch Zuthun immer mehrern 
Kupferwassers dunkler, bis sie die verlangten Scha r -
tirungen erhalten haben. W e n n sie merken, daß 
nicht genung indianisch Holz in der B r ü h e ist, so 
setzen sie noch etwas zu, welches auch geschehen 
kann, wenn man verschiedene Zeuge hintereinan-
der aus einer B r ü h e färben w i l l , und man 
siehet, daß sich die Farbe aus dem Holze, die zu 
erst hinein gethan worden, ganz ausgezogen hat» 
E s ist ganz leicht, die Menge der Zu tha ten , wel-
che man gebrauchen muß, zu beurtheilen. W e n n 
man das noch nasse Zeug beurtheilen will, ob es, 
nachdem es trocken geworden ist, die verlangte 
Farbe erhalten h a t , sd kann man sich damit bey 
allen Farben auf folgende Probe sicher verlassen. 

M a n darf nur einen kleinen Zipfel des gefärb-
ten Zeuges sehr stark ringen, und schnell und mit 
Gewalt darauf blasen, wodurch sich die ausgerun-
gene Nässe der Oberflache verlieret, und betrock-
net, und folglich die Farbe so zeiget, wie sie ist, 
wenn sie trocken geworden. 

M i t dem indianischen Holz wird auch ein 
schön Violet gemacht, wenn man die Wolle, wie 
gewöhnlich, mit Allaun und Weinstein siedet, und 
nachgehende; in eine B r ü h e von indianischen Holz 
bringt, wonnn man ein wenig aufgelößten Allaun 
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hinzugethan hat. E s wird aber noch schöner, 
wenn man den Zeug erstlich mit M a i d gefärbt, 
nachgehende ihn in Al laun und in eine Brühe 
von Brasilienholz bringet) wo ein wenig indisch 
Holz gemenget ist Dieses Violet ist zwar nur 
falsche Farbe, allein doch besser, als das erste, 
weil der blaue Grund bestandig bleibt, und die 
Farbe etwas unterstützt. 

Dies Holz giebt auch eine blaue Farbe, wo-
von ich schon oben bey der achten blauen Farbe 
geredet habe. 

M a n kann auch in einer Brühe von india-
nischen H o l z , R ö r n e r v o n A v i g n o n , und 
G r ü n s p a n , eine grüne Farbe bereiten. Man 
bringt die Wolle hinein, und laßt sie so lange 
darinn, bis sie die verlangte Schattirungen hat. 
M a n kann auch nach einem Verhaltniß der Kör-
ner von Avignon, und zwischen dem indischen Holz, 
verschiedene Schattirungen im Grün hervorbrin-
gen. Allein sie sind so unbeständig, als das Blau, 
und andre Farben von dieser Materie. 

Die Farbe von Brasilienholz. 
Unter diesem Nahmen versteht man alle rothe 

Hölzer, als den Fe rnambuck , und das von J a -
p a n und andere, sie werden zum Färben aus ei-
nerley Art gebraucht. Doch geben manche mehr 
eine schönere Farbe, als andre, als wie zum Be-
weis das Fernambuck. M a n wählt zum Färben 
das , welches am frischesten und lebhaftesten an 
der Farbe ist. 

Die natürl iche Farbe des Brasil ienholzes, 
zu der es auch am meisten gebraucht wird, isi 
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der falsche S c h a r l a c h , der schön wird und ei-
nen guten Glanz hat, aber doch dem achten seh? 
weichet, auch unbeständig ist. 

M a n braucht, die Farbe daraus zu ziehen, 
das härteste Brunnenwasser, welches keine Se i fe 
auflöset. D a s Flußwasser kann dazu nicht ge-
braucht werden. M a n gießt auf das klein ge-
schnittene Holz Wasser, läßt es drey Stunden ko-
chen, gießt die Brühe ab in ein Gefäß, und ander 
reines Wasser auf das Holz, laßt es wieder drey 
Stunden kochen, und denn diese Brühe zu der 
ersten gegossen. Diese Farbe, welche man Holz-
suppe nennt, muß alt werden, und gegohren 
haben, so, daß sie sich ziehen läßt, wie ein fe t -
ter 5 V e m , ehe man sich ihrer bedienet. Wenn 
man roth damit färben will, und es soll eine leb-
hafte Farbe werden, muß der Zeug einen ordent-
lichen Ansot t mit dem Salze wie gewöhnlich er-
halten; aber es muß allemal der Allaun dabey 
die Oberhand haben, denn der Weinstein sowohl, 
als auch die sauren Wasser und überhaupt alle 
saure Sachen greifen die rothfärbende Theilchen 
an , und lösen sie auf. M a n muß deswegen in 
der Brühe für jedes Pfund Waare zum Anso t t 
12 bis 16 Loth Allaun, aber nur vier Loch auch 
noch weniger Weins te in nehmen. Die Wolle 
ftedet drey Stunden lang darinn, worauf man sie 
gelinde ausdrückt, und so feucht wenigstens acht 
Tage erhält, damit sie durch die Salze zu Anneh-
mung der Farbe wohl zubereitet werde. W e n « 
man färben will, thut man in einen Kessel einen 
oder zwey Eimer Holzsuppe von Brasilienholz, die 
recht alt ist, und särbt einen gemeinen Zeug dar-
inn, der ebenfalls dm Ansot t erhalten hat. Wenn 
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dieser grobe Zeug gefärbt ist, gießt man halb so 
viel Holzsuppe, als das erste mal in den Kessel, 
alsdenn läßt man einen andern Zeug ebenfalls dar-
in» wohl sieden. Beide Zeuge müssen üngesehr 
zwey Drittel von der B r ü h e ausgezogen haben. 
Wenn die Farbe der B r ü h e solchergestalt geschwächt 
ist, nimmt man den Zeug, der acht bis zehn Ta-
ge, wie oben gedacht, vom Ansott befeuchtet liegen 
geblieben, und führet ihn darinn wohl herum, oh-
ne daß die Brühe zum allzustarken Sieden gelas-
sen wird, bis der Zeug recht gleichförmig gefärbt 
worden. 

M a n muß von Zeit zu Zeit bey dem Färben 
einen Zipfel von diesem Zeug ausdrücken, um vor-
gesagter maßen von der Farbe zu urtheilen; denn 
naß scheint er weit dunkler, als wenn er getrock-
net ist. 

Auf diese A r t , welche zwar etwas langweilig 
ist, erhält man eine sehr schöne lebhafte rothe Far-
be, die den Namen eines Scharlachs bekömmt. 
Dieses Roth, welches hier gelernet, ist noch nicht 
sehr bekannt, und widersteht der Strenge der Luft 
ziemlichermaßen, und verliert wenig von seiner 
Schat t i rung, es wird eher dunkler. 

Einige Färber bedienen sich auch des Brasilien-
Holzes, die rothen Farben des Krapps zu erhöhen, 
um sowohl dieselbe zu sparen, als auch dem Roth 
mehr Lebha f t igke i t zu geben. I n dieser Absicht 
bringet man den Zeug, der in dem Krapp gesarbet 
worden, in B r ü h e von Brasilienholz; allein die 
Farbe wird dadurch nicht von Bestand, und es ist 
Be t rug darunter; denn in wenig Tagen verlieret 
diese Farbe Schönhei t , und Glanz. 

Durch 
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Durch alle saure D i n g e kann m a n , wie ich 

schon erwähnet habe, das Rothe dieses Holzes ver-
treiben. Der Zeug, den man alsdenn darin» fär-
bet, nimmt alsdenn eine Farbe an, welche ins F a l b 
fallt; sie wird Heller oder dunkler, nachdem er we-
niger oder mehr in der B rühe umgekehret ist, und 
wird alsdenn auch eine feste F a r b e . 

Einige können auch mit dem Brasilienholz eine 
feste Farbe machen; sie färben nemlich den Zeug, 
nachdem er den Anso t t erhalten, ganz schwach 
in Röthe, wie oben bey dem achten Farben der 
Röthe gelehret wordek; alsdenn wieder gesotten, 
und in einer 5Viede oder 5 V a u b r ü h e gefarb?t, 
alsdenn in einer Holzsuppe, worinn eine hinläng-
liche Quantität Arscnic und )Vaidasche gethan 
worden, gefarbet. Dieses soll ein festes Roth ge-
ben. Allein, alle Färber wollen es nicht für be-
kannt annehmen, und zweifeln an der Dauerhaf-
tigkeit. Will man ein nicht allzuglanzendeö Roth 
von dem Brasilienholz haben, so hat die Erfah-
rung gelehret, daß man eine feste Farbe daraus 
machen kann, welcher die Sonnenstrahlen nicht so 
leicht schaden. E s wird eine Art Caffee- unh 
ins P u r p u r fallende M a r o n e n f a r b e . 

Wenn man sie machen wi l l , laßt man den 
Zeug mit dem Anso t t befeuchtet 15 Tage im Kel-
ler liegen; der G o t t wird so gemacht, als ich vor-
her gesaget habe. M a n füllet den Kessel bis auf 
zwey Drittel mit B r u n n e n w a s s e r , und vollends 
mit Holzsuppe a n , wozu man G a l l ä p f e l von 
Aleppo, welche zart gepulvert seyn müssen, hinzusetzet 5 
M a n nimmt zwey Loch aufein Pfund Zeug, wie auch 
halb soviel Arabischen G u m m i . Dieses laßt 
man anderthalb oder zwo S tunden kochen, nach-

dem 
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dem man die Schattirung dunkel haben will. 
M a n lüftet von Zeit zu Zeit den Zeug, kehret 
ihn so lange Harinn um, bis er die verlangte Far-
be erhalten; alsdenn läßt man ihn erst recht wohl 
auskochen, ehe er gespület wird. 

Die Farbe vom Fustel. 
Die Farbe giebt eine orangirte Farbe; sie ist 

aber nicht fest. S i e wird ordentlich ohne Ansott 
gebrauchet. M a n vermenget es oft mit Nußscha-
len und W i e d , um Toback- und Zimmerfarbe 
damit zu färben; allein die Farbe von diesem Holz 
verlieret allen Glanz, und den grösten Theil ihrer 
Selben Schätzungen in kurzem an der Luft. 

Wenn man einen Zeug mit Fustel gefärbet 
in die Vlauküpe bringet, so erhält man eine Oli-
ven fa rbe , welche aber nicht schön ist, und in der 
Luft bald sehr häßlich wird. 

M a n macht eine Farbe damit, die man H/an-
vouste nennet, welches eine rötAichyelbe Farbe 
bst. M a n vermengt in einer Brühe "Wied, Fu-
stel und (Lochenille mit A-eno? Nachdem 
man mehr oder weniger von einer oder der andern 
Materie dazu nimmit, wird der Zeug auch mehr 
»der weniger ro th oder orangire t . 

Rouckou. 
M i t dieser färbet man einen rothen Zeug; er 

kaugt aber nicht viel. M a n läßt in einem Kessel 
FVaidafche in einer zulänglichen Menge Waffer ei-
ne Stunde lang wohl kochen, damit sich solche wohl 
auflöse. Alsdenn wirst inan so viel Pfund Roucou 
hinein, als man Pfund Waidasche gesotten hat, 
!aßt solche alsdenn eine viertel Stunde kochen, und 
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rühret die B r ü h e stark untereinander, worauf ma» 
die Wolle oder den Zeug (welchen man mit warm 
Wasser wohl genetzet hat, damit sich die Farbe gleich 
überall anlege), hinein thut. M a n beweget sie so 
lange in der B r ü h e bis sie die verlangten Schatt i -
rukgen erhalten hat, worauf man sie in dem fließen-
den Wasser wohl wascht, und sie hernach trocknen 
läßt. E s ist aber keine feste Farbe, und taugt nicht 
viel; doch machen damit die Farber allerley falsche 
Farben , hier aber ist sie selten im Gebrauch. 

W e n n dieser Zeug durch die Blauküpe gezogen 
«ird, bekömmt man eine rörhliche O l i v m f a r d e . 

G e l b v o n den R ö m e r n v o l l A v i g n o n . 
Diese Körner geben ein ziemlich schönes Gelb, 

«ber es ist gar nicht fest, und das Grüne eben so 
wenig, wenn man es erst mit einem blauen Grund 
gefarbet hat. Wenn man mit diesen R ö r n e r n fär-
ben will, so muß man den Zeug in A l l a u n und 
W e i n s t e i n den An so t t geben, so wie zur 
alsdenn eine Brühe von den Körnern gemacht wird, 
in welcher man den Zeug so lange, bis er seine ver-
langte Schattirung erhalten, herum führet» 

D i e T e r r a M e r i r a oder C u r c u m a ist eine 
Wurzel welche auch bey den unachten Farben zum 
Gelbfarben gebraucht werden kann. Allein weil sie 
theuer ist, so thut man es selten; wohl aber bey den 
ächten Farben bedient man sich ihrer, z. B . die 
gelben Farben mit N ? a u zu vergolden, das ist oer-
ftlben einen höhern Glanz zu geben, auch den Schar-
lach helier zu machen oder zu orangiren; allein bey-
des taugt nicht, weil sie bald den gegebenen Glanz 
verlieret, und die Scharlache bald merklich dunkler 

werden. 
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werden. Alle diejenigen Farben, welche mit dieser 
Materie gefärbet werden, sind falsch und von keiner 
Dauer . 

Dies ist alles, was ich von den schlechten 
Z a r b e n sagen können. S i e werden nur zu gemei-
nen und wohlfeilen Zeugen gebrauchet, außer daß 
pch einige Färber solcher Materie zu bedienen wis-
sen, die guten Farben zu verfälschen, und ihren 
Vortheil dabey zu machen. 

D i e H a a r f a r b e . 
Noch hat man eine Farbe, welche unker den 

unechten oder schlechten Farben sehr gebraucht wird, 
dieses ist die H a a r f a r b e . E s ist weiter nichts, 
als in Farberröthe gesärbetes, und nachher ge-
schmolzenes Ziegenhaar, es wird auf folgende Art 
bereitet» 

M a n nimmt z. B . vier P f u n d wohl gezupftes 
und aus einander gesondertes Ziegenhaar und läßt 
es in einer zulänglichen Menge saurem W a l -
ser zwo S tunden lang kochen, darauf eine Stunde 
lang auströpfeln, alsdenn bringt man sie in einen 
andern kleinern Kessel der halb voll Wasser mit 
vier P fund weißen A l l a u n angefüllt ist, worzu 
ein P f u n d F a t b e r r ö r h e gebrauchet wird. Man 
laßt alles zusammen sechs S tunden kochen, und 
gießt warm Wasser wieder z u , nach dem Maaß 
wie sich die B r ü h e vermindert; darauf läßt man 
es die Nacht in dieser B r ü h e stehen, so wie auch 
den folgenden Tag. Den dritten Tag niinmt man 
es heraus und läßt es in einem Korb auströpfeln. 
Einige Färber lassen es auch acht Tage darinnen, 
aber oft wird die Farbe in einem küpfern Gefäß, 
wenn sie so lange stehet, matt gemacht, weil di< 

Brühe 
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B r ü h e Zeit h a t , die Kupfertheile anzuziehen. 
Nachdem man diese vier P f u n d mit Färberröthe 
gefärbte Ziegenhaar wphl gewaschen hat, gießt m a n 
mit zwey Drittel gemein Wasser , und ein Theil 
saures Wasser , den Mittlern Kessel vo l l , und 
wenn eö zusammen kochen will, thut man acht 
P f u n d Färberröthe hinein. W e n n diese hinein 
gebracht worden, so thut man die vier P f u n d 
Haare hinein, und läßt alles sechs S t u n d e n ko-
chen. Nachher wäscht man es wieder wohl aus , 
und färbt es den folgenden Tag auf eben die Art 
von neuem N u r daß man statt acht, vier P f u n d 
Färberröthe nimmt. Nach diesem zweyten Färben 
wäscht man es wieder wohl aus, und läßt es trock-
n e n , die Farbe der Aegenhaare ist alsdenn fast 
schwarz, und im S t a n d e gebraucht zu werden. 
M a n hat bemerkt, daß diese vier P f u n d Ziegen-
haare dreyzehn P f u n d Färberröthe bekommen hat . 
Jndeß ist in der B r ü h e doch noch Farbe geblie-
ben , welche man alsdenn eine alte r o t h e B r ü h e 
nennt, die man zu T a b a c k und Z i m m t f a r b e ge-
brauchen kann. 

W e n n man nun diese gefärbte Ziegenhaare 
schmelzen will, so thut man des Morgens sechs 
Eimer Helles Wasser in einen mittelmäßigen Kes-
sel, und wenn es laulich ist, thut man fünf P f u n d 
wohl klein geriebene M a i d a s c h e hinein, alles zu-
sammen muß über drey S t u n d e n kochen, und 
wenn sich die B r ü h e merklich vermindert hat, daß 
man sie alle in einen kleinern Kessel bringen ksnn, 
so gießt man sie in denselben, doch muß dies mit 
der Sorgfal t geschehen, daß man e6 klar abgieße, 
daher das Dicke von der Asche sich erst setzen muß . 
D e n n nimmt, man einen Eimer voll von dieser 
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B r ü h e , und thut ihn wieder in den Mittlern Kessel, 
welcher gut gereiniget worden, darunter macht man 
ein wenig Feuer, die gefärbten Ziegenhaare wer-
den nach und nach hinein gethan, und zugleich gießt 
man aus dem kleinen Kessel von der laulichen Salz-
brühe z u , um das Wallen damit niederzuschlagen, 
welches von Zeit zu Zeit bis oben an den Kessel 
steiget. 

Wenn alle Haare und alle B r ü h e in dem Mitt-
lern Kessel gekommen sind, gießt man wieder einen 
Eimer Helles Wasser auf den unreinen Bodensah 
der gebrannten Asche, die im kleinen Kessel geblie-
ben ist. D ies Wasser dienet dazu, die B r ü h e in 
dem Mittlern Kessel von Zeit zu Zeit zu ersetzen. 

Alles Ziegenhaar zergehet nunmehr, oder wird 
durch die Wirkung der Waidasche aufgelößt, und 
in einer Viertelstunde siehet man nicht ein Här-
chen mehr davon, und die Brühe ist alsdenn 
sehr dunkelroth. M a n läßt alles ohne einigen an-
dern Zusatz bis Abend kochen, damit sich das Zie-
genhaar vollkommen auflöse. 

Nachher legt man einen S t a b quer über den 
Kessel, setzet einen kleinen Eimer voll gegornen 
U r i n auf denselben. I n den Eimer ist gegen den 
Untertheil desselben ein kleines Loch gebohret, und 
darum ein wenig S t r o h gestopft, daß der Urin in 
den Kessel sehr langsam auslaufen kann. Indem 
solches geschehet, läßt man die B r ü h e mit starkem 
Wallen kochen, und der Urin ersetzt das wieder, 
was während des Kochens ausdünstet. Diese Ar-
beit wahrt fünf S t u n d e n , und man bringt drey 
Eimer voll Urin anf solche Art hinein. J e starker 
eö wallt, je starker läßt man den Urin herein lau-

fen. 
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fen. Wenn die Brühe genugsam gekocht hat, wel-
ches man daraus erkennet, wenn sie nicht mehr auf-
steiget, sondern nur mit geringem Wallen kochet, als-
denn nimmt man das Feuer weg, bedecket den Kes-
sel mit dem Deckel und Decken sehr wohl, und 
läßt es bis den folgenden Tag geruhig stehen. 

Während der Zeit, daß man den Urin hat hin-
ein laufen lassen, hat man von Zeit zu Zeit P r o -
ben von weißem Papier hinein gethan, welche sich 
immer mehr und mehr Heller zeigen, nach dem M a -
ße, wie das Flüchtige in Urin auf die färbenden 
Theilchen der Brühe gewürkt hat. 

Wil l man nunmehr färben in diefer geschmolz-
nen Haarbrühe, so verfährt man folgendergestalt. 
Eine Viertelstunde) ehe man in der B rühe färbet, 
schmeißt man ein klein Stückchen sehr reinen wei-
ßen Allaun hinein, und rührt den Kessel wohl um, 
daß es zergeht. M a n gießt das Lauterste von der 
Brühe (welche, da sie die Nacht zugedeckt gestan-
den, noch recht heiß ist) in einem kleinen Kessel 
mit einer hinlänglichen Menge laulichem Wasser. 
E s wird alsdenn Wolle hineingebracht, die mit 
5Vied gelb gefärbet worden, und sie erhält alsdenn 
eine schöne orangirte Farbe, die in die Feuerfarbe 
fallt, die Farbe ist von der Art, welche I n c a m a t 
heißt. 

M a n kann in dieser B rühe z w a n z i g A r t e n 
Schä tzungen erhalten. M a n sängt von der bräun-
sten an, und so immer bis zum hellen, von I n -
carnar bis zur R i r sch fa rbe . M a n muß merken, 
daß so wie sich die B r ü h e nach und nach in dem 
färbenden Kessel verzehret, daß man von der in 
dem Mittlern Kessel wieder zusetzet, wobey man sich 
sehr behutsam aufführen muß, daß man den B o -
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densatz nicht aufrühret. Man erhalt auch immer 
ein wenig Feuer unter dem sarbenoen Kessel, baß 
es in einer gleichen Warme erhalten wird. 

Hellere Schattirungen, als AirsHfalbe, macht 
Man folgendergestalt. Man gießt einen Kessel voll 
reines Wasser, thut einige Pfund Wolle, die man 
auf das dunkelfte mit der Haarfarbe gefarbet hat, 
hin in. Wenn das Wasser zum Kochen kömmt, 
Nimmt eö alle Farbe weg, welche die Wolle ange-
nommen hat, und in dieftr neuen Brühe färbet 
man die Wolle, welcher man blaße Gcdattnun-
g m geben will, und bringer solchergestalt die Schat-
tirungen bis zu der blassesten Fteljcbfarde her-
vor. Man fangt allemal von der dunkelsten an, 
so wie schon oft gelehret worden. 

Wenn man die Hellesten Schattirungen ma-
chen will, so muß die Wolle ob sie zwar auf kei-
ne Art erst zubereitet worden, dennoch durch das 
Schwefeln dazu vorbereitet werden, weil durch 
dasselbe die Wolle von aller Unreinigkeit befreyet 
wird, und solche viel Lebhaftigkeit uno Glanz er-
theilet, auch der Schwefeldampf sie viel weißer 
machet. Dies geschiehet auch bey den hellen, oder 
gelblichen blauen Farben. 

Das Schwefeln der Wolle geschiehet auf die 
nemliche Art, wie die Se de geschwefelt wird, und 
ich werde dort dem Leser davon einen vollkomme-
nen Begriff machen. 

Man wird auch in diesem Abschnitt bemer-
ket haben, daß öfters die Rebe von sauren Was-
sern gewesen, indem dies öfters nörhig ist, so wohl 
bey dem Anstellen einer IVaidrüpe, als auch 
bey einigen Zubereitungen der Zeuge und der 4vol-

le, 



Der Schwarz- und Schönfärber. 469 
le, ehe man sie färbet. D a h e r muß ich auch zei-
gen, wie solches ver t rüge t wird. M a n füllet ei-
nen Kessel, so groß als man will, mit Flußwasser, 
macht ein Feuer darunter, und wenn es nnen 
Wal l thut, gießt man dieses Wasser in eine Ton-
tie, in welcher sich eine zulängliche Menge Kl eye 
befindet. M a n rühret solches drey ooer viermal 
des Tages mit einem S t a b e wohl durch einander, 
nach vier oder fünf Tagen ist das Wasser sauer. 
E s ist nicht gut, daß man dieses saure ÄZasier in 
küpfern Gefäßen stehen l a ß t , indem es nicht sel-
ten geschehet, wenn es lange darinn gestanden, 
daß sich etwas merkliches von dem Metal l einge-
zogen h a t , und dadurch öfters bey der Farbe, 
wozu das Wasser gebraucht wird, Mange l verur-
sacyer, daß man selbst mcht weiß, wo sie entstan-
den sind, denn die Farbe wird von aufgelöseten 
Kupfer grünlicht, und daß Zeug so wie alles, wa6 
aus dem Thierreich kömmt, wird angefressen. 

D a der Leser nunmehr vollkommen, so wohl 
was die g u t e n , als schlechten Farben anbetrift, 
unterrichtet i s t , fo muß demfelben auch noch ge-
zeiget werden, wie man eine gute von der schlechten 
Farbe unterscheiden k a n n , und sie probiren muß. 
M a n hat dreyerley Arten, womit man diese p r o -
b machen kann, nemlich mit A l l a u n , we ißer S e i -
fe und dem l V e m s t e i n . 

Der A b s o t t mit römischen A l l a u n wird fol-
gendermaßen gemacht: M a n thut in ein irdenes 
G(faß ein P f u n d Wasser, und ein Loch M a n n , fe-
tzet es über das Heuer, und wenn das Wasser stark 
wallet, bringt man die Wolle hitlein, und läßt die 
Wolle 5 Minu ten damit sieden, alsdenn zieht man 
sie heraus, und wäscht sie wohl in kaltem Wasser. 

G g z D a s 
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D a s Gewicht der Probe zu dieser Quantität Was-
ser und M a u n ist ein Quintlein. Wenn es ohne 
etwas von der Farbe zu verlieren Probe halt , so 
kann man von der Güte der Farbe vollkommen 
versichert seyn. Will man mehr Proben zugleich 
absieden, so muß auch die Menge des Wassers und 
Allaunö darnach vermehret werden. M a n muß 
niemals Proben von verschiedenen Farben zugleich 
mit einander absieden» 

Der Abso t t von der weißen S e i f e wird also 
verfertiget. I n ein Pfund Wasser thut man zwey 
Quintgen sehr klein geschnittene weiße Se i fe , als-
denn setzet man das Gefäß auf das Feuer, und rüh-
ret das Wasser mit einen S t a b e beständig um, da-
mit die Seife wohl zergehe, wenn sie zergangen ist, 
und das Wasser stark wallet, thut man die W o l -
le,nprobe hinein, und läßt sie auch fünf Minuten 
sieden. M a n thut sie aber nicht eher himin, als 
bis das Wasser mit starkem Blasen wallet. 

Der A b f o t t mit dem r o t h e n Weinstein wird 
vollkommen so gemacht, als der mit dem Allaun 
in eben der Dosis, man muß ihn wohl und fein 
pülvern, ehe man ihn in das Wasser bringt, da-
mit er völlig zergangen fey. 

Folgende Farben siedet man mit W a u n ab, als 
Carmesin von allen S c h ä t z u n g e n , den dunkeln 
S c h a r l a c h , den feuerfarbenen S c h a r l a c h , 
R i r f ch f ä rbe und alle S c h a r l a c h f c h a t t i r u n g e n , 
v i o l e t t , G r i s de L.in von allen Schattirnngen, 
P u r p u r , L/anguste, G r a n a t h e n , Vlüchenblau , 
Sch ie fe rn , Lavende lgrau , V i o l e t t g r a u , W e i n -
g raue und alle ähnliche S c h a t t i r u n g e n . Alle 
ächte und gute Farben werden durch dieses Sieden 

gar 
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gar nicht zerstört aber alle falsche Farben vergehen, 
und es bleibt wie zum Beweis vom falschen Car-
mesin nichts mehr von der Farbe übrig, als ein 
blaßgelber röthlicher Schein oder blaße Fleischfar-
be, und so gehet es auch mit allen andern falschen 
Farben. Die feinen P u r p u r f a r b e n widerstehen 
dem Absot t vollkommen, so wie alle andere feine 
Farben. Die guten Blaufarben verlieren von dem 
Absott nichts, aber die falschen verlieren ihre Farbe 
tneistentheils. 

M i t weißer Seife siedet man folgende Farben 
ab, G e l b , Z i t ronen , O r a n g e , alle S c h ä t z u n -
gen die ins Gelbe fallen, I o n q u i l l e n , alle g rüne 
G c h a t t i r u n g e n vom gelbgrünen, bis zum R o h l -
oder P a p a g e y g r ü n e n , die rochen Farben, die 
von den Krapp gemacht sind, Zimmet- und T a -
b a c s f a r b e n , und dergleichen. 

Vermittelst dieses Absottes erkennet man gleich, 
ob die gelben Farben und ihre davon abstam-
mende S c h ä t z u n g e n gut oder falsch sind. 
Denn alle Farben, welche mit den Körnern von 
Av ignon , dem Aol/co«, der (Lurcuma und Fustel 
gefarbet sind, deren Farbe nimmt es gröstentheils 
weg, aber die mit der S c h a r t , p f r i e m k r a u r , 
G e l d h o l z , N ) i e d oder U ) a u und dem griechi-
schen ^ e u gefarbet sind, leiden nicht dadurch. 

Dieser Absott entdecket auch die Güte der grü-
nen Farbe; die falschen vertieren sich ganzlich oder 
werden blau, wenn sie einen solchen Grund ha-
ben, die gute und ächte grüne Farbe aber verlie-
ret nichts. Die rothen Farben von der Färber -
röche, verlieren in dem Absott nichts, wenn sie 
aber mit Drast l ienholz vermenget sind, verlieren 
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sie ihre Farbe nach dem Verhältnis, als von dem 
letzteren die Farbe einen Zusah erhalten hat. Die 
Z immct oder T o b a k e f a r b e n erhalten sich gleich-
fals, wenn sie gut gefärbet sind, wenn man aber 

Fustel, oder geschmolzen H a a r dazu ge-
nommen hat , verlieren sie sehr vieles von ihrer 
Schönheit. 

M i t dem rothen Weinstein siedet man alte 
falbe oder Wurzelfarben ab , die nicht von den 
fünf Hauptfarben abstammen, und von verschie-
dener Menge und Schatt irungen, und unter den 
Namen falb oder Wurzelfarbe begriffen sind. 

W a r u m man die Farben in drey Theile zum 
Absott theilct, und dazu drey verschiedene I n g r e -
dienzien bestimmt sind, dieses kömmt daher, weil 
manchmal eine Farbe, wenn sie in dem unrechten 
S a l z gesotten wäre, ihre Farbe behalten würde, 
dagegen von der Lust und^Wetter doch ihre Schön-
heit verlieren würde, und man würde nur durch 
die unrechten Sa lze in einen J r t h u m gerathen, 
und verführet werden. W i e zum Beweis, wenn 
Man eine Farbe von und Fustel in Allaun 
probiren wollte, so würde dieser Absott ihrer Schön-
heit nichts schaden, da solche doch der Luft nicht 
widerstehen, dagegen er doch ein Theil von der 
Farbe vom G c h a r t - und p f r i e i n e n k r a u t weg-
nimmt, die gleichwol gute Farben sind. E s ist 
also nothwendig, daß man für eine jede Farbe 
dasjenige S a l z zum Absott auserwahlet, daß sol-
ches, die ihr zu probiren übergebene Farben, nach 
dem Verhaltniß, wie sie wider S o n n e , Wind und 
Wetter widerstehen, auch im Sa lze im S t a n d e zu 
wiederstehen sind. 

Die 
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D i e schwarze F a r b e ist die eimige, in wel-

cher mit allen drey oben beschriebenen Sa lzen 
keine Probe gemacht werden kann. Wei l man 
sich dazu eines viel stärken Mit te l s bedienen muß, 
zu erkennen, ob das Tuch oder Wolle den dun-
kelblauen Grund hat. M a n nimmt ein Pfund 
Wasser, 2 Loch Römischen M a u n , und eben so 
viel rochen Weinstein, beydes muß recht gut ge-
pulvert seyn, man siedet alles zusammen, alsdenn 
thut man die Wollenprobe hinein, welche mit star-
ken Wallen eine Viertelstunde sieden muß, nach-
gehende» wascht man sie in frischen Wasser, und 
es ist alsdenn leicht ju sehen, ob sie den gehöri-
gen blauen Grund hat , denn alsdenn wird die 
Probe fast fchwarzblau werden, und wenn ihr sol-
ches fehlet, fällt sie sehr ins Graue. 

D i e gemeinen grauen Farben die mit Gas. 
luö und Vitriol sind gemacht worden, prüfet man 
durch keinen A b s o r t , weil diese Farben gut sind, 
und nicht anders gemacht werden, aber sie muß 
fo gemacht seyn, daß man erst den Gallus gebrau-
chet hat, und den Vitriol in einer zweyten B r ü h e 
gethan, die nicht so warm ist, als die erste, wo-
durch sie schön und fest wird. 

E s bleibt mir von der ganzen Färberey wei-
ter nichts übrig, als nur noch eine A n m e r k u n g 
wegen des Leinen und V a u m r v o l l e n n a r n s zu 
machen. 

D a s Leinen Garn wird selten anders, als nur 
in der blauen Farbe recht gefarbet, und es schei-
net, als wenn sich die hiesigen Färber noä) nicht 
Mühe genug gegeben haben, für dieses Zeug eine 
genugsam dauerhafte Farbe hevorzubringen, und 
und ich werde, nachdem ich einige hier gewönli-
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che Farben für das Leinen Garn beschrieben ha-
be, auch einige dauerhafte Farben zu diesem M a -
terial, wie auch zu der Baumwolle beschreiben. 

Wenn sie r o t h Leinen Garn machen, so be-
dienen sie sich des Bras i l i enho lzes , und zu einer 
lebhaften Farbe des F e r n a m b u c . Nachdem sie 
es in warm Wasser durchgeweichet, so drehen sie 
es eine halbe S tunde in einer Brühe von Or l i an 
und P o t t a s c h l a u g e herum, alsdenn spülen sie es, 
und nach dieser Beize färben sie es entweder in Fer-
nambuc, wenn es schön roth werden soll, oder in 
andern? Bras i l i enho lz , und machen damit eben 
so viel S c h a t t i r u n g e n , als mit der Wolle. Das 
Verhältnis der Farbeningredienzien muß sich nach 
dem Verhältnis und der Starke der Schattirun-
gen , die man verlanget, richten. 

G e l b färben sie in einer Brühe von p f r i e -
menkrau t und po ta sche . Wollen sie grün ma-
chen, so färben sie das Garn entweder erst in ei-
ner kalten B l a u k ü p e , und nachher in der gelben 
B r ü h e , oder sie machen auch eine Brühe von 
B l a u h o l z , P f r i e m e n k r a u t , G r ü n s p a n und P o r -
asche, worinn sie es mehr oder weniger darinn um-
kehren. Nachdem die S c h ä t z u n g e n seyn sollen, 
darnach richten sie sich auch in den Verhältnissen 
der Farbeningredienzien. D a s schwarze Leinen 
Garn färben sie, nachdem es in der kalten Blau-
küpe gewesen, in den Brühen der schwarzen Farbe, 
wiel Sei te 4 2 9 gelehrt worden. 

Allein, alle diese Farben sind wenig beständig, 
und verlieren bald ihre Schönheit. E s ist sreyli^ 
wahr , daß die mehresten unächten Farben einen 
schönen Glanz und Ansehen haben, allein wie ge-

sagt, 
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sagt, es hat keinen Bestand. D ie Leinwand, wel-
che zu G l a n z l e i n e w a n d gebraucht wird, wird 
eben so gefärbet, allein der auf dem Glä t t i sch ge-
gebene Glanz unterstützet ein wenig ihre D a u e r -
haft igkeit , zumal da sie nicht gewaschen wird. 
Selten aber wird man eine Leinwand, die nicht ge-
glättet ist, lange ihre schöne Farbe behalten sehn. 

Die B a u m w o l l e ist ausser der blauen Farbe 
die man ihr hier zu Lande giebet, sehr schwer mit 
andern Farben zu färben, und insbesondere das so 
genannte Türkische r o t h e G a r n , welches auch 
in der Handlung unter dem Namen des rothen 
G a r n s von A d r i a n o p e l bekannt ist. E s ist un-
streitig, daß die I n d i a n e r dieses rothe G a r n , so 
wie von allen andern Farben, zuerst gefarbet ha-
ben, als von welchen es auch die Türken gelernet 
haben, und es scheinet, als wenn bis jetzt uns alle 
damit angestellte Versuche noch nicht gelingen wol-
len. Und wenn wir auch würklich ein schönes 
Roth daraus erhalten, solches, wenn es auch eine 
beständige Farbe ist, es dennoch den Fehler hat, 
daß dasselbe bey der V c r f a h r u n g s a r t so geschwä-
chet worden, daß es sehr mürbe, und man nicht 
im S tande ist, es recht wohl zu gebrauchen, ins-
besondere zu keinen Kettenfaden, sondern blos, wenn 
es von unfern Professionisten zum Weben gebraucht 
wird, nur zum Einschußfaden zu nutzen ist, wie 
ich schon in dem ersten Abschnitte, unter dem Leine-
weber Sei te 12. gesaget habe. 

Unter allen practischen V e r s u c h e n , welche 
mit dem rothen Färben der Baumwolle vorgenom-
men sind, und welche am besten gelungen, ist wohl 
keiner besser, als welche Herr ein Mitglied 
der Academie der Wissenschaft zu P a r i s , und gründ-

licher 
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lichcr Lk^micus gelehret, und selbst untersuchet. 
I c h will denenjenigen meitter Leser zu gefallen, wel-
che sein Werk, welches er von der Färberey heraus 
gegeben, nicht gelesen haben, hier mirrheilen. 

Wenn man hundert P f u n d Baumwolle färben 
will, so macht man eine ^auge von hundert Pfund 
G o u d e , welche man m ein hölzernes Gefäß, wel-
ches unten ein Loch hat, in einen Sack von kla-
rer Leinwand gethan, mit einem gehörigen Theil 
Wasser darinn schüttet dies s Gefäß stellet man 
über ein ander grösseres G e f ä ß , damit die Lattge 
durch das Loch in dieses Gefäß ablaufen kann. 
M a n verfahret dabey so, wie man sonst gewöhn-
liche Aschlauge machet, daß man in das Loch des 
obern Gefäßes S t r o h stecket, damit das mit der 
G o u d e geschwänger t e M a s s e r ablaufen kann. 
W e n n die Lauge alle abgelaufen ist, so macht 
man eine P r o b e , ob die Lauge auch genug von 
diesem S a l z an sich genommen hat. Diese Pro-
be geschiehst auf diese Ar t : M a n schüttet B a u m -
ö h l hipein, und wenn es sich mit der Lauge der-
maßen vermenget, daß es nicht allein weiß wird, 
sondern auch nichts von ihrer Fettigkeit oben 
schwimmen laßt , ja sich ganz und gar mit den 
Salztheilen vereinigt ha t , so ist es ein Zeichen, 
daß die Lauge genug S a l z in sich hat. I m Ge-
gentheil muß man die Lauge noch einmal auf die 
S o u d e gießen, und sie noch mehr von derselben 
einziehen lassen« 

Alsdenn macht man noch zwey ähnliche Lau-
gen, eine von Asche von gemeinen ^ , o l z , und 
die andere von R a l k . W e n n alle diese drey 
Laugen recht klar sind, so legt man die Baum-
w o l l e oder C a t t u n , den man färben will, in 

ein 
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ein Gefäß , und gießt'von diesen Laugen von je-
der gleich viel d a r a u f , ' und läßt sie recht wohl 
durchbeizen, wenn dieses geschehen, kochet man 
den Cattun oder Baumwolle drey S tunden in 
reinem Wasser, und spulet sie in fiüßenden Wasser 
aus. Dieses Verfahren u n 5 diese Beize'benimmt 
der Baumwolle ihr harzigces fettes Wesen, um. 
t>ie Farbe besser anzunehmen, man läßt sie als-
denn in d.r Luft trocknen. 

Nachdem nimmt man in ein Gefäß 500 
Pfund von der starken Lauge vom G o u d e , und 
25 Pfund Gcha fmi s t , menget es alles mit einer 
hölzernen Keule wohl u m , und nachdem es sich 
alles wohl untereinander gemenget ha t , läßt man 
es durch ein Harfieb, alles auf die in einem andern 
Gefäß liegende Baumwolle laufen, wozu man zwölf 
und ein halb P fund gutes Baumöl gethan hat. 
M a n läßt die Baumwolle darinn gut weichen, 
windet sie gut aus, und macht sie trocken. Die-
ses Verfahren wiederholt man dreymal. D a s , 
was man auswindet von der Baumwolle, hebet 
man auf , weil man es in der Folge brauchen 
wird. M a n wäfcht den Cattun, um ihn von al-
ler Fettigkeit des OelS zu befreyen, weil sie sonst 
die folgende G a l l a p f e l b r ü h e nicht gut annehmen 
würde. Nach diesem Verfahren, wenn sie gewa-
schen, ist die Baumwolle so weiß, als wenn sie 
wäre gebleicht worden. 

Nachdem läßt man die Baumwolle 24 S t u n -
den in einem laulichem Wasser, worinn 25 P f u n d 
fein gepulverte Galläpfel gesotten worden, liegen. 
M a n dringt sie nachgehendS a u s , und läßt sie 
tr cknen, alsdenn ziehet man sie durch ein B a d 
von 25 P f u n d Allaun, und eben so viel S o u d . ' 

Man 
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M a n wiederholet es in zwey oder drey Tagen. 
Nach der zweyten A l l a u v u n y ringt man sie aus, 
und laßt sie trocknen. M a n würde kein schön Roth 
bekommen, wenn man diese Allauung nicht bewerk-
stelligte. Nachher packt man sie in einem Sack 
von klarer Leinewand, und läßt sie eine Nacht im 
püßenden Wasser liegen. 

Nunmehr fangt man an zu färben. M a n 
nimmt zwölf oder vierzehn hundert P f u n d Wasser 
in einen großen Kessel, und auf 25 P f u n d Baum-
wolle oder Cattun 20 P f u n d noch f lüßendes Och-
senblut , und 50 P f u n d R r a p p , welches aber der 
beste feyn muß , und recht fein gemahlen. M a n 
laßt es mit der Baumwolle eine halbe Stunde 
mit starkem Wallen kochen, alsdenn gewaschen und 
getrocknet. Um diese Farbe recht lebhaft zu ma-
chen, zieht man sie durch eine Aschlauge von ge-
meinem Holz, alsdenn laßt man sie in Wasser, 
tvorinn fünf P f u n d weiße marfeillifche Seife zer-
gangen, fünf bis sechs S tunden kochen. Dieses 
gefchiehet aber bey einem schwachen Feuer, und 
man deckt den Kessel wohl zu, und laßt den Dampf 
nirgends durch, als durch eine kleine Röhre von 
Rohr , welche man an dem Kessel angebracht hat, 
und fünf oder fechs Linien im Durchschnitt groß 
ist. Alsdenn ist die Farbe lebhaft und glänzend, 
man wafcht sie recht gu t , und denn ist die rothe 
Farbe fertig. 

M a n kann sie auch anstatt durch die Aschen-
lauge zu ziehen, durch oben gedachten aufgehobe-
ner Beize vom G o u d e , S c h a f s n u f t und B a u m -
ö l , welche beym Auöringen abgetröpfelt ist, durch-
zieh», sie wird dadurch noch weit lebhafter. 

D a s 
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D a s Verfahren, ein recht schön rothes Leinen-

garn zu färben, ist fast eben so, nur daß man an-
statt der Beitze, um die Baumwolle von ihrem 
harzigten Fett zu befreyen, dieses hier im Wasser 
kocht, worinn zu gleicher Zeit mit dem Leiuen 
fünf und zwanzig Pfund gehackten S a u r a m p f 
gekocht wird. 

M a n muß sich merken, daß da alle oben be-
schriebene Verhaltnisse der Materien, zu hundert 
Pfunden eingerichtet ist, man bey kleinen Verfah-
ren die verha lmißmäßige M e n g e jeder M a t e -
rie vergrößern muß. 

Wi l l man ein gut Schwarz auf Leinen oder 
Baumwolle machen, welches dauerhast und von 
guter Farbe ist, so verfährt man damit in der 
Beitze, so wie schon gelehret, nachher aber beißet 
man solche in einer Beitze, die folgendergestalt be-
reitet wird. M a n nimmt einen hinlänglichen An-
theil lLisenvitriol, welchen man in einem eisernen 
Gefäß dergestalt calcinirt hat, daß alle Feuchtig-
keit weg geflogen, und welchen man hernach in 
einer hinlänglichen Quantität Kalkwasser auflösen 
lassen, man beißet darinn das Garn oder Leinen-
zeug, alsdenn färbet man es in einer Brühe von 
fein pulverisirten Galläpfeln, welche aber nicht von 
der gemeinen Art seyn müssen, sondern sie sind von 
derjenigen, die recht schwer, und inwendig weiß 
sind. E s wird dieses alsdenn eine schöne und 
dauerhafte schwarje Farbe. 

Anhang. 
an hat vor verschiedenen Jahren in Sach-

sen ein B l a u und Grün angefangen zu 
färben. 
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f i r b m , und wovon der Erfinder desselben Herrn 
B a r t h in G r o ß e n h a i n gewesen, welche wegen 
ihres G l a n z e s und S c h ö n h e i t einen allgemeinen 
Beyfal l erhalten ha t , so , daß diese beyde Farben 
sehr stark in Gebrauch gekommen. E s ist nur 
S c h a d e , daß diese Farbe von keiner B e s t ä n d i g -
keit und D a u e r , sondern gar bald von der S o n -
ne und von dem W i n d und Wet te r zerstöret wird, 
und Glanz und Schönheit verlieret. 

M a n hat Anfangs ein groß Geheimniß aus 
der Bere i tung dieser Farben gemacht, und alles 
was man davon erfahren h a t , sind lauter Un-
wahrheiten gewesen, und die damit angebellte 
Versuche, sind niemals gelungen. D a nun eine 
S a c h e welche getrieben wird, und noch unter we-
nig Menschen bekannt ist, wohl eine geraume Zeit 
als ein Geheimniß au-behalten werden kann, wenn 
dieselbe sich aber unter mehrere Menschen zu ih-
rer Bearbei tung ausbrei te t , es wohl nicht mög-
lich, daß die dmnit verbundene Geheimmße lange 
verschwiegen bleiben können. S o ist es mit dem 
Geheimniß diesem Sachsen B l a u und G r ü n auch 
endlich geworden: S o , daß man nach immer mehr 
und mehrerer erlangten Entdeckung, und damit 
angestellten Versuchen endlich das ganze Geheim-
niß entdecket, und worinn sich am meisten Herr 
v o n I u s t i hervor gethan, und auch die beste V e r -
f a h r u n g s a r t zu derselben hervor gebracht. 

I c h wiü meinen Lesern zu Gefallen die dessen 
Schr i f t en nicht haben gelesen, oder Gelegenheit 
haben, solche zu bekommen, diese Farbe hier be-
schreiben. 

W e n n man B l a u färben will, so nimmt man 
8 Loch V i t r i o l ö l und löset darinnen 2 Loch wei -

ßen 
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ßen Coba ld der klein gemacht, und durch ein 
Haarsieb gegangen, folgendergestalt auf ; man 
laßt nemlich diese Heyden Materien 24 S tunden 
in einer gelinden Warme d ige r i r en , und wenn 
man es beschleunigen wil l , kann man sich in ei-
nem chemischen O f e n des heißen S a n d e o be-
dienen, worinn solches gesetzt wird. 

D a der Cobald metallische Thei lchen bey 
fich führet, und das Vitriolöl auch Rupse r the i l -
chen hat , so entstehet durch deren Aufschließung, 
und gemeinschaftliche Vermischung in der W ä r -
me, daßjenige, was dieser Farbe den Glanz giebt. 
Denn es ist ein Grundsa tz in der Theor ie die-
ser neuen Fa rbe , daß ein besonderer Glanz der 
Farbe, allemal durch metallische Theilchen hervor-
gebracht werden muß. Wie denn der Glanz 
des Scharlachs lediglich durch die metallische 
Theilchen des Zinnes und Scheidewassers entste-
hen. Siehe Seite . Z98. 

Wenn man diese beyden obgedachte Materien 
dergestalt aufgelöset ha t , so thut man i Loth des 
besten und klar geriebenen Indigo hinein, und 
rühret es mit einem Stabchen sehr wohl unter-
einander. Der Indigo wird darinn gewaltig auf-
quillen, welches eine Anzeige i s t , wie sehr diese 
Vermischung fähig ist, die za r ten Theilcben des 
Indigo aufzuschließen. M a n läßt solches hernach 
noch andre 24 S tunden in einer gelinden Wärme 
stehen, so ist die ganze Farbe fertig. 

Wenn man färben will, bereitet man die Wol-
le oder den Zeug durch den Ansott von Allaun und 
Weinstein, spühlet solchen und läßt ihn erkalten, 
alsdenn gießet man in diese Ansottbrühe nach dem 

H h An-
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Antheil den man färben wil l , von dieser Farben-
t inkcur mehr oder weniger hinein, nachdem man 
den Zeug dunkel oder helle machen will. Zwey bis 
drey gute Theelöffel voll von der Tinktur reichen al-
lemal zu einer Elle Zeug von anderthalb Ellen breit, 
eine schöne blaue Farbe zu machen. 

E s werden kaum einige M i n u t e n erfordert, um 
dem Zeug, den man darinnen hin und her ziehet, 
alle Farbe mitzutheilen, man laßt ihn aber darinn 
eine viertel S t u n d e langer kochen, um die Farbe 
desto besser zu befestigen. D i e Q u a n t i t ä t der Far-
bentinktur verdirbt die Farben niemal. M a n er-
halt eine dunkle, wenn man zu viel hat, und eine 
hellere wenn man zu wenig genommen h a t , und 
wenn die Farbe nach einigen Minu ten noch zu hel-
le ist, als man verlangt hat, tröpfelt man noch et-
was von der Tinktur nach. W e n n solche nach 
Verlangen gefarbet und gekocht ist, spühlet man den 
Zeug oder die Wolle in flüssenden Wasser. 

W e n n man das sächsische G n i n färben will, 
so bedienet man sich entweder eines Zeuges, der, 
nach der schon beschriebenen Art gelb gefärbet ist, 
und verfahret auf die vorbefchriebene Art, und fär-
bet sie in B l a u , nur daß alsdenn weniger von der 
blauen Tinktur erfordert wird. Oder man gebrau-
chet hierzu eine besondere Gelbtinktur. 

Diese gelbe T i n k t u r wird, nachdem man Blau 
gefarbet hat, in eben dieses Wasser gethan, welches 
noch genug blaue Theilchen hat, um durch die Ver-
wischung mit dem Gelben eine grüne Farbe hervor 
zu bringen. E s verstehet sich schon freylich von 
selbst, daß wenn das G r ü n dunkel feyn soll, man 
noch etwas b l a u e T i n k t u r nachgießen muß. Die 
gelbe Tinktur muß man in größerer Quant i tä t neh-

men, 
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wen, nemlich auf die Elle Zeug ein viertel P f u n d , 
wenn dle Farbe stark werden soll, denn die Farben-
materie wird hier nicht in so zarte Thnlchen aufge-
löset, als bey der Blauen. Uebrigens wird hier bey 
dem Farben, wie bey der Blauen gelehret worden 
verfahren. M a n laßt es eine viertel S tunde kochen^ 
und spühlet es sooann in kalten Wasser, aber starker 
aus, weil die gelbe Tinktur mehr Unreinigkeic hat. 

Diese gelbe Tinktur wird folgendergestalt berei-
tet. M a n nimmt L u r c n m a , nachdem man viel 
oder wenig Tinktur machen will, und den achten oder 
zehnten Theil oder , wel-
ches beydes sehr fein und untereinander gerieben 
seyn muß , und gießt in einen gläsernen oder 
Gerpenc inenmörse l , so viel Scheidervasser oder 
Vi r r io lge is t darauf , daß, nachdem es zulänglich 
untereinander gerieben ist, ein dünner B r e y wird. 
Sodann gießt man so viel rein Flußwasser dazu 
daß es sich nachdem es wohl untereinander gerüh-
ret worden, bequem, in ein gläsern Gefäß, welches 
mit einen gläsernen Stöpsel zugemacht werden kann, 
eingießen laßt, sodann nimmt man 8 Loch schon ge-
brauchtes Scheidewasser, und ein Loch V i t n o l ö l 
oder zwey Loch lVeinste inöl und gießt es zu fünf 
oder sechs verjchiedenenmalen darunter. Bey jeden 
Hineingießen muß die Tinktur wohl umgeschüttelt 
werden. Denn weil hier saure und bey >dem Gebrauch 
der alkalische S a l z e in der Tink-
tur zusammen kommen, so erregen sie, insonderheit 
das Vitriolöl vermöge seiner innerlichen Hitze ein 
B r a u s e n und W a r m e , wodurch ohne geschwinde 
Umschüt t lung die Farbe Schaden leiden würde. 
Endlich setzet man die also zubereitete Tinktur 2 4 
Stunden in eine gelinde N ) a r m e , und schüttelt sie 

» H h 2 von 



484 Der zehnte Abschnitt. 
von Zeit zu Zeit einigemal wohl u m , so ist sie fer-
tig, und man kann sie viele Mona t zum Gebrauch 
aufheben. Diese hier beschriebene gelbe Tinktur 
gicbt auch für sich eine schöne dauerhafte gelbe 
Farbe. 

Dieses ist das ganze und beste Versahrungömit-
tel von der sächsischen blauen und grünen Farbe, 
und wenn man diese Versahrungöart bey dem 
Blauen betrachtet, so wird dieselbe vor der andern 
gewöhnlichen sehr in die Augen fallen, und den Vor-
zug haben. Denn da zu einer Elle Zeug nnr drey 
Theelöffel voll dieser N A x t u r gebraucht werden, 
und solche noch kein (Qmnt le in ausmachen, so fol-
get, daß nach dieser Art zu färben, mit einem Loch 
Ind igo mehr gefärbet werden kann, als nach der 
andern Art mit einem P f u n d . D a s Vitriolöl und 
Cobald kömmt auch gegen den Ind igo in keine Be-
trachtung, denn ersterer kostet i Rthl . und der Co-
bald kostet auch nicht viel, und man spart z i Loth 
Ind igo , die ungleich viel theurer ist. S i e haben auch 
in Ansehung des Glanzes und Feuers vielen Vor-
zug, womit sie vor den andern sehr in die Augen 
fallen. 

M a n nimmt überhaupt in der Theorie der Für-
berkunst als etwas gewisses an, daß man zu Erhal-
tung einer dauerhaften Farbe gewisse Salze wählet, 
welche vermöge der Eigenschaften der Färbmate r ie , 
womit man färben will, daß Zeug geschickt mache, 
solche vor beständig anzunehmen, und daß durch die-
se Salze die Zwischenräume der Zeuge genugsam 
erweitert werden, und daß die Farbentheilchen her-
nach von diesen zurückgebliebenen Salztheilchen m 
fich gefaßt werden; dergestalt daß sie bey der Erkäl-
tung zu festen Crystallen anschießen, welche die 
Sonne , Wind und Wetter, nicht wieder auszulösen 

im 
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im S t a n d e sind. M a n hat also bis jetzt vor geschickt 
gehalten, daß der Weinstein und der Allaun solche 
feste Crystalle hervor zu bringen, im S t a n d e sey. 
M e i n man hat auch zeither bemerkt, daß diese S a l -
ze nicht zu allen Farben geschickt sind, solche bestan-
dig zu machen, wie zum Beweis mit dem B r a -
silienholz. 

I c h glaube also, daß nicht sowohl die Salzcry-
stallen die Farbe in sich fassen, sondern solche durch-
a u s mit den Farbentheilchen ver inifchet werden, 
wenn also die Farbe nicht die Eigenschaften besitzet, 
sich mit den gewöhnlichen Sa lzen zu vermischen, so 
kann man auch keine feste Farbe hervor bringen. 
W e n n aber nur bloö eine Einschließung der S a l z -
crystallen der Farbentheilchen statt fände, so wür-
den solche dieses wohl bey allen Farben leisten 
können. I c h glaube also wohl nach vernünftigen 
G r u n d s ä t z e ! t der C h y m i e nicht zu i r ren , wenn 
ich behaupte, daß eine vollkommene Vermischung 
der Salztheilchen mit den Farbentheilchen zu Her-
vorbringung einer dauerhaften Farbe nothwendig 
sey» Und da man dieses noch nicht von dem Allaun 
und Weinstein bey allen Farben beweisen kann, 
so kömmt es darauf blos a n , daß man zu einer 
Beitze der Zeuge solche S a l z e anwendet, welche 
mit den zu färbenden Farbmaterien, und ihren 
Theilchen in S t a n d e waren , sich zu vermischen; 
wozu denn noch genauere Untersuchung, und an-
gestellte Versuche fehlen, und zu wünschen wäre, 
daß daran keine M ü h e gespart würde. 

Hh z Der 
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Der eilste Abschnitt. 

Der Se idenfärber . 

I n h a l t . 
D e r Seidenfarber färbet die Se ide fast mit allen 

den Farbematerial ien, als der S c h w a r z - und 
Schönfärber , nur hat er dabey nöthig, die Se i -
de erst a u f verschiedene Art zu bereiten, da-
mit sie die Farbe annehmen kann; und in die-
ser Ver fahrungsar t unterscheidet kr sich auch 
nur bloß von den andern Farbern . 

ieser Künstler braucht die nemlichen Farbe-
materialien, außer einigen wenigen, die der 

S c h w a r z - und Schönfärber gebraucht. E r ist 
von diesem darinn unterschieden, daß er bey Fär-
bung der Se ide sich einer ganz andern Verfah-
rungsar t , als jener, bedienen muß, indem er nicht 
allein die S e i d e erst durch besondre Hülssmittel 
von ihrer natürlichen Fettigkeit befreyen, sondern 
derselben auch einen ganz andern Ansott geben 
muß, als den andern Zeugen. 

D i e erste Arbeit also, welche der Seidenfär-
ber vornehmen m u ß , ist, daß er der Se ide ihre 
natürliche Farbe und Fi rn iß benehme, weil diesel-
be, wenn sie von dem Cokons kömmt, eine Härte 

und 
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und Rauhigkeit besitzt, welche von einer Art von 
Firniß herkömmt, der sie ganz und gar damit 
umgiebt, und der sie zu dem mehresten Gebrauch, 
insbesondere beym Färben unthatig macht, wenn 
er ihr nicht erst benommen würde. Auch ihre 
natürliche schmutzige dunkelgelbe Farbe , ist allen 
Farben, die sie annehmen soll, zuwider. 

Diese Eigenschaften nun derselben zu beneh-
men, und dieses von ihr abzusondern, erfordern be-
sondre Aufiösungömittel, nicht eine jede Materie 
ist dazu geschickt, dieses zu bewerkstelligen. Denn 
diejenige Materie, welche die Seide gleichsam um-
schließet, ist von einer besondern N a t u r , welche 
sich fast nur durch ein einziges Mittel angreifen 
und auflösen läßt. 

Denn geistige M i t t e l , und besonders der 
W e i n g e i s t lösen sie nicht au f , fondern verharten 
sie noch vielmehr, und dem Wasser wiederstehet 
sie ganz und gar , sondern nichts, als alkalische 
Salze scheinen die Kraf t zu haben, sie mit gehö-
riger S tä rke anzugreifen und aufzulösen, wiewohl 
man es genug schwächen und lindern m u ß , um 
die Seide selbst zu schonen. 

E s läßt sich also schlechterdings daraus schlie-
ßen, daß diese Materie weder ein G u m m i noch 
ein wahres ^>arz, oder ein harzichtes G u m m i 
ist, sondern im wesentlichen von allen diesen M a -
terien unterschieden ist, weil Gummi sich von 
Wasser, und wirkliches Harz in Weingeist, und 
harzichtes Gummi theils in Wasser und Wein-
geist aufgelößt werden. E s scheint also,' daß es 
eine von den ve rhär te ten ölichten Materien ist, 
welche von dem eigentlichen Harze dadurch unter-
schieden ist, daß ihre ölichten Theile von dem ge-
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linden wenizer flüchtigen Oele ist, welches sich 
nicht durch Weingeist angreifen laßt. <-6 ist 
auch glaublich, daß der Firniß der Seide von 
ölichten und gummigten Theilen zusammengesetzt 
seyn kann, welche dergestalt miteinander vermischt 
und vereiniget sind, daß sie eins, durch die Hülfe 
des andern, ihren eigenen Auslösungsmitteln wi-
derstehen. E s sey nun aber wie ihm wolle, so 
wird man durch das einzige Mittel der alkalischen 
Salze in den S t a n d gesetzt, die Seide von diesem 
Harz zu besreyen, und welches man die Seide in 
S e i f e kochen nennet. 

D ie R o c d u n g der Se i fe geschiehst mit hei-
ßem Wasser, in welches man einen gewissen An-
theil Se i fe thut. Dieser Antheil der Se i fe , die 
man dazu gebraucht, ist nicht immer gleich groß, 
sondern muß sich nach dem Gebrauch richten, zu 
dem die Seide bestimmt ist. 

Denn diejenige Seide, welche in verschiedenen 
Farben gefarbet werden foll, kocht man nur ein-
ma l , weil der kleine rothe Schimmer , welchen sie 
behält, den meisten Farben, worinnen sie gefarbet 
wi rd , nichts von ihrer Schönheit benimmt, und 
folglich eine doppelte Kochung eine unnütze Ar-
beit wäre. M a n muß aber mehr oder weniger 
Se i fe nehmen, nachoem man sich vorgenommen, 
der Seide diese oder jene Farbe mitzutheilen. 
Diejenige Seide aber, welche we iß bleiben soll, 
und zu ganz weißen Zeugen bestimmt wird, muß 
man zweymal in Se i fe kochen, um ihr den höch-
sten Grad der Weiße zu geben. 

Weil man bey der ersten Kochung der Seide 
die Absicht ha t , sie von dem grösten Theil ihres 

Gum-
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Gummi zu befreyen, so nennt man diese erste Ko-
chung der S e i d e , die zu weißem Zeuge bestimmt 
ist, die V e f r e y u n g de r S e i d e v o m G u m m i . 

M a n verfahrt damit auf folgende Art . Erst-
lich muß man die Se ide zusammen binden, das 
ist, man muß durch jedes Stück eine S c h n u r zie-
hen, welches aus einer Anzahl zusammengeknüpf-
ter G t r e n c h e n bestehet. Alsdenn drehet man die 
Stücken voneinander, und füget derselben ver-
schiedene zusammen, um eine Handvoll zu machen» 

M a n muß dies deswegen thun , die Stücke 
zusammen zu binden, damit sie sich desto leichter 
zurichten lassen, und zu verhindern, daß sie sich 
nicht verwirren und verwickeln. I s t dieses ge-
schehen, so laßt man in einem Kessel, der gewöhn-
lich oval ist, eine hinlängliche Quant i t ä t Fluß-
Wasser heiß machen, um venet ianische oder m a r -
seilllsche S e i f e darinne zu zerschmelzen. Auf 50 
P f u n d Se ide kann man 15 P f u n d S e i f e rech-
nen, damit aber die S e i f e besser und leichter 
schmelze, so muß man sie in kleine Stücken zer-
schneiden. 

W e n n die S e i f e im Kochen geschmolzen ist, 
muß man den Kessel mit kaltem Wasser wieder 
voll machen, man läßt ein wenig Kohlen unter 
dem Kessel, damit das B a d heiß bleibet, aber daß 
es nicht koche. D e n n wenn das B a d kochte, so 
würde sich die Se ide , besonders die feine, vonein-
ander theilen, und verwirren. 

I n d e m dieses B a d zugerichtet wird , sticht 
man eine S t a n g e durch die Stücken, und thut sie 
alsdenn in das S e i f ^ a d , n orinn man sie so lan-
ge laßt, bis man siehet, daß der eingetauchte Theit 
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den Gummi ganz verlohren hat, welches sich leicht 
an der Geschmeidigkeit und Weiße der Seide be-
merken läßt, die sie annimmt, indem sie den Gum-
mi verliert. Alsdenn wird sie umgekehrt, um dem 
Theil , welcher noch nicht in dem B a d gewesen, 
gleichfalls den Gummi zu benehmen, und man zie-
het sie nicht eher heraus, als bis sie gleichfalls den 
Gummi verlohren hat , wovon man gar bald ur-
theilen kann, wenn man sich darnach richtet, was 
ich eben' gesagt habe. 

Ha t nunmehr die Seide durch dieses erste Bad 
ihren Gummi verlohren, so drehet man sie auf 
einen von den Nägeln XIV a l ad. V aus, 
damit sie das Seifwasser verlieret, und richtet sie 
zu, das ist, man rüttelt sie auf den Nageln, und 
über die Hand auseinander. Alsdenn ziehet man 
wieder einen Strick durch die Stücke, damit man 
sie bey der Kochung gut hanthieren kann. Man 
kann auf jeden Strick 8 bis 9 Stück ziehen. 

Nach diesem thut man die Seide in solche 
Säcke als XV l^ad. V weiset; man leget sie 
mmlich auf dem Strick, gerade in den Gack oder 
Tasche hinein, schnüret mit einer Schnur den Theil 
des Sacks a zu. I n eine jede dieser Tasche kann 
man bis dreyßig P f u n d Seide hinein thun, denn 
eine solche Tasche ist bis zwey und eine halbe Elle 
lang, hinsolglich kann inan einige Stricke mit ih-
rer Seide hinein thun. Dieses nennen sie em-
raschen. 

Wenn dieses geschehen, so wird ein neues Sei-
fenbad bereitet, welches von eben einer solchen 
Qnantitat S e i f e , als das erste zugerichtet werden 
muß . Wenn die Se i fe wieder gut zerschmolzen 
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ist, und durch kalt Wasser das Kochen qehemmet, 
so wirst man die Taschen hinein, und laßt sie an-
derthalb S t u n d e n recht stark kochen. W e n n es 
überkochen will, so schüttet man ein wenig kalt 
Wasser hinein. 

Während daß diese Kochung geschiehst, müs-
sen die Taschen (weil mehr als eine gewöhnlich im 
Kessel sind) mit einer eisernen S t a n g e fleißig 
durcheinander gerühret werden, damit die Taschen, 
welche auf dem Boden liegen, in die Höhe kom-
men, und die Se ide gleicher und geschwinder ko-
che, auch nicht, wenn sie allzulange auf dem B o -
den des Kessele still lagen, anbrennen möchten. 

Dieses ist die Kochung der S e i d e , welche be-
stimmt ist, weis zu bleiben. 

D ie Kochung der Seide , die zum Farben be-
stimmt ist, geschiehet auf die nemliche A r t , nur 
mit dem Unterschiede, daß man nicht die erste Ve r -
richtung zur Wegschaffung des G u m m i vornimmt, 
sondern sie nur viertehalb bis vier S t u n d e n ko-
chen läßt, und den Kessel von Zeit zu Zeit mit 
Wasser nachfüllet, damit immer eine hinlängliche 
Quantität vom B a d e bleibe. M a n nimmt auf 
fünfzig P fund Se ide gemeiniglich zehen P f u n d S e i f e . 
Wenn aber dieSeide Farben annehmen soll, welche ei-
nen guten weissen Grund erfordern, zum B e w e i s 
S c h w e f e l g e l b , b l a u , S t a h l g r a u oder andre derglei-
chen Farben, so muß man auch die S e i f e zur Kochung 
vermehren, indem alsdenn 15 P f u n d S e i f e auf 
50 P fund Se ide genommen werden muß. M a n 
läßt sie auch so lange kochen, damit sie so schön 
rein und weiß werde, als man es verlanget. 

Hat man die Se ide bestimmt, R i r s c h f a r b e , 
p o n c e a u , und andre rothe Farben von S a f l o r 
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anzunehmen, so muß man das ha lbe G e w i c h t 
von der Seide, Seife nehmen, weil die Seide fast 
eben so weiß seyn muß, als die, welche weiß zu 
bleiben bestimmt ist. I s t die Se ide gekocht, so zie-
het man die Taschen aus dem Kessel, und zwar mit 
einer S t a n g e , die aber etwas kleiner ist , als die 
erste, womit man umgerühret hat. M a n fahret 
damit in den Kessel unter die Taschen, stützt sie 
auf den Rand des Kessels, mit dem einen Ende, 
mit dem andern aber hebt man die Taschen, indem 
man sie durch die Schnüre durchsticht in die Höhe. 
AlSdenn fähret man unter diese Stütze mit einer 
andern S t a n g e , die so lang ist, daß sie auf die bey-
den Rander des Kessels raget , man ziehet die Ta-
schen nach und nach gleichsam rollend auf diesen 2 
S t angen heraus, bis sie ganz aus dem Bade sind, 
und wirft sie aledenn aus die Erde. 

Um aber zu verhindern, daß keine Flecken durch 
den Sack dringen, und sich in die Seide ziehen, so 
muß man den Ort , wohin matt die Säcke wirft, 
Mit der grösten Sorgfa l t reinigen, oder auch wohl 
gar mit Leinewand bedecken, man kann sie auch auf 
eine T r a g b a h r e werfen. Alsdenn trennt man die 
Beutel au f , und nimmt die Seide heraus, um zu 
sehen, ob sie genug gekocht ist, und wenn sie so 
beschaffen ist, was die Färber schlecht gekocht 
nennen, und das Kochen noch nicht allenthalben 
durchgedrungen ist, welches man leicht aus dem 
Gelben, und aus einem gewissen S c h l e i m beurthei-
len kann, der an diesen Oertern zurück bleibt, so 
muß man sie wieder ins B a d bringen, um sie ausS 
neue sieden zu lassen. 

I s t die Seide nun gut gekocht, und man will 
sie zubereiten, daß sie gefarbet werden kann, so 
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«acht man sie, nachdem sie gewaschen ist, vollends 
auf dem hölzernen Nagel zurecht, wie solches oben 
gele! 

S e i d e , die weißeste S e i f e , welche man nur haben 
kann, dazu gebrauchet. D e n n eine schlechtere S e i f e 
würde nichts dabey ersparen, denn man müste als-
denn eine weit größere Quant i tä t nehmen. 

M a n muß in den warmen Sommertagen die 
Seide , ohne von dem G e i f b a d e zu waschen, nicht 
einige Tage auf einander liegen lassen, sie bekommt 
einen üblen Geruch, erhitzt sich, und bekömmt sogar 
W ü r m e r , welches kleine weiße W ü n n c h e n , wie 
Fleischwürmer sind, welches der Se ide schädlich ist. 

M a n muß zur Kochung der Se ide klar Wasser 
nehmen, welches die S e i f e gut zerläßt. Und ob 
das Flußwasser gleich schlammig ist, so ist es doch 
besser, als alles andre , und zum Kochen der Se ide 
M gebrauchen. M a n muß es sich aber setzen las-
An? und man verfährt damit folgendergestalt; 
wenn es sich gesetzet hat, so klaret man es ab in ei-
nen Kessel, und läßt es, doch ohne zu kochen, heiß 
werden; alsdenn wirft man auf z o Eymer Wasser 
ohngefehr ein P f u n d Se i f e hinein. Diese S e i f e 
verursachet, daß alle Unreinigkeiten als ein S c h a u m 
oben auf das Wasser steigen, die man alsdenn mit 
einem S c h a u m l ö f f e l wegnimmt. 

Obgleich der Se ide durch das Kochen der G u m -
mi benommen worden, und sie den höchstmöglichen 
Grad der Weisse erhalten ha t , so hat sie doch noch 
nicht alle in dem b e i ß e n verlangende G c h a t t i -
r u n g e n ; denn einige hat einen blauen, die andre 
einen rochen, noch eine andre einen gelben kleinen 

Z u merken ist , das man bey der Kochung der 
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Schimmer. Die Färber müssen also darauf be« 
dacht seyn, der Seide diejenigen besondern weißen 
Schattirungen zu geben, die sie haben soll; und 
dieses geschiehet entweder in der Kochung/ oder in 
dem Gummi benehmen, oder sie muffen in einem 
ganz gelinden dritten Seifenbade einige Ingredien-
zien hinzu thun, welches pe das Weißmachen 
nennen. 

M a n hat in der Seidenfarberey 5 verschiedene 
Arten von Weiß , oder vielmehr Schattirungen, 
nemlich indianisch W e i ß , chinesisch Weiß, 
Z w i r n w e i ß , oder auch M i l c h w e i ß , blaulich 
W e i ß , und S i lbe rwe iß . Alle diese Weiße un-
terscheiden sich durch eine, wiewohl sehr schwache 
Schattirung, die dem Auge besonders alsdenn merk-
lich ist, wenn man eine gegen die andre hält. 

Um das indianische W e i ß e zu machen, hat 
man weiter nichts nöthig, als daß man es durch 
die Weißmachung, die ich unten beschreiben wer-
de, gehen lasse. So l l es aber einen blaulichen 
Schimmer haben, so giebt man ihm ein wenig 
Indigo. 

D a s chinesische W e i ß zu machen, so thut 
man ein klein wenig Rouckou in daöWeißma-
chpngsbad wenn es einen rörhlichen Schim-
mer haben soll; sonst aber thut man es nicht. 

D a s Zwi rnweiß oder M i l c h w e i ß gehet durch 
das B a d mit ein wenig B lau . 

Will man aber S i l be rwe iß und Bläullchweiß 
machen, so ist erforderlich, etwas B l a u in die er-
ste Kochung zu thun. Und dieses geschiehet auf 
folgende Art : M a n nimmt schönen Indigo, wascht 
ihn in maßig warmen Wasser, zwey oder drey' 

mall 



Der Seidenfärber. 49; 
mal, alsdenn stößt man ihn in einem Mörser, 
und gießt kochend Wasser darüber. M a n läßt 
die groben Theite des I nd igo niederfallen, und 
sich setzen, und gebraucht nur das klare; dieses ist 
es was man b lau nennet. 

Von diesem B l a u thut man etwas in das 
Seifbad, welches zu der ersten Kochung bestimmt 
ist. Wie viel man dazu n immt, kann nicht be-
stimmt werden: Denn man thut zuerst lieber zu 
wenig als zu viel Blaues ins B a d , denn wenn 
nicht genug darinnen, so kann man immer mehr 
dazu thun. 

Wenn die Kochung vorüber ist, so hebt man 
die Seide aus dem Kessel, man bringt sie aber 
nur halb heraus, vermittelst der kleinen S t a n g e n , 
und sie anstatt auf die Erde oder Tragbahr zu 
werfen, tragt man die Taschen in ein Gefäß mit 
klarem Wasser. 

» 
M a n machet die Taschen im Wasser auf, und 

zieht sie heraus, indem man die Seide ins Was-
ser fallen läßt. M a n breitet die Seide an den 
Stricken a u s , alsdenn nimmt man sie heraus, 
und leget sie auf eine Tragbahre, welche quer über 
dem Gefaßt lieget, damit alsdenn das Seifenwas-
ser aus der Seide in das Gefäß abtröpfle. M a n 
kann dieses erste Seifenwasser in den Kessel thun, 
worinn die weiße Kochung geschehen ist, damit es 
zu einer andern Kochung diene. M a n läßt das 
Gefäß aufs neue mit klaren Wasser anfüllen, 
worinnen man die weiße Seide abspühlet. M a n 
laßt sie hernach abtraufeln, richtet sie an dem 
Nagel a XIV zu, und machet solche S t ü -
cken die man zwirnen kann. 
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Die Weißmachung geschieht auf folgende Art, 

Man füllet einen Kessel mit klarem Wasser an, 
und nimmt auf zo Eimer Wasser ohngefahr 
2 Pfund S e i f e , dieses laßt man stark kochen. 
I s t nun die Seife geschmolzen, fo rühret man 
daß Wasser mit einem S tock , um zu sehen, ob 
es die gehörige Fettigkeit hat, oder ob es zu fett, 
oder zu mager ist. Von beyden Fehlern muß 
znan gleich weit entfernet bleiben. Laßt man die 
Weißmachung zu mager, so würde die Seide kei-
ne gleichmäßige Farbe bekommen; wäre sie aber 
zu fet t , so würde das B laue welches ihr den 
blauen Schimmer mittheilen sollte, nicht durch-
qänqia gleich annehmen, sondern hier und da 
blaue Flecke bekommen. 

Wil l man wissen, ob die Weißmachung gut 
ist, so darf man nur mit einem Stock darein 
schlagen, wenn sie einen Schaum giebt der nicht 
zu schwach, auch nicht zu stark ist, so hat die 
Weißmachung ihre Vollkommenheit, alsdenn thut 
man die Seide auf Stöcke, und leget sie auf fol-
gende Art hinein. 

Nachdem man zu dem chinesischen N)e iß 
wenn es einen kleinen rothen Schimmer haben 
so?, ein wenig R o u c k o u hinein gethan, so taucht 
man alle Seide,so wie sie auf ihre Stöcke gebracht, hin-
ein, und diese Stöcke legt man dergestalt, daß ih-
re zwey Ende über den zwey Rändern des Ge-
fäßes liegen, und alle St rehnen senkrecht in das 
B a d hinein hängen, doch der Obertheil über den 
Stöcken ausgenommen, welcher auswendig ist, 
weil er durch die Stöcke abgehalten wird in das 
B a d zu reichen. Auch darf das Gefäß nicht bis 
oben angefüllet seyn, damit Platz zum Arbeiten 
Übrig bleibe. 

M a n 
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M a n wendet alsdenn eines nach dem andern, 

Ende für Ende um, damit auch der äußere Theil 
über den Stöcken eingetauchet werde. Diese Ver-
richtung heißt man die Seide aus lesen , welches 
so oft wiederholet werden muß, bis die Seide al-
lenthalben gleichen verlangten rö th l ichen S c h i m -
mer hat. M a n muß also das Auslesen anfangs 
ununterbrochen fortsetzen, damit die Echatt irung 
überall egal werde. 

M i t dem indianischen W e i ß verfährt man 
auf die nemliche Ar t , nur daß man, wenn es ei-
nen blauen Schimmer haben soll, ein wenig B l a u 
hinzu thut. Zu dem Z n i r n oder M i l c h w e i ß 
thut man auch ein wenig B l a u , nach dem M a a -
ße nachdem es schattiret werden soll, und wovon 
es sich ohnmöglich etwas Gewisses bestimmen las-
set, sondern der Augenschein und die Erfahrung 
solches von selbst bald lehret. 

M a n muß darauf bedacht feyn, das B a d wah-
rend dieser ganzen Verrichtung heiß genug zu er-
halten, doch ohne es völlig kochen zu lassen. Und 
man muß in der Glänzung mit möglicher Be -
hutsamkeit verfahren, bis die ganze Seide eine 
durchgangig gleiche Schattirung bekommen hat, 
worzu gemeiniglich 4 oder 5 Glanzungen erfordert 
»Verden. 

Sobald die Seide fertig is t , so drehet man 
sie trocken auf dem N ) i n d s t o c k , alsdenn muß 
man sie auf S tangen ausbreiten, um sie völlig 
zu trocknen. 

Alle weiße Seide, welche so bleiben soll, und 
zu weißer Arbeit bestimmt ist, muß noch ge-
schwefelt werden, weil der S c h r v e f e l d a m p s den 

I i aller-
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allerhöchsten Grad der Weiße verursacht. N u r 
diejenige, welche zum M o h r bestimmt ist, wird 
nicht geschwefelt. 

Bey der S c h w e f e l u n g verfahrt man folgen-
dergestalt. M a n breitet die S e i d e , die geschwe-
felt werden soll, auf ausgesetzte S t a n g e n von 7 
bis 8 Fuß in der Länge, aus . 

M a n kann dazu einen hohen Boden wählen, 
wo man durch Oefnung der Thüren und Fenster 
die Luft, wenn es nothwendig ist, zulassen kann. 

Zu 25 P fund Seide braucht man ohngefähr 
ein halb P fund Schwefel; man zerstückt ihn, und 
thut ihn auf einen Haufen in einem eisernen 
Napf , dessen Boden mit ein wenig Asche bestreut 
ist. M a n legt alsdenn Kohlenfeuer an verschie-
dene Oerter des Haufen Schwefels an, und macht 
den Boden oder die Kammer fest zu. I s t ein 
Camin drinnen, so muß man auch dafür sorgen, 
daß er gut verstopft werde, und läßt die Nacht 
durch, allen Schwefel unter der Seide verbrennen. 
D e s Morgens drauf öfnet man die Fenster, um 
den Dampf zu zerstreuen, und auch zugleich die 
Seide zu trocknen, denn im Sommer ist die 
Oefnung der Fenster hinlänglich zum Trocknen. 
I m Winter aber macht man die Fenster wieder 
zu, sobald der Schwefelgeruch vergangen ist, und 
trocknet die Seide dadurch, daß man Feuertöpfe 
mit glühenden Kohlen untersetzet. 

D e r Ort , wo man die Seide schwefelt, muß 
eine solche Lage haben, daß man nicht nöthig hat, 
hinein zu gehen, wenn man Fenster und Thüren 
ösnen will, und man muß es nicht eher thun, bis 
frische Lust den Schwefeldampf verdrungen hat. 

M a n 
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M a n würde ohne diese Vorsicht Gefahr laufen, 
zu ersticken, indem der Dampf von dem Schwe-
fel sehr groß ist. 

Will man sehen, ob die Seide trocken ist, so 
drehet man sie auf dem Nagel. Wenn sie im 
Drehen nicht aneinander hanget, so ist sie gu t ; 
außerdem aber muß sie noch mehr trocknen. 

Diejenige Se ide , woraus Mohr gemacht wer-
den soll, darf nicht geschwefelt werden, denn die 
S c h w e f e l u n g giebt der Seide eine gewisse S t e i -
fe, welche dem Eindruck der großen A o l l e , unter 
die der Zeug zum Mohr gebracht wird, zu sehr wi-
derstehet. M a n kann auch die Seide wieder ent-
schwefeln. Dieses geschiehet, wenn man dieselbe 
einigemal in heiß Wasser tauchet. Auch die S e i -
de, welche gefärbt werden foll, muß nicht geschwe-
felt werden, weil sie sonst nicht alle Farben an-
nimmt. 

Wenn man beobachtet, daß die geschwefelte 
Seide noch nicht blau genug schattirt ist, so muß 
man ihr noch ein wenig B l a u im klaren Wasser 
geben, aber ohne Seife . 

M a n schwefelt sie denn zum zweytenmal. 
I s t die Seide von Na tu r sehr schön w?iß, so 

kann man wohl diese Vorbereitung entbehren. D e r 
Ruhen aber der Schwefelung ist in der Seiden-
färberey überaus groß und unentbehrlich, denn die 
Vitriolische schwefelichte S ä u r e , welche sich 
durch die Verbrennung des Schwefels nach und 
nach in großer Menge los machet, zieht den grö-
sten Theil der natürlichen Farben mit einer gro-
ßen Starke a u s , und giebt der Seide daher ein 
glänzendes Weiß. Die Schwefelung benimmt ihr 
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ferner das B r a u n e , welches noch zurückbleibt. 
S i e giebt ihr S ta rke und selbst das leise G e -
r äusch , welches entstehet, indem man die Seide 
anfühlet. 

Nächst dieser oben beschriebenen Vorbereitung 
der Seide muß sie auch a l l a u n i r r werden, ohne 
welche der gröste Theil der Farben nicht angenom-
men würde, oder es würde denselben chönyeit 
und Dauerhaftigkeit fehlen. E s ist also die Al-
launirung bey oen Seioensärbern eine allgemeine 
Verr ichtung; denn sie hat zwey sehr schone Ei-
genschaften. S i e erhebt von einer großen Menge 
Farben den Glanz, und macht sie au» die gefärbte 
Se ide dauerhaft und fest S i e wird auf folgende 
Art in der Seidenfärberey verrichtet. M a n thut 
ungefähr 20 P f u n d rönnschen Ä l l a u n , den man 
zuvor in einem Kessel mit heißem Wasser zerlassen 
ha t , in eine T o n n e oder Zobe r von 20 Eimer 
Wasser. M a n rühr t , indem man den aufgelößten 
M a u n hinein gießt, das Wasser fleißig um, da-
mit er nicht wegen der Kälte des Wassers gefrie-
r e , denn sonst würde die S e i d e , wie man zu sa-
gen pflegt, beeijet w e r d e n , das ist, die Seide 
würde ganz mit kleinen Al launcrys ta l len umge-
ben seyn. 

So l l t e sich aber dieses zutragen, so ziehet man 
die Se ide durch laulich Wasser, welches die Ery-
stallen sogleich wegnimmt und auflöset. 

Nachdem man die Se ide aus dem Seifenbad 
gezogen, sie gewaschen, und das Seifenwasser auf 
dem Nagel ablaufen lassen, so ziehet man Stricke 
durch, als wenn man sie kochen laßt. M a n taucht 
alsdeun einen Strick nach dem andern in den Al-
laun , und braucht die Vorsicht, daß sie nicht sehr 

über 
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über einander liege, sondern so viel wie möglich 
ausgebreitet, und wohl untergetaucht werde. I n 
diesem Zustande laßt man sie eine N a c h t , man 
nimmt sie alsdenn heraus, und ringt ^e über der 
Tonne aus, und wird nachher am Fluß gewaschen. 
I n diesem A l l a u n b a d kann beynahe 8« P f u n d 

eide gebeizt werden, ohne frischen Allaun hinzu 
zu thun. 

Bemerkt man aber, daß dieses Allaun-Bad 
anfanget schwach zu werden, so läßt man wieder 
eine Quantität Allaun auflösen, nach dem M a a ß 
als man Seide allaunen will , und thut solchen 
in das B a d unter fleißiger Umrührung des Was-
sers, und man kann dieses B a d mit frischen Al-
laun immer so lange erneuren, bis es anfängt ei-
nen Übeln Geruch zu bekommen; Geschicht dieses, 
so macht man den Beschluß mit der Se ide , wel-
che zu denen schlechteren Farben, als B r a u n , <La-
s tamenfarb , und dergleichen, bestimmt wird. 

E s ist gu t , wenn man die Seide kalt in das 
Allaunbad thnt. D e n n , wenn man sie in einem 
heißen Bade allaunet, so pfleget sie einen Theil 
ihres Glanzes zu verlieren. Die Farbe ziehet sich 
auch in einem starken Allaunbad weit besser ein, 
als in einem schwachen. 

Nachdem ich nunmehr die Zubereitung der 
Seide vor dem Färben gezeuget, so ist eö Zeit, 
daß ich mich zu dem Färben selbst wende. Und 
ich werde wieder den Anfang mit der blauen F rbe 
machen. 

Vom Blauen. 
D a s Gefäß, worin» das B l a u gemacht wird, 

wird eine Küpe genannt, so wie bey den Schwarz-
es i ? farbern, 
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färbern, und ist von Kupfer, sie hat die schon i « 
vorigen Abschnitt beschriebene Gestalt eines a b g e -
kü rz t en R e g e l e , der oberste Theil hat etwa zwey 
F u ß im Durchschnitt/ und der unterste Theil oder 
der Boden , einen. D i e Höhe ist vier F u ß , der 
unterste Theil ist etwa anderthalb F u ß t ief , unter 
dem Fußboden eingegraben, und mit Erde umgeben. 

Diese Küpe ist mit einem gepflasterten Heerd 
umgeben, welcher über der Erden ist, und mit ei-
ner M a u e r , welche mit dem Fußboden gleich ist, 
und nicht an die Küpe stößt, dergestalt, daß ein 
R a u m um das Gefäß bleibet, der in dem untern 
Theil viel geräumiger ist, als in dem obern. DaS 
Mauerwerk stößt nur bloß oben an die Küpe, und in-
dem es sich an den obern Theil anschließt, macht 
es einen R a n d um denselben, von 6 bis 7 Zoll 
aus . 

I n dieses Mauerwerk macht man 2 Oefnun-
gen. D i e erste ist grade dem Fußboden gleich, 
und etwa einen F u ß hoch, und 6 bis 7 Zoll breit. 
Durch diese Oefnung thut man die Kohlen hinein. 
D i e andre ist mittelst einer Röhre von S te in oder 
G i p s gemacht. E s ist eine Art eines Camins, 
und ist best immt, den Zug des Feuers zu erhal-
ten. Diese Röhre muß bey anderthalb Fuß über 
die Küpe hervor gehen, damit der Arbeiter nicht 
mit dem Rauche , und mit der Ausdünstung der 
glüenden Kohlen beschweret werde. Dieses ist 
die ganze Einrichtung des Gefäßes , woraus blau 
gefarbet wird. 

D a s B l a u e wird ebenfalls mit I n d i g o auf 
die Seide gebracht, aber diese Mater ie ist von ei-
ner besondern Art . D e n n die färbende Theilchen 
th eilen sich dem Waffer im geringsten nicht mit, 

sondern 
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sondern muß besonders dazu bereitet werden, und 
der Ind igo ist und bleibet in dem Wasser ganz 
unauflöslich, weil die Materie harzig ist. M a n 
muß fie also mit salzigten Materien auflösen, und 
zertheilen, und man verfahret damit folgendergestalt. 

M a n nimmt 6 P fund der besten Weinstein-
asche, oder auch Potasche (welches hier am ge-
wöhnlichsten ist, alödenn muß man auch noch mehr 
als einmal so viel nehmen, als von der Weidasche) 
zu 8 Pfund Ind igo 4 Pfund Krapp , oder Far-
berröthe, und 8 Pfund Kleye, welche aber zu-
vor gewaschen werden muß. I s t dies gefchehn, 
so drückt man das Wasser aus der Kleye, und 
thut sie auf den Boden der Küpe. 

M a n laßt die Asche, und die Farberröthe, die 
bloß zerrieben ist, eine Viertelstunde in einem Kes-
sel kochen, welcher zwey Drittheil der Küpe halt. 

Dieses ist die erste Zubereitung, man macht 
denn die Thüren des Ofens zu , um sie verkühlen 
ju lassen. 

M a n weicht drey Tage zuvor den Indigo in 
einen Eimer warm Wasser, und laßt ihn verschie-
denemal mit andern reinem Wasser rein abwaschen. 
Dieses Wasser wird eine ganz schmutzige Farbe be-
kommen. 

Einige Farber fangen damit a n , den Ind igo 
in einer Lauge von ein P fund Waidasche oder 
Pottasch in zwey Eimer Wasser kochen zu lassen, 
alsdenn stößt man ihn ganz naß in einem Mörser. 
Wenn er ansangt wie ein Teig zu werden, so gießt 
man die vorerwähnte Vorbereitung warm darauf. 
M a n laßt es sich setzen, wenn der Mörser voll ist, 
und gießt denn das Klare in einen Kessel ab. 

I i 4 Eine 
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Eine gleich große Quan t i t ä t der Zubereitung 

gießt man auf den I n d i g o , der auf dem Bode« 
des Mörsers geblieben ist , man reibet es wieder> 
und gießt, wie vorher, das Klare in den Kessel ab; 

Hier wird der I n d i g o gewöhnlich in dem klei-
nen Kessel mit dem conischen Boden anstatt des 
Mörsers mit den eisernen Kugeln, gerieben, wie in 
dem vorigen Abschnitt gelehret worden. 

W e n n sich der gröste Theil des I n d i g o aufge-
löset, und mit der Zubereitung vereiniget h a t , so 
gießt man es Kesselweise nach dem M a a ß e der Kleye, 
die auf dem Boden der Küpe is t , über dieselbe, 
und schüttet endlich den Ueberrest der Zubereitung 
mit ftinem Bodensatz nach. 

M a n rühret solches mit der Krücke XII. 
l a b V um, und wenn es dadurch einen gemäßig-
ten Grad der W a r m e erlangt hat , macht man um 
die Küpe ein wenig Feuer, um es in diesem Grad 
zu erhalten. M a n fahrt damit fort, bis die M a -
terie anfangt grün u werden. Dieses kann man 
merken, wenn man ein wenig weiße Seide hinein 
thut. 

Befindet sie sich in diesem S t a n d e , so rühret 
man einmal mit der Krücke, um zu sehen, ob sie 
gut wird. M a n thut alsdenn weiter nichts dran, 
bis sich ein b r a u n e s k u p f r i c h t e s H a u t c h e n oben 
auf der F lache zeiget, welches das Rennze ichen 
ist, daß sie gut ist. Um davon überzeugt zu seyn, 
muß man untersuchen, ob sich eine gute A r u s t e ans 
geleget hat, und ob, indem man durch das Blasen 
ein Haurchen zerstreuet, sich gleich ein anders an 
dess't, Ste l le formiret. Bemerkt man dieses Zei-
chen an der M a t e r i e , so laßt man sie ungesehr 4 

S t u n -
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Stunden ruhen; denn macht man eine neue Zube-
reitung, um die Küpe vollkommen zu machen. 

Hat man diese neue Zubereitung auf die Küpe 
gegossen, so rühret man das B a d um, und läßt es 
wiederum 4 S t u n d e n ruhen, alsdenn ist die Küpe 
zum Farben geschickt. 

D i e Se ide , welche zum blau färben bestimmt 
ist, muß man mit 18 bis 20 P f u n d Se i f e auf 50 
P fund Seide gekocht haben. M a n taucht sie nicht 
in Allaun, denn die färbende Theilchen des I n d i g o 
ziehen sich ohne diese B r ü h e in die Se ide . M a n 
muß die Se ide vor allen Dingen von der S e i f e 
wohl gewaschen und gereiniget haben, und sie des-
wegen ein paar mal in einem Zluß gespület haben. 

M a n theilet sie nachher in solche Stücke, die 
bequem sind die Farbe gut anzunehmen; alsdenn 
nimmt man eines dieser Stücke, und hängt es über 
eine Rolle, welche ohngefahr 14 Zoll lang, und 2 
Zell dick ist, und welches man den Durchs techer 
heißt. M a n tauchet sie darauf in die Küpe , und 
wendet sie einigemal u m , damit sie die verlangte 
Schattirung überall gleich bekomme. Dieser 
Durchstecher ist nichts anders als ein runder S t a b . 

M a n ringet sie nachher mit der Hand über 
der Küpe mit aller möglichen S tä rke , damit m a n 
von der blauen Farbe nichts verliere. M a n läßt 
sie in den Händen abkühlen, damit sie die a u s 
der Küpe gebrachte grüne Farbe verliehre, und 
sich in blau verwandle, alsdenn wäschst man sie 
in 2 verschiedenen Wassern, welche in zwey Ton-
nen bey der Hand stehen müssen. H a t man sie^ 
gewaschen, so muß sie auf der Spitze des N a g e l s 
am Windestock gewunden werden, und mit aller! 

I i 5 mögli-
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möglichen Starke und Geschwindigkeit viermal ge-
drehet werden. Nachdem das Wasser ziemlich auö-
gedrungen ist, windet man es noch zwölfmal in 
der Mit te des Windestocks, um das wenige Wasser 
welches ohnerachtet der ersten A u s r v i n d u n g an 
einigen Stellen noch geblieben ist, allenthalben gleich 
in der Seide noch zu zertheilen. M a n breitet sie 
nach der Auswindung über die S t angen aus, 
um sie zu trocknen. 

S i n d die Stücke zu groß, so muß man den 
Faden, womit sie zusammen geknüpft sind, zerrei-
ßen, um die Seide voneinander zu machen. Da-
durch verhindert m a n , daß sie unter den Fäden 
nicht roth wird, welches geschiehet, wenn sie zu-
sammen gepreßt ist. Dieses 'st die Ar t , wo-
mit alle Stücke nacheinander gesarbet werden. 

D e r I n d i g o , dessen sich die Seidenfärber ge-
meiniglich bedienen, ist der kupfr ichte Indigo. 
E r heißt deswegen so, weil man an seiner Ober -
flache ein Kupferroth wahrnimmt. Der blaue 
Ind igo ist viel feiner und schöner, als jener. Aber 
der Pre iß desselben ist so groß, daß man ihn nicht 
gebraucht. 

D a ß die F ä r b e r r ö t h e in tue blaue Küpe ge-
nommen wird, geschiehet deswegen, weil es dem 
B l a u einen weit schönern Schimmer mittheilet. 
J e mehr man Kleye in die Küpe nimmt, desto 
besser wird sie, und man wascht sie deswegen, ihr 
das Mehl zu entziehen, weil es das B a d schlei-
mich machen würde. 

Wenn man die Se ide , die man blau gefärbet 
hat, nicht gleich ohne Anstand waschet und trocknet 
so ist nichts leichter, als daß sie eine ungleiche 

Farbe 
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Farbe erhält. M a n muß auch aus diesem Grun -
de die Seide in kleinen S t icken in die Küpe 
bringen, auch nach dem M a a ß , wie sie gefärbt 
wird, waschen, sie durch Ausringen trocknen, und 
sie augenblicklich zum völligen Trocknen ausbrei-
ten. M a n wählet daher immer gerne eine ange-
nehme und trockne Wit terung zu dieser Arbeit. 
I m Winter läßt man sie in Zimmern trocknen, 
welche man durch F e u e r p f a n n e n erwärmet, und 
die S t a n g e n , auf welche sie ausgebreitet ist, öf-
ters beweget. M a n hat dazu einen R a h m e n , 
welche die S c h a u k e l genannt wird , solgenderge-
stalt bereitet. 

Vier S t a n g e n , wovon zwey zehn Fuß lang, 
und zwey sechs Fuß laiA; sind, geben diesem Rah-
men die Gestalt eines länglichen Vierecks. Die-
ser Nahmen hängt schwebend an Hackens am B a l -
ken. Aus der einen langen S t a n g e des Rah -
mens stecken eiserne Spitzen, welche drey Zoll lang 
sind, und drey bis vier Zoll voneinander stecken, 
die atsdre lange S t a n g e hat den Spitzen gegen 
über allemal eine Gabel stecken. 

Die S t a n g e n , auf welche die Seide zum 
Trocknen aufgehängt wird, sind so lang, als die 
Schauckel breit ist, und auf dem einen Ende 
derselben sind Löcher eingebohrt, damit die S p i -
tzen der einen S t a n g e der Schauckel durchgehen 
können, das andre Ende derselben ruhet in der 
Gabe l , damit die S t a n g e n nicht herabfallen kön-
nen, wenn sich die Schauckel bewegt. M a n thut 
alsdenn die Seide auf die S t a n g e n , breitet sie 
darauf a u s , und legt sie nebeneinander auf die 
Schauckel, und setzt sie vermittelst eines Str icks, 
den man daran gebunden hat, in Bewegung, in-

dem 
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dem man sie hin und wieder schwenket. Dieses 
geschiehet ohne Aufhören, bis man die Seide ge-
trocknet hat» 

Um die verschiedenen S c h ä t z u n g e n in B lau 
zu machen, verfahrt man folgendergestalt. Man 
taucht die Seide, die die stärkste Schat t i rung er-
halten soll, zuerst in die K^pe, und man hält sie 
etwas langer dar inn , nach dem M a a ß , da das 
B a d anfangt schwacher zu werden, bis es schwach 
genug ist, daß die Schat t i rung, welche man der 
Seide geben will, und nachdem die Seide aufs 
längste drey Minuten darinnen gewesen, weniger 
stark wird. 

I s t solchergestalt die Küpe geschwächt, so die-
net sie zu den Mittlern Schat t i rungen, und end-
lich zuletzt zu den Hellesten und leichtesten Schat-
tirungen. M a n kann hier eben so wenig, als 
bey der Wolle eine Zeit bestimmen, wie lange 
die Seide in der Küpe bleiben muß, um die ver-
langte Schatt irung erhalten, sondern das Auge 
muß hier eben so, wie dort, davon urtheilen. 

Wenn man eine große Quanti tät Seide nach 
einander in der Küpe s rbet, so läßt sie gemeinig-
lich nach, das ist, sie giebt keine so schöne Farbe 
mehr. Denn muß man ihr einen neuen Zusah 
geben. Dieser besteht aus einem Kessel von abge-
kochter T r u h e von ein P fund )!>aid, oder Potta-
sche, einige Loth Färberröthe, und eine Hand voll 
Kleye, welche wohl gewaschen ist, dies heißt man 
einen N7eifter geben Dieses muß eine halbe 
Viertelstunde im Wasser, oder in einem Theil deS 
B a U S ftlbst, wenn noch genug davon in der Kü-
pe vorhanden ist, gekocht werden. 

Hat 
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Hat man diesen Me i s t e r hinein gethan, und 

durcheinander gerührt, so muß man sie wenigstens 
zwey Stunden ruhen lassen. 

Wenn mau recht schön B l a u färben w N , so 
ist es gut, wenn man eine neue Küpe macht. H a t 
man nur helle Schattirunqen m machen, so darf 
man in eine schon gefärbte Küpe nichts, als nur 
ein wenig auf schon gelehrte Art zubereiteten I n -
digo hinzu thun. M a n thut solchergestalt viel 
besser, als wenn man sich einer Küpe bedienet, 
w-lche einen größern Theil Ind igo hat, aber durch 
das viele Farben geschwächt ist. 

I n einem Gesäß von oben beschriebener Größe 
kann die Blauküpe von ein bis 10 P fund zube-
reitet werden. 

I n der blauen Farbe unterscheidet man nicht 
mehr als fünf Hauptgattungen, nemlich Himmel -
b l a u , R ö n i g s b l a u , B l e i c h b l a u , NArre lb l au , 
und das türkische B l a u . Alle diese blaue Far-
ben aber haben wieder ihre besondre S c h ä t z u n -
gen, welche man so sehr als man will, vervielfäl-
tigen kann; doch haben sie keine allgemeine Namen. 

Weil der Indigo der Seide niemals genug-
sam vollkommene Schattirung giebt, so kann das 
Dunkelblau nicht in der Küpe allein gemacht 
werden, sondern man muß ihr vorher einen Grund 
geben, das ist, man muß der Seide erst eine Far-
be mit Orjeil le mittheilen, ehe man sie in die Kü-
pe bringt. 

M a n bereitet also zuvor ein starkes B a d von 
Orseille, folgendergestalt. 

S o bald di? Seide aus dem Kochen kömmt, 
muß' 
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muß sie, wie gedacht, gespület werden. Alsdenn 
benimmt man ihr das Wasser, indem man sie auf 
dem Windstock windet, hernach thut man sie in 
ein heißes Vrs^i l lebad, man ziehet sie darinn so 
lange herum, bis die Farbe allenthalben gleich ist, 
alsdenn wascht man sie, klopft sie, richtet sie zu, 
(das Zurichten habe ich oben schon bey dem Ko-
chen der Seide gelernet) und bringt sie in die Küpe. 

M a n giebt dem R ö n i y e b l a u auch einen 
Grund aber nicht so stark, als dem Dnnkelblau, 
und diese Schattirung macht man in einer gut zu-
bereiteten Küpe. 

D i e andern blau werden gefarbet, ohne einen 
Gruud zu haben. N u r muß selbige von dem Seif-
bad wohl gereiniget seyn, weil ihr sonst die Seife 
die Farbe benimmt. Dasjenige B l a u , zu dessen 
Grund man anstatt der Orseille, Cochenille nimmt 
um es dauerhaster zu machen, nennt man fein-
b l a u . 

D a s R ö n i y s b l a u macht man also. M a n 
zerlaßt mit Hülfe eines S t ö ß e l s ohngefähr zwey 
Loch Grünstzan, zu jedem Pfund Seide mit kalt 
Wasser in einem Mörser. M a n rühret alles wohl 
untereinander, und ziehet auf gewöhnliche Art die 
Se ide in Stücken, von 10 bis i s L o t h durch dieß 
B a d , die Se ide erhalt zwar dadurch eine kleine fast 
unmerkliche grüne S c h a t t i r u n g , die aber, wem 
die Seide trocken ist, gar nicht mehr zu sehen ist< 
I s t nun die Se ide genugsam von dem Grünspav 
gereiniget, so ringet man sie aus, bringt sie aus di< 
Stöcke, und thut sie wieder in ein kalt B a d vor 
indianischen H o l z e , welches nach Besch s uhei 
der Schattirung, die sie erlangen s o b a l d , 
eher oder stärker seyn muß: I n diesem Bade n-i 

pfäng 
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pfangt die Seide ein B lau , welches dem R ö n i g s -
b lau auf dem Tuch sehr ahnlich ist. Aber diese 
Farbe verschiest leicht, und fallt in das S t a h l g r a u e . 

Um sie nun fester und beständiger zu machen, so 
ziehet man sie durch ein viel leichter indianisch 
Ho lzbad , als das Probemuster, wie man sie fär-
ben will, und giebt ihr ein wenig heiße Orseille, 
welches verursachet, daß sie in das röthl iche und 
bräunl iche fallt. Dann bringt man sie in die Kü-
pe, welches alsdenn eine bestandige Farbe wird. 

Will man rohe Seide ohne sie zu kochen im 
B l a u färben, so muß man diejenige auslesen wel-
che von Natur sehr weiß ist. M a n weicht sie in 
Wasser und klopft sie zweymal, (dieses geschiehet auf 
einen platten und gleichen S t e i n ) , damit das Was-
ser sich überall gleich durchziehen kann. D a n n rich-
tet man sie zu und macht Stücke, welche man, wie 
die gekochte Seide in die Küpe thut , und läßt sie 
hernach auf oben beschriebene Weise trocknen. 

Die gekochte Seide muß eher in die Küpe kom-
men, als die rohe, weil die erste die Farbe nicht so 
bald annimmt, und also bie ganze Kraft der Küpe 
nöthiger hat, als die rohe, in welche sich die Farbe 
mit weit mehr Geschwindigkeit hinein ziehet. Wenn 
aber das Blaue welches die rohe Seide empfangen 
soll, eine von den S c h ä t z u n g e n ist, welche Orseil-
le nöthig hat, so muß man es ihr geben , wie der 
gekochten Seide. Von der Küpe ist noch anzumer-
ken, daß die Seidenfärber keine andre als oben be-
schriebene haben. S i e könnten aber auch eine andre 
brauchen, die zum grünen gut wäre, diese Küpe ist 
von der vorigen in nichts unterschieden, ausgenommen, 
daß man auf jedes Pfund Waidasche ein halbes 

P f u n d 
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P f u n d Farberröthe nimmt. D ie Farbe , die sie 
giebt, ist viel dauerhafter, ohne deswegen ein schlech-
ter Ansehen zu haben. S o bald das B a d in der 
Küpe von Farbe entblöset ist, so bekömmt es eine 
b r a u n r o t h e F a r b e , anstatt daß das vorige be-
schriebene B a d schwärzlich war. D a s Gefäß, 
das man HU der Jndigoküpe braucht, ist gemeinig-
lich von Kupfer, man könnte sich auch wohl der so-
genannten hollandischen h a l b hölzernen und halb 
kupfernen bedienen, die ich im vorigen Abschnitt 
schon beschrieben habe, allein die kupfernen sind am 
bequemsten. 

Gelb zu färben. 
Wenn man gelb färben will, so muß man die 

Se ide wie gewöhnlich kochen, man braucht zu 25 
P f u n d Seide, 5 P fund Sei fe . Nach der Kochung 
wird sie gewaschen, in Allaun gethan, und auf das 
neue gewaschen, welches man erfrischen nennet.. 
Ha t man sie zugerichtet, so wird sie in Stücken von 
z 6 Loch schwer auf die Stöcke gebracht, und man 
ziehet sie einigemal und gleichförmig, damit sie die 
Farbe überall annehme, durch das bestimmte B a d , 
so ihr die gelbe Farbe geben soll. M a n bedienet 
sich zum Gelben gewöhnlich keiner andern Materie, 
als des G t r i c h k r a u t s , es giebt zweyerley Art von 
Strichkraut, das unachte bringen die Felder unge-
pflanzt von sich selbst hervor. 

D a s gepflanzte Strichkraut ist besser, ob zwar 
es weder so hohe, noch so starke Zweige treibet, als 
das wilde, dessen Reiser sehr hoch und dicke sind. 
M a n schätzt das Strichkraut desto höher, je dünner 
dessen Reiser sind. Der sandigte Boden ist am 
zuträglichsten für diese Art von Pflanzen, und die 
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Färber sind bemühet, es so gelb und reif als mög-
lich, aufzusuchen. 

W e n n es zu seiner völligen Reife gekommen ist, 
so trocknet man es , und bindet solches in Bünde l s . 
Diese Bünde l kann man ganz kochen, weil alle 
Theile dieser Pflanze Farbe enthalten. E s giebt 
dieses überhaupt eine gute und dauerhafte gelbe 
Farbe . Und man verfahrt damit folgendergestalt. 

Zu jedem P f u n d Se ide nimmt man zwey P f u n d 
Str ichkraut in den Kessel, und sorget davor, daß es 
wohl und durchgangig untergetauchet werde. H a t 
es eine viertel S t u n d e gekocht, so ziehet man die 
Bündel heraus, und schöpfet das ganze B a d aus , 
und läßt es in ein kupfernes oder hölzernes Gefäß 
laufen; daß heißt so viel: M a n gießt es durch ein 
klar S i e b , um es von den Körnern und kleinen Rei-
sern zu reinigen, welche während der Kochung sich 
von dem Str ichkraut trennen. I s t nun dieses 
B a d durchgegossen, so laßt man es so weit erkalten, 
daß man die Hand darinn leiden kann, hernach thut 
man die Se ide h ine in , und wendete sie darum so 
lange u m , bis sich die Farbe durchgangig gleich, 
hinein gezogen hat . 

Alle Gefäße, worinn man färbet , müssen ganz 
angefüllet seyn, so daß die Se ide nur etwa zwey 
Zoll über der B r ü h e frey fey. Sol l te also das Ab-
gekochte des St r ichkrauts das Gefäß nicht ganz 
voll machen, so ist nöthig Wasser zuzugießen doch 
ehe es erkaltet, damit es immer den nöthigen G r a d 
der W ä r m e behält. 

Während dieser Arbeit läßt man das Str ich- , 
kraut zum andernmal im frischen Wasser kochen, 
wenn dies geschehen ist, so hebt man die Se ide an 

K k einem 
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einem Ende des Gefäßes, auf das Obertheil desselben 
in die Höhe, denn nimmt man von dem ersten Bade 
so viel heraus, als man von dem zweyten B a d e hin-
ein gießen will, mit der Vorsicht, es stark durchein-
ander zu rühren, welches man so oft thun muß, als 
man das B a d von neuen anfüllet. M a n kann 
zwar dieses neue B a d etwas heißer brauchen, als 
das erste; doch würde man der Farbe schaden, wel-
che die Seide schon angenommen h a t , wenn das 
B a d allzu heiß wäre. M a n wendet die Seide wie 
das erstemal in diesen neuen B a d e um. Wahrend 
dieser Zeit laßt man Waidasche schmelzen, und rech-
net ein P fund auf 20 P f u n d Seide . M a n thut 
um diese Absicht zu erreichen, die Asche in einen 
Kessel, alsdenn thut man von der zweyten Kochuna 
des Strichkrauts einen Theil ganz siedend darauf 
und rühret die Asche um, denn laßt man sich dieses 
B a d setzen, und wenn dieß geschehen, so hebt man 
die Seide zum zwotenmal auf den Zober, und güßt 
etwa drey Eimer von dem Klarsten des Aschenba-
des in dasselbe Farbenbad. M a n rühret es wohl 
u m , taucht die Se ide wieder hinein, und wendet 
sie auf das neue um. 

D i e Wirkung dieser Waidasche ist, daß sich 
das Gelbe von dem Strichkraut ablöset, und die 
Seide färbet. Nach sieben oder acht Umwertun-
gen giebt man einem dieser Stücke einen Schlag 
mit dem Windestock, das ist, man windet ein Stück 
auf dem Nagel des Windestocks um zu sehen, wenn 
die B r ü h e heraus gewunden, ob die Farbe Gold-
gelb sey. I s t solche noch nicht genung gefarbet, 
so setzt man noch etwas von dem Aschenbade dazu, 
und verfähret übrigens wie vorher, bis die Seide 
die verlangte Schat t i rung bekommen hat. 

Will 
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Will man Gelb machen, welches mehr ins 

G o l d g e l b e und ins I o n q u i l l e fallen soll, so 
muß man nach der M a a ß e , nach der man die 
Schattirungen haben wil l , auch noch R o u c o u 
hinzufügen, wenn man die Asche ine B a d thut. 

M a n thut kein B l a u aus der Küpe in diese 
Farben, man müste denn die Absicht haben, es 
etwas ins grünlichte schimmren zu lassen. 

Die hellgelben Schattirungen sind mit viel 
Schwierigkeiten verbunden. S i e bekommen, selbst 
im Trocknen, gar leicht zu viel Dunkelheit; dieses 
geschehet, besonders, wenn sie zuviel Allaun haben. 
M a n thut am Besten, wenn man sie nicht-wie die an-
dern allauner, sondern ihr besonders eineAllaunung 
bereitet, die man so schwach, als man es für gut be-
findet einrichtet, und in welche man es eintauchet. 

Die kleinen gelben Schattirungen, als Ge r in -
gelb, oder (Lirronengelb, werden wie die blauen 
gekocht. 

Um diese Farbe zu machen, nimmt man etli-
che Eimer von diesem B a d , wenn das Strich-
kraut zu kochen in Begriff i s t , und gießt 
davon etwas auf klar Wasser, nebst einem Theil 
von dem Bade aus der Küpe, wenn die Seide oh-
ne Blau gekocht ist. M a n thut sie în dieses 
B a d , und wendet sie fleißig um. Bemerkt man, 
daß die 'Schattirung nicht stark genug i s t , so 
thut man noch etwas von der R o c h u n g des 
Strichkrautö, und aus der Küpe hinzu, bis man 
die Schattirung bekommt, die man verlangt. 

M a n muß das Strichkraut zn dem Goldgel-
ben kochen lassen, wenn man die Schattirung von 
etwas dunklern Gelb haben will, und nur eine ge-
wisse Maaße auf klar Wasser gießen, nach Beschaf-
fenheit der Stärke der Farbe, die man verlangt. 

K k s Er-
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Erfordert es die Scha t t i rung , so thut man auch 
von dem Bade der Küpe hinzu. 

Wil l man rohe Seide gelb färben, das ist, 
solche, die noch ihren natürlichen Gummi hat , 
muß man solche nehmen, die von N a t u r weiß ist; 
doch braucht sie nicht den allerhöchsten Grad der 
Weisse zu haben, den die B laue erfortert hat. Wie 
man damit verfährt , ist schon oben bey dem Blau-
farben gelehret worden. 

V o n d e r A u r o r , O r a n g e , N 7 o r d o r e , G o l d -
gelb und I sabe l l ensa rbe . 

Diese Farben auf Seide zu bringen, bedienet 
man sich des R o u c o u . D ie S e i d e , die man da-
mit färben will, braucht man nicht in Allaun zu 
tauchen. 

D e r beste Roucou, den die Färber gebrc-uchek, 
ist derjenige, welcher eine schöne Flelschrorhe Far-
be ha t , und keine schwarze Adern in den Kuchen 
bemerket werden. Die Farben, die man aus dem 
Roucou ziehet, sind eben von keiner vorzüglichen 
D a u e r ; sie verschieden sehr bald, werden matt, und 
fallen in die Ziegelfarbe . D a man aber in der 
Seidensärberey die ausserordentliche Schönheit, der 
Dauerhaftigkeit vorziehet, und die Farben, die man 
aus dem Roucou ziehet, eine besondre Schönheit 
haben, so bedienet man sich derselben wegen diesen 
Ursachen, durchgängig. D ie Zubereitung des Rou-
cou geschiehet auf folgende Art. 

M a n hat einen Durchsch lag von Kupfer, der 
zehn Zoll tief und fünf Zoll breit ist, welcher ganz 
voll Löcher, wie ein S c h a u m l ö f f e l , und zwey 
Handgriffe von Kup-er oder Eisen hat. 

M a n läßt in einen Kessel gelindes Flußwasser gie-
ßen, welches die Se i fe gut auflöset, und indem dieses 

Wasser 



Der Seidenfärber. 51? 
Wasser heiß wird, schneidet man den Roucou in 
Stucken. M a n thut ihn alsdenn in den Durch-
schlag, welcher hier der R o u c o u r o p f genennet 
wird. 

M a n setzt denselben mit dem Roucou in das 
Wasser, und reibt lhn mit einem hölzernen S t ö -
ßel, und laßt das Verdünnte davon durch die Lö-
cher laufen. I s t die Farbe also durchgegangen, so 
thut man Waiöasche in eben den Durchschlag, und 
stößt sie gleichfalls. D a n n rühret man dies B a d 
mit einem Stock um. E s darf nicht mehr, als 
zwey oder dreymal aufkochen. I s t dieses geschehen, 
so gießt man kalt Wasser hinein, welches das ser-
nere Kochen verhindert, und zieht das Feuer unter 
dem Kessel hervor. 

Auf jedes Pfund Roucou muß man auch eben 
so viel Asche nehmen, um die Farbe dauerhaft zu 
machen. D a die Waid- oder Pottasche die der Far-
ber gebraucht, nicht allemal von einerley K r a f t , so 
kann man auch die Quanti tä t , die man nehmen 
muß, nicht so genau bestimmen, sondern der Fär-
ber muß von der Würkung derselben auf den Roucou 
urtheilen, wie viel er nehmen muß. Denn die W ü r -
kung der Asche besteht darinn, den Roucou in der 
Auflösung gelb zu machen. S i e entziehet ihm das 
Ziegelfärblge, giebt ihm eine goldge lbe F a r b e , 
und macht sie zugleich dauerhafter. Und es ist alle-
mahl eine Anzeige, daß der Roucou noch nicht 
Asche genug ha t , wenn er noch sehr ins Ziegelfär--
bige fällt, indem man ihn zubereitet. M a n muß 
ihm also noch mehr Asche mittheilen, das B a d auf-
kochen lassen, und solches auch als wie vorher, wie-
ber durch kalt Wasser niederschlagen M a n rüh-
ret alles zusammen mit einem Stock u m , und laßt 
es sich hernach setzen. 

K k z Wenn 
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Wenn man A u r o r a oder O r a n g e n f a r b e far» 

ben will, so nimmt man zur Kochung der Seide 
auf ;c> P f u n d l o P fund Se i fe . 

Ha t man sie von dem Seifenbade durch das 
Waschen und Ausschlagen rein gemacht, so bringt 
man sie auf dem Windestock, und laßt sie auslau-
fen, alsdenn thut man sie in etwae starkern S t ü -
cken zusammen, und richtet sie auf dem Winde-
stock zu. Wahrend daß dieses geschiehet, läßt man 
Flußwasser im Kessel heiß werden, den man bis 
zur Hälfte damit anfüllet, und in diesem Wasser 
thut man alsdenn einen Theil von dem aufgelöß-
ten Roucou hinein, und läßt es heiß werden, so 
daß man die Hand nicht wohl mehr darinn leiden 
kann, doch nicht bis zum Kochen. Hat man denn 
das B a d umgerührt , und das Roucourvas te r 
gut untereinander gemischt, so ziehet man die Se i -
de auf oben beschriebene Art durch. 

W e n n die Stücke alle gleich gefarbet sind, so 
langt man eins davon heraus, wascht es, klopft 
es zweymal, und wendet es auf dem Stocke um, 
um zu sehen, ob es völlig, so wie es seyn soll, ge-
färbt ist. I s t sie es nicht, so muß man aufs 
neue Roucou dazu thun , es umrühren, und das 
Stück aufs neue eintauchen, bis es gut ist. 

Denn muß alles gewaschen, und zweymal im 
Flusse geklopft werden. E s ist auch nothwendig, 
das Ueberflüßige des Roucou der Se ide zu beneh-
men, weil sie außerdem schmutzig werden würde. 

Nachdem man der Seide den Grund von Rou-
cou gegeben, so ist es höchstnöthig, sie zu allaunen, 
um die Farben des gelben und indianifchcn Hol-
zes dauerhaft zu machen, welches man zu 
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^ g e b r a u c h t . Wenn man rohe und ungekochte 
Seide Auror färben will, so muß man diejenige 
wählen, die von Na tu r weiß ist. M a n taucht 
sie ein, und giebt ihr ein B a d von Roucou, doch 
hat man die Vorsicht dabey zu gebrauchen, daß 
das B a d nicht zu heiß, sondern lau und fast kalt 
seyn m u ß , damit nicht die Asche, welche in dem 
B a d e den Roucou aufgelöst ha t , der Seide ihre 
Rohigkeit und Stärke entziehe, welches sie zu der 
bestimmten Arbeit untüchtig machen würde. M a n 
verfahrt bey dieserj Arbeit bey dem Mordore und 
Orange, eben so, wie bey der gekochten Seide. 

M a n verfährt aber nur auf diese Art mit der 
S e i d e , welche nur eine Orangenschattirung haben 
soll, wenn man aber würklich Orange machen will, 
m u ß man die Se ide , weil sie alsdenn viel röther 
werden muß , nachdem sie mit Roucou gefärbt 
worden, durch We ines s ig und Allaun oder durch 
C i t r o n e n f a f c röchen. Zieht man sie durch Wein-
essig oder Citronenfaft, so ist die Orangenschatti-
rung nicht so dunkel, als wenn sie durch Allaun-
wasser gezogen wird, wodurch solche ganz dunkel 
wird, und den Roucou stark röthet. I s t sie noch 
nicht roth genug, so zieht man sie durch ein 
schwaches B a d von leichtem Bras i l i enholz . Hat 
man die Orangefarbe durch Allaun geröthet, so 
wird sie in einem Fluß gewaschen, und wenn sie 
gar zu roth ist, geklopft. 

Die Bäder von Roucou, die man zur Au-
rorfarbe gebraucht, sind nicht zu schwach den er-
sten Grund zn den Feuerfarben zu geben, um 
das Gelb dunkler zu machen, und das Goldgelb 
und die I j a b e l l e n f a r b e hervor zu bringen. 

Diese Schatt irung macht man blos mit dem 
Kk 4 Rou-
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Roucou gleich nach der A u r o r f a r b e , welche» 
man folgendergestalt bereitet. 

M a n löst den Roucou auf oben beschriebene 
Weise auf , ohne Asche hinein zu thun, und laßt 
ihn einmal aufkochen. Hat sich dieses gesetzt, so 
nimmt man einen Theil davon, und vereiniget es 
mit einen Theil von dem R o u c o u b a d e , welches 
man durch Asche aufgelöset hat, so bekömmt man denn 
ein B a d , welches juft roth genug ist, die Schät-
z u n g von Isabel! zu machen, ohne daß man sie 
weiter röthen darf. Alsdenn muß sie im Fluß 
gewaschen und geklopft werden. 

V o m Grünen. 
D a s Grün wird so wie bey der Wolle von 

Gelb und B l a u zusammengesetzt, und wird die 
Seife , lc> Pfund gegen 50 P fund Seide zur Ko-
chung genommen. E s giebt hier eben so viel 
grüne Schattirungen, als oben bey der Wolle an-
gegeben worden, die Menge aber erlaubet nicht, 
von allem zu reden, ich werde also nur von eini-
gen besondern Hauptschattirungen sagen, wornach 
man gar leicht die andern auch machen kann. Es 
giebt eine Schattirung, die man M e e r g r ü n nennt. 
Diese hat von der allerdunkelsten, nämlich der 
g r a ß g r ü n e n , bis zu der allerblaffesten Schatti-
rung, die man p i s t a t i e n g r ü n nennt , einige zo 
verschiedene Benennungen. Wenn man das 
Grün verfertigen will, so allaunt man die gekoch-
te Seide sehr stark, man frischt sie im Flusse, und 
zertheilt sie in kleine Stücke, die acht bis zehn 
Loch wiegen. Dies muß man deswegen thun, 
weil alle zum Grün bestimmte Seide eiuen gel-
ben^ Grund haben muß, und die Se ide , wenn sie 
in kleine Stücke zertheilt ist, sich besser und durch-

gan-
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gängig färbet, welche Vollkommenheit insbesondre 
die grüne Farbe haben muß. Alsdenn läßt man 
auf die oben beschriebene Art G t r i c h k r a u c ko-
chen, W e n n dieö geschehen ist, so bereitet man 
ein B a d mit klarem Wasser und dieser B r ü h e , 
welches einen guten Citronengrund giebt, und dre-
het die Se ide mit aller möglichen S o r g f a l t und 
Behutsamkeit u m , weil es hier sehr darauf an-
kömmt, daß der Grund gleich gefärbet sey, weil 
ein ungleich gefärbeter gelber G r u n d in dem G r ü -
nen leicht durchschimmert. M a n versuchet durch 
das Eintauchen etlicher Fäden S e i d e , ob der 
Grund stark genug, und die Farbe zureichend sey, 
wo uicht, so thut man noch etwas von der S t r i ch -
krautbruhe darzu, dann ringt man die S e i d e a u s , 
erfrischt sie im Flusse, klopft sie a u s , richtet sie 
zu, und zertheilt sie in Stücke, um sie in die Kü-
pe zu thun. I c h habe schon oben Anfangs ge-
sagt, was das Klopfen und Zurichten sey, ich ha-
be also nicht nöthig, solches zu wiederholen, son-
dern der Leser wird sich solches gemerkt haben. 

M a n ziehet alsdenn diese Gelb gefärbete und 
zugerichtete Se ide durch die B lauküpe , ringet sie 
aus, und läßt sie wie die blaugefärbte Se ide trocknen. 

Wil l man die dunklen Schat t i rungen dieses 
Grüns machen, so nimmt man das Str ichkraut 
heraus , und thut dafür S a f t vom Indianischen 
Holze iu dieses B a d , wodurch diese Farbe weit 
dunkler wird. 

Zu den atterdunkelsten von diesen Scha t t i run -
gen muß man sogar etwas von dem abgekochten 
des Gelbholzes hinzu thun , wodurch der G r u n d 
der Farbe vollständiger gemacht wird, denn wäscht 
man sie, klopft sie einmal a u s , ziehet sie hernach 

K k 5 durch 
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durch die Blauküpe, und läßt sie so schnell Äl« 
tnöglich trocknen. 

M a n hat noch andre Schattirnngen, die nicht 
ins Meergrüne fallen, und dem ohngeachtet, mit 
eben denselben Ingredienzien gemacht werden, z. 
B . G t a h l g r ü n , wenn man dieses Grün machen 
will, so ziehet man die Seide vor allen Dingen 
durch ein starkes B a d von Str ichkraut , alsdenn 
thut man in dasselbe B a d entweder Gelbholz oder 
Roucou, auch noch wohl indianisch Holz dazu. 
Denn ziehet man es durch die Küpe. Wenn 
man Pistatiengrün macht, und die Küpe ist noch 
zu stark, so laßt man die S e i d e , wie sie aus der 
Küpe kömmt, in der Lust auswetzen, ohne es zu 
waschen. 

M a n klopft es dann ein wenig mit der einen 
Hand im Wasser, indem man es mit der andern 
halt, daß sich die Faden von einander theilen, und 
die Luft sie durchstreichen kann. Denn wäscht 
man sie aus. D a s B l a u aus der Küpe schwä-
chet sich in der Luft ein wenig, wenn es nicht ge-
waschen wird. 

D a s E n t e n y r ü n wird mit S t r i chkrau t , 
S c h a r r e , oder Geniste gemacht. Die Scharte 
giebt mehr G r ü n von sich, als das Strich-
kraut, das Geniste ist auch gut , nur theilet es 
nicht soviel Farbe mit , als die andern Materien, 
daher man genöthiget ist, eine größere Quantität 
davon zu nehmen, als von dem andern. Der 
Seide, welche E n t e n g r ü n werden soll, giebt man 
in einem Bade von einer dieser Ingredienzien ei-
nen guten G r u n d ; man ziehet die Seide durch, 
macht es mit Indianischen Holz dunkler, und sär-
bet es in der Küpe. 

Das 
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D a s S e l a d o n g r ü n bekommt weniger Grund, 

<»ls die andern grünen Schä tzungen , weil es mehr 
ins Blaue fallt. 

Zum G c h m a r a g d g r ü n oder G r a s g r ü n al-
launt man die Se ide , die diese Schattirung be-
kommen soll, wie zum M e e r g r ü n ; man erfrischet 
die Seide im Fluß, und ziehet sie durch ein Strich-
krautbad , welches zum Meergrün gedienet hat. 
S i e wird darinnen gut umgewendet, und wenn 
die Farbe gleich scheint, so probiret man die Starke 
des Grundes mtt einigen Faden Seide. De r 
ganze Unterscheid zwischen dem Cchmaragdgrün 
und Grasgrün bestehet dar inn , daß das erste ein 
klein wenig lichter, als das letztere, daher auch 
dieser Grund starker seyn muß. 

W o man die Scharte gut bekommen kann, 
nimmt man sie lieber zum grün färben, als die 
andern Mate r ien , weil sich diese nach dem tro-
cken werden nicht verändert, welches aber das 
Strichkraut thut, indem es sich im Trocknen etwas 
röthet. 

M a n muß hauptsächlich bey Färbung der grü-
nen Farbe darauf sehen, von was für Eigenschaf-
ten die Schattirung desselben ist , darnach muß 
man auch die gelbe Farbe einrichten. So l l sie 
dunkel seyn, so muß auch der gelbe Grund stark 
seyn, und insbesondere denn, wenn das Grün einen 
gelben S c h i m m e r haben soll, alsdenn auch die 
blaue Farbe nur sehr schwach seyn muß. I s t das 
Grün von einer sehr lichten Gattung, so wird so-
wohl der gelbe G r u n d , als auch das Blaue sehr 
schwach gemacht. Und ist hier eben das, was ich 
schon von andern Farben gesaget habe, zu beobach-
ten, daß hierbey Erfahrung und Geschicklichkeit 

das 
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da« Beste verrichten muß, und nachdem, wo» ich 
Helehret, sehr leicht zu bewerkstelligen ist. 

Will man Olivenfarbe machen, welche grün-
lich ist, muß-man die Seide stark allaunen, und 
im Fluß erfrischet werden; alsdenn ziehet man sie 
durch ein G t r i c h k r a u t b a d , und wenn es von ih-
rer Farbe ausgezogen, thut man indianisch Holz 
hinein. Wenn dieses gleichfalls ausgezogen, so 
gießt man etwas L.auge von tt?aidasche in das 
B a d . Dieses macht die Farbe grün, und giebt 
ihr das Olivengrün. M a n ziehet sie so lange 
durch dieses B a d , bis sie die verlangte Schatti-
rung hat. 

M a n hat ausser dieser grünliHen Olivenfarbe 
noch eine andre Art welche eine braunllche Schat-
tirung hat, und wenn man dieser das Strichkraut-
bad gegeben ha t , so thut man in das folgende 
B a d keine Waidasche, sondern nur indianisch und 
Gelbholz, und wenn sie nicht so sehr ins röthliche 
fallen sott, nimmt man nur blos indianisch Holz. 
Zu den Hellern S c h ä t z u n g e n nimmt man weni-
ger, und zu dem Dunklen mehr von demselben. 

D a s ächte Carmestn. 
Wenn diese Farbe gemacht werden soll, ss 

kocht man 25 Pfund Seide in 5 Pfund Seife, 
alsdenn reiniget man die Seide von der Seife 
durch das Waschen und Klopfen, und bringt sie 
in ein starkes A l l a u n b a d , läßet sie sieben oder 
acht Stunden darinn liegen. D a n n wascht man 
sie wieder, und klopft sie zweimal im Fluß aus, 
und nunmehr macht man zum Farben folgende 
B r ü h e : M a n füllet einen Kessel bis zur Hälfte 
mit Flußwasser a n , und wirf t , wenn es im Ko-
chen ist, klar gestoßene weisse G a l l a p f e l hinein, 

und 
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und laßt es etlichemal aufkochen. Auf jedes Pfund 
Seife kann man ein bis zwei Loth nehmen. 

M a n theilet die Seide , nach dem Wasche» 
und Klopfen in Stücken, und hängt sie auf die 
Stücke, aledenn wirft man auf die gewöhnliche 
Carmesmfarbe auf jedes Pfund Seide 5 Loch 
fein gestoßenen und gesiebten Cochenille ins B a d , 
rühret es wohl u m , und laßt es 5 bis 6 mal 
aufkochen. Will man eine sehr starke Schatt i-
rung haben, so kann man auch 6 Loch Cochenille 
auf ein Pfund Seide nehmen. 

Hat die Cochenille einmal gekocht, so thut 
man auf jedes Pfund Seide, zwey Loth geb rann-
ten Weinstein in das B a d . 

Wenn derselbe gekocht hat, so gießt man auf 
jedes Pfund Cochenille gerechnet, zwey Loth in 
Rönigsrvasser aufgelöscres Zinn, ins B a d . 

Alles dieses muß man im Bade wohl unter-
einander mengen und aufrühren, alsdenn füllet 
man den K e M mit kalten Wasser voll. Zu je-
dem Pfund Seide rechnet man acht bis neun 
Quart Wasser. I s t das B a d auf solche Art be-
stellt, so wirft man die Seide hinein, und drehet 
sie fünf bis sechsmal darinn u m , bis die Farbe 
überall gleich angenommen worden. M a n ziehet 
hernach das Feuer unter dem Kessel hervor, und 
bringt die Seide in die alcalische Lauge. M a n 
läßt sie darinnen 6 Stunden, hernach wäscht man 
sie, klopft sie und richtet sie zu, wie schon oft ges 
lehrt wordep. 

Die braunen Schattirungen vom ächten Car-
mefln nennet man Z immrfa rbe ; um solche zn 
»»rächen, machet man ein B a d von Wasser, wel-
ches nur ein klein wenig laulich seyn darf, und 
thut Vttriol in dasselbe, mehr oder weniger nach 

Befchäft 
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Beschaffenheit der dunklen oder lichten Schatt i-
rungen, die man machen will; man theilet die 
aus dem Cochenillenbade gefärbte und wohl ge-
waschene und geklopfte Seide in kleine Stücke, 
damit sie die Farbe gleicher annehme, wendet sie 
in dem Bade so lange Herum, bis sie die verlang-
te Farbe erhalten hat. D a n n ziehet man sie her-
aus, ringet sie aus und laßt sie trocknen. Man 
hat nicht nöthig , selbige zu waschen, weil das 
Vitriolbad fast so klar als rein Wasser ist; da 
der ächte Carmesin einen gelben S c h i m m e r hat, 
so benimmt der Vitriol ihr solchen und bräune t 
das Rothe. 

Ob wohl die Seidenfärber die feine Cochenille 
durchgängig gebrauchen, so ist es doch gut wenn 
solche aus das beste ausgelesen, durchgesiebet, und 
von aller llnreinigkeit gesäubert werden. 

D ie Galläpfel sind von keinem guten Nutzen 
in der Carmesin, sie schwächet sie vielmehr, und 
wenn man zu viel n immt, verdirbt sie die Farbe 
g a r , und man kann sie gänzlich entbehren. Al-
lein die Färber bedienen sich derselben aus G e -
w i n n s u c h t . Weil sie der Se ide durch ihre ver-
borgene S a u r e nicht nur ein gutes Anfühlen 
giebet, sondern auch das G e w i c h t um ein merk-
liches vergrößert, indem zwey Loch Galläpfel auf 
ein P f u n d S e w e gerechnet hundert P fund Seide 
mit z oder 4 P f u n d vermehret, ja die Kunst eini-
ger Färber können solches bis auf sieben oder 
acht P fund vermehren. 

Die Cochenille läßt eine Art von Kleye auf 
der Seide zurück, wenn sie aus dem Bade kömmt, 
welches nichts anders, als die H a u t von diesem 
I n s e c t e ist, um also die Seide von dieser Kleye 
zu reinigen, muß man sie bey dem Waschen im 

Fluße 
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Fluße zweymal ausklopfen, wodurch die Farbe zu-
gleich einen schönern G l a n z bekömmt. 

E s ist auch nöthig, die Seide vor der Fär -
bung zweymal auszuklopfen, weil die Seide et-
was stark allaunet w i r d , und länger als andre 
Seide in der Farbe kochen muß. Braucht man 
diese Vorsicht nicht, so würde sich nicht nur die 
Seide zu rosenroth färben, sondern die Cochenille 
würde sich auch nicht vollkommen auflegen. Die-
se beschriebene ächte Carmesinfarbe ist eine von 
den schönsten und ächtesten, und sie leidet fast gar 
keine Veränderung, ausser daß sie von der Lange 
der Zeit etwas dunkler wird. 

V o n dem unäch ten Carmesin . 
Diese Farbe wird aus Vrasi l ienholz gezogen, 

und ist in Ansehung der ächten in Schönheit und 
Glanz sehr unterschieden. D a s beste dazu ist 
das Fernambucholz. M a n muß das reinste aus-
suchen, und welches die wenigste Fäulniß hat. 
D a s andre Brasilienholz giebt viel weniger Far-
be, und man bedient sich dieses nur zu den unter-
sten S c h ä t z u n g e n . 

M a n kann diese Farbe ohne Schwierigkeit er-
halten, und die Färber haben immer einen gro-
ßen Theil von Vras i l ienholz S a f t vorräthig, 
welcher auf folgende Art bereitet wird. M a n 
nimmt das klein gehackte Holz 150 P fund in ei-
nen Kessel, der ohngesähr 6o Eimer Wasser hält. 
M a n läßt eö ? S tunden kochen, und gießt nach 
dem Maaße als es ausdunstet , Wasser wieder 
hinzu. M a n läßt diesen S a f t in eine Tonne lau-
fen, und gießt alsdenu wieder eben fo viel frisch 
Wasser auf das Holz, und läßt solches aufs neue 
z Stunden kochen. Wenn man es auf solche 

Art 
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Art viermal abgekocht ha t , so hat das Holz alle 
Farbe verlohren. Thnt man diese vier Kochun-
gen zusammen, ss geben fle eine sehr gleiche Farbe. 

M a n braucht diesen S a f t nicht gleich, son-
dern man läßt ihn einige Wochen stehen, wo-
durch er eine schwache G ä h r u n g bekömmt, und 
wodurch die Farbe vermehret wird. 

M a n kocht die Seide wie gewöhnlich nnt 5 
P f u n d Se i fe auf 25 P fund , aber man allaunt sie 
nicht so stark, als zu dem ächten Carmesin, alö-
denn wendet man sie, und erfrischt sie im Flusse. 
Wahrend dem Waschen, läßt man einen Kessel 
mit Waffer heiß werden, und bereitet ein Gefäß, 
worein man den Brasiliensaft thut. 

M a n rechnet entweder einen halben Eimer oder 
darunter, auf ein jedes P fund Seide, nachdem man 
die Schatt irung haben will. 

Denn gießt man das heiße Wasser in das Ge-
säß um das B a d zu machen; man taucht aledenn 
die Seide hinein, und drehet sie darinnen um. I n 
diesem Bade bekömmt die Seide ein Roth, welches, 
wenn man Brunnenwasser nimmt, carmesinfarben 
ist; bedient man sich aber des Flußwassers, so ist 
das Roth viel gelber, als das Carmesin von der Co-
chenille, dem das unächte Carmesin gleich werden soll. 

Will man rosenro th machen, so macht man 
ein wenig M a i d a s c h e in heißem Wasser zu Lauge. 
M a n braucht zu z o P f u n d Seide nicht viel über ein 
P fund Asche zu nehmen. Die Seide wird im Was-
ser gewaschen, geklopft, und die Aschenlauge wird 
in ein neues mit kalten Wasser angefülltes Gefäß 
gegossen. Durch dieses Wasser wird alsdenn die 
Seide gezogen, wo sie alsdenn etwas von ihrer Far-
be verlieret, und dagegen einen rosenrothen Carme-
smschimmer erhalt. 

Will 
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Will man rohe Seide u n ä c h t Carmesin färben 

muß man diejenige aussuchen, die von Na tu r am 
weißesten ist. Uebrigens verfahrt man so wie bey 
der gekochten. 

Von der ächten ponceau, Incarna t und 
Rirschfarbe. 

Diese Farbe machte man mit der N l ü t h e des 
G a f l o r e oder w i l d e n S a f r a n . DieseBlüthe hat 
zwey verschiedene Farben in nch, die eine ist Selb, 
und von der Na tu r , daß sie sich im Wasser auflöset, 
das andre ist ein schönes R o t h . Dies« s ist von ei-
ner harz ig ten N a t u r , und also im Wasser unauf-
löß!ich. Von dem Gelben macht man keinen Ge-
brauch, und man kann ohne große M ü h e dieses 
Gelb von derselben scheiden. M a n wascht nemlich 
die Blüche in einer hinlänglichen Menge Wasser, so 
verliehrt sich das Gelbe, und bleibet weiter nichts, 
als das harzigte Roth zurück, und dieses löset man 
folgendergestalt auf. M a n macht eine Lauge von 
IVaidasche, da aber dieses Alcali bey dem Auf-
lösen die S ta rke der rochen Farbe sehr vermin-
dern würde, daß sie mehr ins Gelbe fallen möch-
te, so muß man Cit ronensasc in das Auflöfungs-
bad thun, welcher das alles wieder ersetzet, indem 
solcher wieder den sarbigten harzigen Theil von 
dem Alcali scheidet, und giebt ihm auch zugleich 
die ganze Schönheit seiner Farbe wieder. 

M a n verfahrt bey der ganzen Zubereitung des 
Sa f lo r s dergestalt. M a n thut denselben in S ä -
cke von starker Leinewand, und gießt gutes B r u n -
nenwasser in ein stark Ge aß, welches bey 6 F u ß 
lang und vier Fuß breit ist, damit die Säcke dar-
innen beweget werden können. Alsdenn wenn die 
Sacke m dem Gefäße sind, so werden sie oben 

L l auf-
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aufgemacht, und vermittelst eines Creuzholzes, wel-
ches darinn gelegt worden, offen erhalten. Alö-
denn gießt man Wasser in diese Oefnungen, und 
wenn solchergestalt die Sacke in dem Wasser 
schwimmen, so steigt ein M a n n der Stiefeln an 
hat, auf den S a c k , hält sich an einem am Bal-
ken fest gemachten S e i l , und tritt den Sack fs 
lange mit den Füssen, tzis der Kastor von seiner 
gelben Farbe befreyer ist. 

D a s Ge ' aß muß ein im Boden haben, 
damit das gelb gefärbte Wasser ablaufen kann, um 
frisches wieder aufgießen m können 

Kann man kein Brunnenwasser haben, so muß 
solches in einem F luß geschehen, dessen Grund oh-
ne S te ine ist, man befestiget die Säcke mit S t r i -
cken an einem S e i l , an einem am Ufer eingegra-
benen P f a h l , und trampelt sie mit den Füßen, 
wie oben gesaget worden. 

W e n n sie von dem Gelben befreyet ist, so thut 
man sie in Klumpen, in ein Gefäß von Tannen-
holz , zercheilet solche, und zerstoßet sie mit einen 
Spadel , und breitet sie auseinander, alsdenn be-
streuet man sie zu verschiedenenmalen, mit W a i d 
oder p o t a s c h e , welche gut durchgesiebet seyn muß. 
M a n rechnet 6 P f u n d auf Ivo P f u n d Saflor. 
M a n mischet alles so wie man di? Alcalie darunter 
thut, wohl durcheinander. M a n arbeitet m t den 
Füssen solches wohl durcheinander, und bringet die-
sen durchgearbeiteten S a f i o r in ein kleines länglich-
tes Gefäß, welches man den G i t t e r nennet, weil 
dessen Boden aus einer geflochtenen H o r d e bestehet. 

M a n füttert dieses Gefäß mit einer starken Lei-
newand, füllet es mit S a f l o r an, setzt es auf das 
große Gefäß, und gießt kalt Wasser darüber. Die-
ses Wasser nimmt das S a l z an, daß von der färben-

den 
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den Mater ie ist aufgelöfet worden., und filtriret sich, 
indem es in das dazu bestimmte Gefäße absaufet. 
M a n gießt fo sänge frisch Wasser a u f , und rühret 
es um, bis das unterste Gefäß voll ist, und das Ab-
gelaufene nicht mehr färbet. 

Alle Se ide die man F e u e r f a r b e in dieser zube-
reiteten Farbe acht färben will, muß wie zur weißen 
S e i d e gekocht werden. D a n n muß man ihr den 
G r u n d mit Roucou geben, wie oben bey dem Weiß -
machen gekehrt worden. M a n braucht diefe S e i d e 
nicht zu allaunen. Nachdem die Se ide gewaschen, 
ausgerungen, in Stücken getheist, und über die 
Stücken gethan ist, so thut man fo dies Citronenfaft 
ins B a d , als nöthig ist, es von der b r a u n y e l b e n 
Farbe, in eine schöne A i r s c h f a r b e zu verwandeln. 

Nachdem man das B a d wohl umgerührt hat, 
thut man die Se ide hinein, und drehet sie so lan-
ge darinn um, bis man bemerkt, daß sie die Fa r -
be egal angenommen hat. 

W e n n die S e i d e , die p o n c e o u r o t h gefarbet 
werden soll, keine Farbe mehr aus diesem B a d e 
zu ziehen scheint, so nimmt man sie heraus, r ingt 
sie über dem B a d e mit den Händen aus , laßt sie 
über dem Nagel ablaufen, und bringt sie in ein 
neues B a d . Dieses Verfahren wiederholet man 
so oft, bis sie den Grad der verlangten Höhe er-
reicht hat. 

D a s Ponceouroth ist die allerhöchste Farbe, 
die der S a f l o r g?ben kann, und es werden we-
nigstens sechs B ä d e r erfordert, ehe man solche ho-
he Farbe hervorbringt, und wenn die G c h a f l o r -
l a u g e schwach ist, braucht man auch noch mehr. 
Hat man die Farbe zu ihrer Vollkommenheit ge-
bracht, so ist noch eine Verrichtung übrig; nem-
lich man muß der Farbe auch noch eins gewisse 

Ll 2 Lebhaft 
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Lebhaftigkeit mittheilen, dabey hat man folgendes 
zu beobachten. 

M a n laßt Wasser, bis zum Kochen, Heist wer-
den. W e n n es im Begriff ist, zu sieden, so gießt 
man eö in ein Gefäß, und thut auf jeden Eimer 
Wasser ein halb N ö ß e l L ic ronensa fc hinein. 
M a n drehet alsdenn die Se ide in diesem Bade 
sechs bis siebenmal u m , wodurch sie denn einen 
großen Glanz empfangt. Dieses B a d dient ihr 
auch zugleich mit zur Wasche. D e n n ausgerungen 
und getrocknet. 

D a s dunk le R i r s c h b r a u n und I n c a r n a t 
macht man eben so, nur es 'wird der Se ide kein 
G r u n d von R o u c o u gegeben. D i e hellen Kirsch-
farben , die F le ischfarbe und die rosenrorhen 
ganzen S c h ä t z u n g e n , werden in dem zweyten Ab-
gelaufenen des S a f l o r s gefärbt. D i e dunkelsten 
färbet man am ersten. Zur Fleifchfarbe nimmt 
man ein wenig Ge i f tvasse r , in welchem die Se i -
de gekocht worden, und thut sie in das B a d . 
Diese S e i f e mildert die F a r b e , man wascht sie 
a lsdenn, und giebt ihr die Lebhaftigkeit in dem 
B a d e , welches man zk den dunklern Farben ge-
braucht hat. 

M a n m u ß , so bald man die B a d e r gemacht 
hat , auch solche brauchen, weil sie sonst ihre Far-
be verlieren. M a n darf sie auch nicht heiß ma-
chen, weil der durch Citronensaft geröthete Saf lor 
in der Hitze seine Farbe einbüßet. W e n n man 
der rohen Se ide diese Saf lor farben mittheilen will, 
so verfahrt m a n , wie mit der gekochten, ausge-
nommen daß man die Se ide in den B a d e r n fär-
bet, worin« die gekochte Se ide schon gefärbet wor-
den, weil solche die Farbe ehe und leichter an-
nimmt, als die gekochte Se ide . 

D a s 
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D a s unach te p o n c e o u macht man von B r a -

filienholz. Um solches zu machen, giebt man der 
gekochten Seide einen starken Grund von Rou-
cou, und von einer stärkern Scha t t i rung , als zu 
dem achten Ponceou, weil das Roth vom S a f l o r 
weit hoher ist, als das vom Brahlienholz. Nach 
dem Grundgeben wird die Seide gewaschen, und et-
lichemal im Fluß geklopft, alsdenn thut man sie in 
das Allaunbad, denn erfrischt man sie im Fluß, und 
richtct sie zu. M a n macht alsdenn von Ho lz suppe 
ein heißes B a d , in welches man ein wenig von dem 
Seifenbad hineingethan. M a n rechnet etwa fünf 
Quar t auf P f u n d Seide. Nachdem man alles 
gut durcheinander gerühret, so thut man die Se ide 
hinein. D a m i t die Farbe sich überall gleich in die 
Farbe ziehe, so muß man sie in diesem Bade mit ge-
höriger Achtsamkeit umdrehen. 

Bemerkt man, daß sie noch zu leicht ist, so gießt 
man noch ein wenig Brasiliensaft dazu, bis die Far-
be vollkommen erreicht ist, alsdenn gewaschen, und 
im Fluß ausgeklopft. 

Wil l man diese Farbe b r ä u n e r machen, so thur 
man ein Theil von dem ausgezogenem Brasilienbade 
heraus, und thut soviel frischen S a f t hinein, den 
man von der Seide anziehen läßt, dann vermehret 
man das B a d noch mit indianischen Holzsaft, mehr 
oder weniger, nachdem die Schat t i rung braun wer-
den soll. 

Die r o t h b r a u n e Farbe , welche auch R a t i n -
f a rbe genannt wird, hat die Eigenschaft, die Schat -
tirung von i n c a r n a r und p o n c e o u bis zur Voll-
ständigkeit zu bringen, welches man mit dem S a f -
lor nicht so vollkommen bewerkstelligen kann. 

Einige nehmen bey der Ratinfarbe Se i fe ins 
B a d , um der Seide die durch die Allaunung erhal-

x l z tene 
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tenc Härte zu benehmen, und sie gelinder zu machen. 
Einige bedienen sich auch einer kleinen Handvoll klar 
gestoßener G a l l a p f e l , doch ist die erste Art mehr im 
Gebrauch. 

Außer dem unachten Rosenroth macht man selten 
andre Schattirungen, weil sogar die achte Jncaxnat-
und Kirschfarbe so wenig dauerhaft sind. M a n kocht 
die Seide dazu, wie zu ponceou, und wenn sie aus 
dem Allaunbad kömmt, wird sie durch ein gelindes 
und schwaches Brasilienbad gezogen. 

V o m ächten u n d unächren P u r p u r s 
D i e Seide zu dieser Farbe wird, wie gewöhnlich, 

gekocht, und wie zum ächten Carmesin allaunt, als-
denn giebt man ihr die CocheniUenfarbe,ohneN)ein-
stein oder aufge lößres Zinn hinein zu thun. Nach 
dem Grad der Schatt irung, die man verlangt, muß 
man auch mehr oder weniger Cochenille nehmen. 
D i e gewöhnliche Dosis derselben ist vier Loch Coche-
nille auf ein P f u n d Seide, und man macht das Bad 
folgendergestalt. 

M a n füllt den Kessel, der zu dieser Farbe bestimmt 
ist, halb voll Wasser, läßt die Cochenille eine gute 
Viertelstunde kochen. Unterdessen dieses geschieht, 
thut man die Seide in kleinen Stücken auf die Stö-
cke, denn macht man den Kessel mit kaltem Wasser 
voll, weil das B a d nur laulich seyn darf. Alsdenn 
drehet man die Seide darinn mit gehöriger Vorsicht 
um, damit sich die Farbe überall gleich einziehe. I s t 
dieses geschehen, so verstärkt man das Feuer, um das 
B a d ins Kochen zu bringen. Dieses muß zwei S tun-
den kochen, und die Seide muß fleißig umgedrehet 
werden, alsdenn herausgenommen, gewaschen und 
im Fluß geklopft. 

M a n darf die Seide alsdenn nur durch eine 
schwache V l a u k ü p e ziehn, wenn man P u r p u r ha-

ben 
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ben will, der mehr ins V i o k t als V l a u e fallen soll. 
M a n zieht aber keine andre von diesen Schat t i run-
gen durch die Küpe, als die b r äuns t en und dunkel-
sten Farben von P u r p u r . D i e andern werden nur 
durch kalt Wasser gezogen, in welches man etwas 
von dem R ö p e n b a d e gerhan hat, weil sie in der Kü-
pe leicht zu viel blau annehmen könnte, diejenige 
aber, welche durch die Küpe gezogen werden, müssen 
sehr geschwinde ausgerungen und getrocknet werden, 
und ist dies eine Hauptregel bey allen Farben , die 
durch die Küpe gezogen werden. 

Wenn man diesen Farben Lebhaftigkeit geben 
will, so thut man ein Loch Arsenic auf jedes P f u n d 
Cochenille in das B a d . 

Bey den S c h ä t z u n g e n verfährt man eben so, 
außer daß man weniger Cochenille nimmt. D i e 
Schat t i rungen, die unter dem P u r p u r sind, werden 
N e l k e n f a r b e genennt, und die unter dieser sind p f i r -
sichblüche.^ 

De r u n a c h t e P u r p u r wird von Brasilienholz ge-
macht, und allauüt. M a n zieht die Seide durch ein 
schwaches B a d von Brasilienhol;, und klopft sie her-
nach einmal im Fluß, denn durch ein B a d von O r -
seille gezogen, mehr oder weniger nach dem Grad der 
Schat t i rung, die sie bekommen soll. 

Um die dunklen Schatt irungen zu erhalten, thut 
man indianisch H o l z ins D r a s i l i e n b a d , welches 
alsdenn sehr dunkel wird; wenn man es aber nicht so 
gar dunkel haben will, thut man indianisch Holz i n s 
Orse i l l enbad . 

D a s Brasilienbad vor dem Orseillenbad ist n o t -
wendig, weil die Orseille allein diese Farbe allzu v i o -
ler machen würde. D ie hellen Schattirungen die-
ser Farbe werden allein von Brasilienholz gemacht, 
und nachhero belebt man sie mit kaltem Wasser, wor-

Ll 4 inn 
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inn man etwas vom M a i d a s c h e n b a d hinzu gethatt 
hat. Wenn die Farbe zu s e h r v io le t geworden ist, 
schwächt man sie dadurch, daß man ihr ein wenig 
Citronensaft in Wasser giebt. D i e Nelkenfarbe 
macht man in einem Orseillenbad, ohne sie zu allau-
nen, oder in Brasilienholzsuppe zu bringen, und wenn 
sie noch Nicht genug die Schat t i rung h a t , muß man 
sie noch durch ein klein Waidaschenbad mit Wasser 
ziehen. D ie achten P u r p u r - und ^ e l k e n f a r b e n 
macht man gar nicht auf rohe S e i d e , wohl aber die 
«nachten, worzu man die weißte Seide nimmt, und 
verfahrt eben so damit. 

Vom achten Violet. 
Diese Farbe wird von R o t h und B l a u zusam-

men gesetzt. M a n bedient sich zu dem B l a u der 
Violet immer der Blauküpen von Indigo. D a s 
achte Violett ist dasjenige, dessen Roth aus dem Co-
chenille gezogen worden; aus andern roth^arbenden 
Materien aber wird es unacht. S i e wird auf 25 
P f u n d mit 5 P f u n d Seide gekocht, und so, wie zum 
Carmesin allaunt, man braucht aber keinen W e i n -
stein, noch au fge löß tes Z i n n , weil dadurch die Co-
chenille erhöhet wird. M a n rechnet auf ein Pfund 
Seide zu Violet 2 Loch Cochenille, doch kann man 
solche vermehren oder vermindern, nach dem Grad 
der Schatt i rung, die man haben will. M a n laßt das 
B a d 2 S tunden kochen, wenn man aber merkt, daß 
das B a d noch nicht gan^ ausgezogen ist, so pflegt man 
die Seide noch 5 oder 6 S tunden in ein alkalisches 
S o u d b a d zu thun, denn gewaschen und zugerichtet. 
Denn durch eine Küpe gezogen, die stärker oder 
schwacher ist, nach dem Grad der Höhe, die man dem 
Violet geben wi 

Die blassen S c h ä t z u n g e n müssen mit Orseille ge-
macht werden, weil daL Cochenillbad vor sie zu stark ist. 

Die 
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Die unächte Violetfarbe wird niehrentheils mit 

Oeseille gemacht. M a n muß wohl zwey auch drey-
mal soviel Orseille nehmen, als man Seide am Ge-
wicht hat. M a n läßt die Orseille im Kessel kochen, 
unterdessen, daß man die Seide im Fluß zubereitet, 
indem man sie von dem Seifenbade durch das S p ü s 
len und Klopfen befreyet. Denn laßt man sie ablau< 
fen, und theilt sie in kleine Sücken. Darnach dre-
het man die Seide in dem klaren abgegossenen Or-
ftillenbad mit aller Behutsamkeit um, damit die Farbe 
gleich wird; und alsdenn verfahrt man bey dem Durch-
ziehen durch die Küpen, sowohl bey den dunklen als hel-
len S c h ä t z u n g e n , wie bey der achten gelehrt worden. 

Die verschiedenen Schattirungen des »nachten 
Violets haben auch verschiedene Namen. D a s hols 
ländische Violett ist das schönste. D i e zweite Schat -
tirung nennt man B i s c h o f s v i o l e t , man giebt ihm 
einen starken Grund aber schwache Küpe. Der Grund 
sowol wie die Küpe, muß sich nach dem Dunklen oder 
Hellen der verlangten Schatt irung richten, stark oder 
schwach. D a s Bischofsviolet macht die verschiede-
nen Schattirungen vom r o t h e n L. i las . 

Wenn man diesen Schattirungen eine größere 
Schönheit geben will, so zieht man sie nicht durch eine 
Blauküpe, weil sie darinn zu blau würde, sondern 
macht ein neu B a d . M a n gießt etwas von der Kü-
pe in laulich Wasser, und vermischt es mit Waidasche. 
Denn rührt man es gleich durch. Dieses B a d scheint 
erst ein wenig g r ü n l i c h , und man zieht die Seide 
nicht ehe durch, bis es sein G r ü n ver l iehr t , und 
blau wird. 

D a s B a d darf nicht heiß seyn, sondern ganz lau-
lich, sie wird nicht gewaschen, weil sie sonst den grö-
sten Theil vom B l a u verlieren würde, alsdenn hangt 
man sie an einen» solchen Ort zum Trocknen aus, den 

L 5 5 die 
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die Luft nicht durchstreichen kann , weil sie die Lust 
sonst anziehen wurde. 

M a n braucht auch das indianische Holz m m Vio-
letfarben; man allaunt die gekochte Se ide , widrigen-
falls würde sie nur ein schmutziges R o t h annehmen, 
und im Waschen ihre Fa r l e verlieren, so aber bekömmt 
sie ein d a u e r h a f t e s Violet . 

W e n n man färben will, thut man die abgekochte 
und in Tonnen aufgehobene indianische Holzbrühe in 
ein Gefäß mit Wasser, mehr oder weniger, nachdem 
man die Farbe stark oder schwach haben will. M a n 
drehet sie so lange darinnen um, bis man die verlangte 
Scha t t i rung hat D a s B a d muß deswegen nicht 
heiß seyn, weil die Farbe sonst ungleich und schmutzig 
werden würde. Dieses Holzbad muß nicht zu neu, 
auch nicht zu a l t seyn. N e u taugt fie gar nichts, 
und wenn sie zu alt wird, verdirbt sie. M a n macht 
auch ein Violet in Brasilien- und Jndischholz; es ist 
zwar schöner, aber gar nicht dauerhaft. M a n zieht 
die Se ide erst durch das Brasilienholzbad, und denn 
durch das indische, und wenn sie den G r a d ihrer 
Farbe hat, so thut man in das B a d ein wenig Ü ) a i d -
aschenlauge , um sie lebhaft zu machen. M a n kann 
auch die ^ e i d e , anstatt sie durch die Aschenlauge zu 
ziehen, durch klar Wasser ziehen, und sie lebhaft ma-
chen, zumal wenn man verschiedene helle Schatti-
rungen machet. W e n n die Farbe zu finster ist, und 
U» reinigkeiten bey sich h a t , muß man sie klopfen, 
sonst braucht man solches nicht. 

Von der Castanien- Zimmt- und tVeinhe-
fenfarbe. 

Diese Farbe macht man vom indian ischen , B r a -
silien- und G e l b h o l z , und man behandelt sie folgen-
der Gestal t : Nachdem man die S e i d e , wie gewöhn-

lich 
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tich gekocht und allaunt, so bereitet man von diesen z 
Specien ein B a d , davon jedes besonders gemacht wird. 

D a s A b g e s o t t e n e vom Gelbholz ist der G r u n d 
zu dieser F a r b e , worzu man den v ie r ten T h e i l 
von der Brasilienholzbrühe, und den achten T h e i l 
von der B r ü h e des indianischen Holzes thut, das 
Abgesottene von dem Gelbholz aber darf man nicht 
eher machen, bis man es brauchen will, weil es 
gar bald verdirbt. 

W e n n nun dieses B a d fertig ist, und von ge-
mäßigter W a r m e ist, so zieht man die Seide durch, 
und wenn sich die Farbe durchgangig ausgeleget hat, 
so ringt man sie mit der Hand aus, thut sie auf die 
Stöcke, und bereitet ein zweites B a d . Um nun die 
verlangten S c h ä t z u n g e n zu erhalten, so theilet man 
die Quant i tä t der drey färbenden Ingredienzien ein, 
nach der verschiedenen Wi rkung , die sie im ersten 
B a d e gehabt haben. 

D ie Castaniensarbe behandelt man eben so als 
die Zimmtsarbe, außer daß man eine größere P o r -
tion indianisch Holz, als Brasilienholz darzu nimmt, 
weil ersteres B r a u n giebt. V o n dem Gelbholz aber 
nimmt man nicht mehr auch nicht weniger, indem 
es von allen beyden Farben den Grund macht. D i e 
P f l a u m e n b r ü h e n und N ) e i n h e f c n f a r b e wird eben 
so bereitet, nur bloß daß man nicht so viel Gelbholz 
nimmt, und die andern beyden Hölzer nach dem Grad 
der Schat t i rung, den man verlanget, erhöhet. 

M a n macht die Zimmt- und Castaniensarbe auch 
noch auf eine andre Art . W e n n die Se i fe gekocht 
ist, die man zur Kochung gebraucht hat, so läßt man 
dem M a r k von R o u c k o u , i n derselben sich auflösen, 
indem man die Seifenlauge über den Rouckou gießt. 
Nachdem dieß M a r k eine viertel S t u n d e gekocht ha t , 
so laßt man das B a d sich setzen, und wendet hie S e i -
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de darinnen um, ohne sie zu waschen. Bekömmt sie 
einen gelben Grund, so wascht man sie, klopft sie im 
Flusse, und bringet sie in die Allauung, alsdenn giebt 
man ihr ein B a d von indianischen Brasilien- und 
Gelbenholz, wenn man Zimmtsarbe machen will, aber 
zur Castanienfarbe nimmt man keine Brasilie, ausser 
wenn sie nicht roth genung wäre, denn der 'Allaun rö-
chet den Rouckou. 

I s t die Farbe aber gar zu roth, so thut man ein 
wenig V i t r i o l in das B a d , dieses schlägt das Roth 
-nieder, und macht die Farbe etwas dunkler, wenn 
auch das Castanienbraun im Rouckoubad zu roth ge-
worden wäre, so kann man gleich, anstatt des india-
nischen Holzes, dem B a d e Vitriol geben. 
V o n dem Nußgrau, Mohrengrau, N)eißgrau 

und andern ähnlichen Farben. 
M a n braucht die Seide zu allen diesen Farben, 

außer dem M o h r e n g r a u , nicht zu sllaunen. Man 
kocht solche wie gewöhnlich in der Seife . Nachdem 
die Seide von der Se i fe gewaschen ist, läßt man sie 
auf dem Nagel ablaufen, man macht alsdenn ein 
B a d von indianischen und gelben Holze, Orseille und 
g r ü n e n V i t r i o l . D a s Gelbholz giebt hier wieder 
den Grund, das indianische das B r a u n e , und die 
Orseille das R o t h e , und der Vitriol dienet dazu, 
alle diese Farben n iederzusch lagen , das ist, er 
verwandelt das B a d ins G r a u e , und dienet zu-
gleich dazu, die Farben, anstatt des Allauns, aus-
zuziehen, und ihnen die Dauerhaftigkeit zu geben. 

E s sind unzählich viel S c h ä t z u n g e n von der 
grauen Farbe, und welche verschiedene, doch will 
kührliche Benennungen haben, und ohne mich da-
bey aufzuhalten, werde nur zeigen, wie überhaupt 
diese Farben gemacht werden. 

M a n 
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M a n richtet die P o r t i o n der I n g r e d i e n z i e n 

nach den S c h ä t z u n g e n e in , die die Farben be-
kommen sollen. 

Zun» Beweis t : die grauen Farben , die ins 
R o c h fal len, bekommen mehr Orseille, als die 
übrigen, die mehr ins G r a u e fallen, bedürfen mehr 
indianisch Hol-, und denen die mehr ins B r a u n e 
fallen, muß man mehrGelbholz geben. 

D a s indianische Holz pflegt im Trocknen noch 
viel dunkler zu werden, als wenn es noch naß ist, da 
im Gegentheil alle andre Farben im Trocknen mehr 
ins lichte fallen; man thut also sehr wenig indiamsch 
Holz hinzu, wenn man nöthig hat etwas zuzusetzen, 
um die Farbe vollständig zu machen. 

Um N u ß g r a u zu machen, macht man ein B a d 
von Wasser daß nicht allzu heiß ist, und thut in das-
selbe B r ü h e von Orseille, Gelbholz und ein wenig 
vom indianischen Holz; man drehet alsdenn die S e i -
de in diesem Bade um, und wenn sie es zur Genüge 
ausgezogen ha t , so nimmt man die Seide heraus, 
schlagt die Farben durch aufgelößten Vitriol nieder, 
welchen man in das B a d thut. M a n taucht die 
Seide hernach aufs neue ein, und giebt ihr noch ein-
mal Vitriol, wenn man beobachtet, daß sich die Far-
be nicht gleich genung auflegt. Wenn man der Far -
be nicht genung Vitriol mittheilet, so wird sie im 
Trocknen fleckigt und ungleich. Wenn sich die 
Farbe nicht so gar leicht, sondern etwas schwer für? 
het, so ist dieses ein Beweiß, daß die Farbe genung 
Vitriol hat , und also sattsam niedergeschlagen ist. 
Sollte sie aber zu viel Vitriol haben, so klopft man 
sie im Fluß aus. 

D a s E i s e n g r a u wird, wie die Seide zum 
Blauen gekocht. Kömmt diese Farbe auf einen 
w e i ß e n G r u n d so erlangt sie dadurch mehrSchönheit. 

Von 
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V o n dem Stahlyrauen macht man gemeinig-

lich verschiedene Schattirungen. Nachdem die Se i -
de ihre gewöhnliche Zubereitung erlanget, macht 
man ein kaltes B a d von Brunnenwasser, alsdenn 
thut man S a f t von indianischen Holz, welcher von 
Brunnenwasser gemacht ist, hinein, in größerer oder 
geringerer Quan t i t ä t , nachdem man eine braune 
Schatt i rung haben will. Denn taucht man die Sei-
de hinein, und nachdem sie die Farbe genungsam 
eingezogen, theilt man sie in kleine Stücken. Alö-
denn ziehet man die folgende Schattirungen durch, 
ohne vom Bade was heraus zu gießen, weil es weit 
starker ausgezogen ist, und weniger Farbe hat. 

I s t man mit allen Schattirungen fertig, so 
schlägt man sie mit Vi t r io l , auf oben beschriebene 
Art nieder. Denn wird sie gewaschen, und wenn 
die Schatt irung noch zu stark ist, einmal ausgeklopft. 

Wenn die grauen, die in die Castanien- und 
Zimmtfarbe fallen, zu stark find, so schwächt man sie 
auf folgende Art. M a n stößt Weinstein in einem 
Mörser, treibt ihn durch ein S i e b , schüttet ihn alö-
denn in eine kleine Küpe, und gießt siedend Wasser 
darauf. D a s Klare dieses Wassers thut man alö-
denn in ein Gefäß, und ziehet die (Aeide durch, wo-
durch man feine Absicht erreichen wird. 

Legt sich die Farbe nicht egal durchgangig auf, so 
muß noch mehr vom zubereiteten Weins te in in das 
B a d kommen. Wenn dies geschehen, so klopft man 
die Seide einmal im Fluß aus, und ziehet sie einmal 
durch heiß Wasser. D a sie durch den Weinstein et-
was von ihrer Farbe verlohren, so ersetzt dies heiße 
Wasser ihr sie zum Theil wieder, und erfrischt die Farbe. 

Ost muß man noch ein neu B a d machen, um 
der Seide den Mangel der Farbe zu ersehen, die der 
Weinstein zerstöret hat, und es alödenn durch Vi-
triol wieder niederschlagen. Die 
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Die allaunte Seide hat nicht nöthig, nachdem 

sie geklopft ist, wieder durch heiß Wasser gezogen zy 
werden. M a n thut sie wieder in das Allaunbad, und 
ersetzt ihr dasjenige, was ihr an Farbe fehlt. Anstatt 
des Weinsteins kann man auch den Citronensaft 
brauchen. 

Wenn das Stahlgraue zu sehr ins Dunkle fält, 
so mindert man sie dadurch,daß man sie in den S c h w e -
feldampf hangt, sie alsdenn durch eine zweyfache 
Klopfung im Wasser entschwefelt , und sie wie die 
vorigen nochmals durch ein B a d ziehet. 

E s ist weit besser, das Stahlgraue von seiner 
starken Farbe durch die Schwefelung, als durch 
Weinstein oder Citronensaft zu verandern. 

Weil das Mohrengrau allaunt wird, und ein 
Bad von Strichkraut bekömmt, so macht es eine be-
sondre Gattung aus. 

Wenn die Seide aus dem Allaunbade kömmt, er-' 
frischt man sie im Fluß, und bereitet einScrichkraut-
bad, wie zum Gelben gelehrt worden. M a n drehet 
alsdenn die Seide in diesem Bade um, und wenn 
dies geschehen, gießt man einen Theil des Bades her-
aus , und erseht den Mangel mit S a f t von indiani-
schem Holz. Hernach färbt man die Seide darin-
nen aufs neue. Hat sie diese Farbe genugsam aus-
gezogen, so thut man eine hinlängliche Quantität 
Vitriol hinein, damit die Farbe ins S c h w a r z e fällt. 
Wenn man rohe S e i d e Grau färben will, fo nimmt 
man die am weißten ist. Uebrigens verfährt man so, 
wie bey der gekochten ^ eide. 

Das Schwarze. 
Auf die Seide eine gute schwarze Farbe zu brins 

gen, erfordert Fleiß, Vors i ch t und Geschicklich-
keit, und man kann aus der Menge der Fa rbenma-
terialien, die zu dieser Farbe zusammen gesetzt wer-

den 
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den müssen, urtheilen, was es für große Mühe muß 
gekostet haben, ehe man es so weit gebracht hat, ein 
schönes S c h w a r z auf Seide zu bringen. 

M a n verfertiget es auf verschiedene Art, und ei-
nige machen es also. 

M a n thut 2v Quart starken Weines s ig in ein 
Gefäß, und weicht alsdenn ein Pfund fein gestoßene 
schwarze Ga l lapfe l mit f ü n f P f u n d jAsenfeilstaub 
ein, man macht den Kessel, welcher zum schwarzen 
Grund bestimmt ist, rein, und stößt folgende Specien. 

8 Pfund Kümmel 
8 Pfund sckwarze Galläpfel. 
4 Pfund Schmack 
g Pfund Lerchenjchwamm. 
6 Pfund Leinsamen. 
1 2 Pfund Grenatschalen. 
8 Pfund Kockelkörner. 
4 Pfund Colloquinten. 
i v Pfund kleine schwarze Pflaumen» 

Einige nehmen noch 
4 Pfund Semsblätter 
4 Pfund spanisch?!, Pfeffer» 
8 Pfund langen Pfeffer. 
4 Pfnnd Callmuswurzel. 
z Pfund Meist.'Nvurzel. 
2 Pfund Eberwurzel. 
4 Pfund Lorbeeren. 

M a n nimmt alsdenn einen Kessel, der halb so 
groß ist, als der, worin man den Grund des Schwar-
zen macht. M a n füllt ihn mit Wasser an, darinn 
man 2o Pfund Campeschenholz thut , das Holz 
selbst aber thut man in einen Sack. Wenn das Holz 
eine Stunde gekocht hat , fo nimmt man es heraus, 
und hebt es auf. I n das Abgekochte des indischen 
Holzes wirft man alsdenn alle oben erwähme S p e -
eles hinein, und laßt sie eine gute S tunde kochen. 
Wenn das B a d im Sieden überlaufen will, schreckt 

ma» 
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man es mit kaltem Wasser ab, aledenn gießt man es 
durch eine Aeinervand in ein Gesuß und laßt es sich 
sehen. Den M a r k von allen ri?ftn Speeren hebt 
man auf , um ihn noch einmal kochen zu lassen. 

M a n gießt alSdenn den ersten Grund von Wein-
essig, worinn die Galläpfel und Feilstaub geweichet, 
in den Keffel, in welchem man den Grund zumS chwar-
zen machen will, und gießt d a s V a d von den gekoch-
ten Specien dazu. Hernach macht man ein wenig 
Feuer darunter, und thut folgende Specien darein. 

2 0 Pfund grünen Vitriol. 
2 0 Pfund fein geflossenen arabischen Gummi» 
10 Pfund Farinzucker. 
5 Pfuno gestoßen Spießglaß. 
4 P'und gestoßene Gold - oder Silberglätte. 
z Pfund Rauschgelb 
2 Pfund gestoßen Wasierblep. 
2 Pfund gestoßen Auripiqmenr. 
2 Pfund Schaum vom Zuckerkant. 
1 Pfund Sa>mo>nae. 
I Pfund m'mrailfch Crystall. 
I Pfund Ltei"salz 
1 Pfund corrosivischen Sublimat. 
l Pfund gestoßenen weißen Arfenie. 

Alle diese Specien müssen gestoßen und gesiedet 
werden, bis auf den Gummi, den man nur grob zer-
stoßen darf. 

Will man anstatt arabischen Gummi innlandi -
schen nehmen, so muß man ihn auf folgende Art 
auflösen. M a n nimmt Abgekochtes vom indlani-
schen Holz und thut es in einen Kessel, laßt es dar-
auf heiß werden, und thut ein S ieb von R u p f e r 
hinein. I n dieses S ieb thut man den Gummi hin-
ein, und nach dem Grad der Hitze, in welches man 
das Bad setzet, schmelzt auch der Gummi. Dami t 
er nun durch die Löcher des Siebes hindurch dringe. 

M m so 
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so bedient man sich einer hölzernen Aeule, ihtt 
durchzureiben. 

Wenn er nun ganz und gar durchgelaufen ist, so 
seht man in den schwarzen Grund ein anderes kupfer-
nes S i e b , dessen Löcher viel kleiner als im erster» 
sind, damit die kleinen Stückchen Holz, die in dem 
inlandischen Gummi sind, nicht mir inö B a d ko»n-
men. Alsdenn gießt man das B a d mit dem Gum-
mi durch dieses S ieb , und reibt ihn wieoer mit einer 
Keule durch. 

M a n kann auch diese Arbeit zu erleichtern, den 
Gummi einige Tage zuvor in Abgekochtes von Blau-
holz einweichen, indem man es ganz heiß übergießt, 
so schmelzt er viel leichter. 

Wenn die Spec«en, wovon die Rede gewesen, sich 
in dem schwarzen Grunde befinden, so muß man ihm 
den G r a d der ^ l y e geben, der stark genug ist, den 
arabischen G u m m i , wenn er gebraucht wird, zu 
schmelzen. B i s zum Kochen aber muß man es nie-
mals kommen lassen. Wenn das B a d den gehöri-
gen Grad der Warme hat, so nimmt man das Feuer 
weg, und streuet so viel klaren Feilstaub darüber, 
daß das B a d damit bedeckt ist. 

M a n macht den folgenden Tag wieder Feuer un-
ter dem Kessel, worinnen die Species gekocht haben, 
und laßt das schon einmal gebrauchte indianische Holz 
nochmals kochen, man nimmt es alsdenn heraus, 
und ehut in dieses zweyte Abgekochte folgende Spe-
cien, a ls : 

6 Pfund Grenatschalen. 
5 Pfund Leinsamen. 
5 Pfund Pflaumen. 
4 Pfund Kümmel. 
4 Pfu« d Scdmack. 
s Pfund gestoßene Galläpfel.' 
s Pfund ^ockelkörner» 

2 P f M 
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s P f u n d gestoßenen LerchenschwamtN. 
l P f u n d gestoßene Coloquinten. 

M a n läßt dieses alles kochen, schöpft nachHerdas 
B a d aus , und gießt es in den schwarzen G r u n d . 

M a n macht, wie das erstemal, unter dem Kessel 
bin wenig F e u e r , und thut sodann wieder folgendes 
hinein. 

2 0 P f u n d arabischen Gutnmt. 
l 6 Loch griechisch Heusamen. 
1 6 Loch Steinsalz. 

Loch eorrosonfchen Subl imat . 
1 6 Loch mineralischen Crpstali 
1 6 Loch gestoßene Gold- oder Silberglätte» 

s i 6 Loch gestoßenes Wasserbley. 
1 6 Loch gestoßenes Spießglaß. 
1 6 Loch gestoßenen weißen Arftnte. 
6 P f u n d Kupferwasser. 

W e n n das B a d heiß genug, so nimmt man das 
Feuer hervor, und bedeckt das B a d mit Feilstaub, 
und läßt es sich einige Tage setzen. 

Nach zwey oder drey Tagen stößt man 2 P f n n d 
G r ü n s p a n , zerläßt ihn mit 6 Quar t Weineßig in 
einem i rdenen Topf, und thut ohngesähr noch 2 Loch 
znbereiteten Weinstein zu. M a n läßt dieses zu-
sammen eine gute S t u n d e kochen, und wenn <s über 
kochen will, s c h r e i t man es mit kaltem Wemeßig, 
und diese Zubereitung wird aufgehoben, um sie ins 
S c h w a r z e zu thun, wenn gefärbet werden soll. 

Dieses ist die M e t h o d e , wie sie die besten Fä r -
ber bereiten, und e i n e s e h r s c h ö n e schwarze Farbe giebt. 
I c h glaube aber, daß sehr viele ) t tc ; redie , !z ien dazu 
gebraucht werden, die theils überflüßig , t h e i l s auch 
wohl gar schädlich seyn mögen, wie z. B . das Sp ieß-
glas,Salmoniac,Silberglätte,Bley und Auripigment, 
welches m a n wohl alles entbehren könnte, anstatt des-

M m 2 stn 
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sen aber lieber den Vitriol und Steinsalz vermehren, 
so wird man eben so gut seinen Endzweck erreichen. 

Die Seide, so schwarz gefärbet werden soll, muß 
die gewönliche R e c h u n g bekommen, und nachdem 
sie gewaschen und geklopft worden, thut man sie in 
ein B a d von Galläpfel. D ie leichten schwarzen 
Farben ziehet man nur einmal durch, die schwere»? 
aber zweymal. Diese Gattungen von Schwarzen 
unterscheiden sich nicht durch die S c h a t t i r u n g e n , 
sondern durch das G e w i c h t . D a s leicht Schwarze 
hat etwas mehr G l a n z . D a s B a d von Galläpfel 
bereitet man folgendergestalt: M a n nimmt z Viertel 
leichte Gallapfel, oder die braunen länglichen Gall-
apfel auf jedes Pfund Se ide , das man färben will. 

Zu den z Viertel leichten Galläpfeln thut man 
ein Viertel schwarzer oder ächrer Gallnüsse, die man 
Galläpfel von Aleppo nennt. 

Diese Galläpfel stößt man , und läßt sie in einer 
gehörigen Quantität Wasser 2 Stunden kochen. 

Nach Verlauf von einer S tunde setzt man so viel 
Wasser zu, als im Kochen ausgedünstet, und nach 2 
Stunden ziehet man das Feuer unter dem Kessel her-
vor. Nachdem sich das B a d gesetzet hat, nimmt 
man die Galläpfel, vermittelst eines durchlöcherten 
S c h a u m l ö f f e l s heraus, und nach einer Stunde 
kann man die Seide hinein thun, die man folgender 
gestallt bereitet hat. 

Indem die.Galläpfel kochen läßt man die Seide 
auf den Stücken ablaufen, und ziehet sie, wie zur er-
sten Kochung auf Stricke. M a n taucht sie alöden« 
in das G a i l ^ p f e l b a d ein, und siehet sich wohl für, 
daß sie nicht oben schwimmen, sondern alle recht un-
tergetaucht werden. M a n läßt sie in diesem Bade 
14 Stunden, alsdenn nimmt man sie hqraus, wäscht 
sie im Fluße, und gallt sie zum zweitenmal, wenn es 

seyn 
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seyn soll, mit einer neuen Gattung. Zu der ersten 
und leichten Gattung kann man sich schon gebrauch-
t e r Gallapfelbrühe bedienen, zur schweren aber muß 
man frische nehmen. 

Wenn diese Gattung geschehen, so macht man 
unter dem schwarzen Grunde Feuer, und indem es 
heiß wird, ringt man die Seide aus , und klopft sie 
einmal im Fluß. 

Nach der Waschung laßt man sie auf dem Ha-
ken auslaufen, und bindet jedes Stück mit einem Fa-
den zusammen, denn thut man sie auf die Stöcke. 
Wenn das Schwarze anfangt heiß zu werden, rührt 
man es mit einer eisernen Rrücke stark durcheinan-
der, damit sich das Dicke an dem Boden des Kessels 
nicht ansetze. 

Nach dieser Verrichtung schmelzt man auf oben 
beschriebene Ar t , inlandischen Gummi hinein, bis 
der Gummi auf dem Bade in die Höhe steiget, und 
gleich einer Art Körste das B a d bedecket. Alsdenn 
wirft man noch 2 oder z Hände voll Leinsamen hin-
ein. Hierauf gießt man die Hälfte des zubereite-
ten XVeineßigs und G r ü n s p a n s , nebst 4 P f u n d 
V i t r i o l in das B a d ; welches als eine Regel anzu-
nehmen ist, daß solches allemahl geschehen muß, wenn 
man das Schwarze heiß macht, um darinnen zu fär-
ben. Wehrend des Feuers muß man mit der Krü-
cke fleißig rühren. M a n halt nachher die Krücke 
aufrechtS im B a d e , umzusehen , ob sich der Gum-
mi um den Stock anleget. 

Wenn dieses geschehet, so kann man das Feuer 
unter dem Kessel hervor ziehen, denn das B a d ist 
alsdenn heiß genug. 

M a n nimmt die Krücke heraus, und überstreuet 
die Ober f läche des Bades mit Feilspan, läßt es eine 
Stunde ruhen, und rühret nachher das B a d um. 

M m 2 Die 
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D i e Seidenfarber färben nicht gerne Schwarz , 

wenn sie nicht genügsame Se ide haben, mit einmal 
zu färben, um dren volle Züge zu machen, das ist, 
Kesselweise allemal so viel, als sie aus einen solchen 
Kessel färben können, zu färben, insbesondere, was 
das schwere Schwarze betrist. D a s leichte Schwarze 
färben sie schon ehe in geringerer Quan t i t ä t . 

Wi l l man schwer Schwarz färben, so breitet man 
den dritten Theil der zu färbenden Se ide auf Stöcke, 
und taucht sie, um den G r u n d des Schwarzen zn er-
hallen , dreymal ein. D e n n ringet man die Seide 
auf dem Wmdestock über den Kessel ; man pflegt es 
gemeiniglich dreymal zu winden. AlSdenn bringt 
man sie wieder auf die S töcke , und laßt sie auslüf-
ten , indem man sie über zwey S t a n g e n bringet. 
M a n wendet sie auch zuweilen darauf um, damit die 
Auöluftung desto besser und geschwinder vor sich gehe. 

I n d e m der erste Theil Se ide auslüftet, zieht man 
den andern Theil durch den Kessel, und darnach den 
dritten auf eben die Art . H a t man das letzte Dr i t t 
tel ausgerungen, fo thut man es wieder in das B a d , 
und nach und nach die zwey andern , und läßt sie je-
desmal auslüften. 

Diese z AuSringungen machen dasjenige aus, was 
die Färber ein Feue r zu nennen pflegen. D e m leich-
ten schwarzen giebt man gleichfalls bey jedem Feuer 
drey AuSringungen. E s heißt dieses deswegen ein 
Feue r , weil alle diese oben beschriebene Arbeiten bey 
einem Feuer geschehen. 

D a m i t aber auch ein jeder Theil der S e i d e die 
erste S t ä r k e des B a d e s bekomme, und keiner schlech-
ter als der andre werde, so beobachtet man eine ver -
ä n d e r t e O r d n u n g im D u r c h z i e h e n , indem man 
den Theil, der bey dem ersten Durchziehen zuerst ge-
wesen, bey der z w e y t e n D u r c h z i e h u n ^ zuletzt 

durch-
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tmchgezogen wird, so daß alle drey Zheile einmal 
zuerst ins B a d kommen. Wenn man das Schwarze 
recht gut und stark färbet, so braucht man nur zwey 
Feuer zu den schweren Schwarzen, sonst aber drey. 

Hat man das Schwarze fertig gemacht, so 
gießt man kalt Wasser in ein Gefäß , in welches 
man die Seide hintereinander hineintauchet, her-
nach schlaget man sie zusammen, wäscht sie im 
Flusse, und klopft sie zwey oder dreymal aus . 
Alsdenn thut man sie auf schlechte Stricke, und 
hütet sich, sie nicht sehr zusammen zu schlagen. 

Um der Seide die allzu große Steifigkeit die 
sie aus dem Bade b r ing t , zu benehmen, so läßt 
man 5 P f u n d S e i f e in zwey Eimer Wasser, wel-
ches sieden m u ß , zerschmelzen. Wahrend der 
Schmelzung der S e i f e , thut man eine Handvoll 
A n i s hinein, und läßt ihn mit kochen, bis die 
Seife ganz zerlassen und zerschmolzen ist. 

Mittlerweile füllt man mit kaltem Wasser ein 
Gefäß an, welches so groß seyn m u ß , daß man 
alle Seide zugleich hinein bringen kann. M a n 
gießt das Seifenwasser durch eine Leinewand, man 
rührt es durcheinander, man thut die Seide hin-
ein, und läßt sie eine gute viertel S t u n d e darinnen. 
M a n windet sie alsdenn auf dem Windestock, und 
laßt sie trocknen. E s ist besser man nimmt zu viel, 
als zu wenig Se i fe . 

Wenn mail r o h e Seide schwarz färben will, so 
thut man sie in ein kaltes Galläpfelbad, welches man 
schon zu dem Schwarzen der gekochten Seide ge-
braucht hat. M a n nimmt diejenige Seide dazu, 
die ihr natürlich Gelb hat. Nachdem man sie ein-
getaucht hat, so schlägt man sie ein wenig über ein-
ander, hernach macht man sie zu i o Stück a u f S t r i -
cke, alsdenn thut man sie mit sammt den Stricken, 

M m 4 einen 
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einen nach dem yndern ins Galläpfelbad , und laßt 
sie 7 bis 8 Tage in diesem kalten B a d e , man klopft 
sie alsdenn im Flusse aus. 

Die Zeit, die man sie im Gallapfelbade laßt, 
muß von der Stärke des B a d e s , und der Menge 
der Seide bestimmt werden. 

. Nach der Wäsche thut man die Seide wieder auf 
Stöcke, und laßt sie auslaufen, alsdenn legt man 
sie wieder auf Stricken einen nach dem andern in die 
schwarze Farbe, darinnen wird sie vollkommen ge-
färbet, sie muß mehr oder weniger Zeit darinnen 
bleiben, nachdem das schwarze B a d stark oder 
schwach ist, die gewöhnliche Zeit ist z Tage. In-
dem die Seide darinn liegt, muß man sie etliche-
mal des Tages auf den Stöcken in die Höhe he-
ben, man läßt sie auslaufen, und breitet sie aus, 
um sie zu lüften, aber ohne sie zu trocknen. Man 
muß mit dem Ausheben aus der schwarzen Brü-
he, und dem Lüften so lange abwechseln, bis die 
Seide die gehörige Schwarze hat. M a n wascht 
sie hernach im Fluß, klopft sie ein oder zweymal, 
läßt sie an den Stricken abtröpfeln und trocknet sie 
auf den S t angen , ohne sie auszuringen. D a die 
rohe gefärbte schwarze Seide zu R a m m und andern 
dergleichen Sachen gebraucht werden, die S te i f ig -
keit haben müssen, so würde sie durch das Auerin-
gen zu rveich werden. 

D a sich die schwarze Farbe schwächt, wenn man 
viele Seide darinn gefärbet ha t , so muß man den 
Abgang von Zeit zu Zeit ersetzen. Um diesen Zusay 
zu machen, thun einige Färber 4 bis 5 Eimer Was-
ser in einenKessel, in diesen thut man 4PfundCam-
pecheholz, wenn das Abgekochte gut ist, so nimmt 
man das Holz wieder heraus, und hebt es auf, denn 
thut man folgende Specien in die Brühe . 

4 Pfund 
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4 P f u n d K ü m m e l . 
4 P f u n d K r e u z b e e r e n , o d e r g e d ö r r t e P f l a u m e n . 
2 P f u n d S c h m a c k . 
2 P f u n d G r e n a d e n r i n d e n . 
2 P f u n d K o c k e l e k ö m e r . 
2 P f u n d L e i n c n s a m e n . 
2 P f u n d C o l o q u i m e n 

M a n läßt diese Specien drey Viertelstunden 
kochen, während der Kochung thut man Feuer 
unter dem a l t en G r u n d zum Schwarzen. M a n 
laßt es in einem starken G r a d e heiß werden, und 
thut folgendes hinein. 

4 P f u n d S p i e ß g l a ß . 
4 P f u n d F a r t u z u c k e r , 
I P f u n d S a l m i a c . 
1 P f u n d w e i ß e n A r s e n i k 
2 P f u n d R a u s c h g e l b . 
2 P f u n d G o l d - o d e r S i l b e r g l ä t t e . 
I P f u n d S t e m s a ! z . 
1 P f u n d co r ro s iv i s chen S u b l i m a t . 
l P f u n d A u r i p i g m e n t . 
1 P f u n d B e r g e r y s t a l l . 
1 P f u n d griechisch H e u . 
4 P f u n d K u p f e r w a s s e r . 

Alle diese Specien müssen wohl gestoßen wer-
den, alsdenn thut man sie in den Grund zum 
Schwarzen , rührt es u m , und wenn es genug 
gekocht hat , so läßt man es in ein Gefäß ablau-
sen. M a n läßt es stille stehen, damit sich das 
Dicke setze, und alödenn das Klare in den alten 
schwarzen Grund gethan. D a s M a r k kann man 
nochmals kochen, um es weiter zu brauchen. 

Hat man nun diesen Zusatz in den schwarzen 
Grund gethan, und er heiß genug is t , so thut 
man das Feuer weg, bestreuet das B a d mit Feil-
staub, und läßt es zwey Tage ruhen. 
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D e r Grund zum Schwarzen darf niemals 

ganz und gar erneuert werden. Wenn ihn ein 
Farber einmal angesetzt hat, so hat er es auf vie-
le J a h r e gethan, denn diese Farbe ist nicht der 
F ä u l u n g ausgesetzt, indem die G a l l a p f e l und der 
V i t r i o l die stärksten G e g e n m i t t e l wider die Faul-
mß sind. Wenn der schwarze Grund eine gewiss 
se Anzahl Zusäye erhalten ha t , und sich schon 
viel von dem Mark an dem Boden angesetzt 
ha t , so thut man ein Theil von dem B o d e n s a y 
heraus, damit das B a d mehr R a u m bekomme. 

Dieses ist, was ich kürzlich und deutlich von 
der Seidenfärberey habe sagen können, und ich 
habe es so genau wie möglich verrichtet. 

D i e Färber überhaupt rechnen sich mehr zu 
den Künstlern, als zu den gemeinern Handwer-
kern. S i e lernen ihre Lehrlinge in drey, vier 
auch fünf J a h r e n aus. I n der ersten Zeit ge-
schiehst es alsdenn n u r , wenn sie Geld geben, 
welches gemeiniglich fünfzig Rthl r . sind. Die 
Gesellen müssen drey J a h r e wandern, wenn sie 
Meister werden wollen. S i e werden überall wohl 
beschenkt und gehalten. S i e müssen, wenn sie 
das Meisterrecht erhalten wollen, roth, blau und 
schwarz zur Probe färben, alödenn werden sie oh-
ne Umstände angenommen. 



Druckfehler. 
!ite 5 Zeile 9 ließ Holz anstatt S t e i n 

2 1 — 4 ^ diese — diesen 
2 6 — 2 5 — ? — 2 
6 9 Z? — IZ — 
9 7 — 2 — VII — VIII 
9 9 — 2 9 — seine — seinen 

l o r — Z2 — VII — VIII 
» o z — >5 — Letze — Letzte 
IOY — 2 9 — verbinden — verbunden 
IZZ — 18 — Spletzen — Sptetze 
l 6 o — 2 8 — ausgeschnitten —aufgeschnitten 
1 7 0 — 2 8 — stoßen — sollen 
> 7 4 — 16 — Mühlen — Mählen 

2 ? — agra — agrn 
2 5 9 — 2 7 — gekommen — bekommen 
L 8 0 — 4 — V — VIII 
2 8 4 — 2 0 — geschroben — geschrieben 
Z I l — I I — hefi^ter — heftiger 
Z I 9 — l Z — Faserlein Fäß?rlein 
Z 2 2 9 — KimmelKram —Kümmelkram 

3Z5 — durchfreße — durchpreßt 
Z 8 2 — - 1 0 — XVI — X V 
4 0 9 — 7 — Spiauter — Spianter 
4 1 2 2 0 — eingebunden — angebunden 

Der Leser beliebe auf der 7 0 Se i t e von der vierten Zeile 
an, und den ganzen Satz durch bis auf die andre Se i te 12 an, 
statt «z zu lesen, weil wieder Vermuthen die Zahlen ver-
fttzt sin». 
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